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DAS BUCH

Inmitten der einsamen Wälder Wisconsins liegt das verschlafene Provinzstädtchen Safe Haven. Weit entfernt von der nächstgrößeren Stadt und mit nur einer einzigen Hauptstraße war Safe Haven ein Ort der Idylle und des Friedens. Bis jetzt! Als in den umliegenden Wäldern ein schwarzer Militärhubschrauber abstürzt, ahnt noch keiner der Bewohner, welche Konsequenzen das Unglück für sie alle haben wird. Denn in der Maschine befanden sich die fünf gefährlichsten Massenmörder der Vereinigten Staaten, die sich prompt auf den Weg nach Safe Haven machen, um das zu tun, was sie am besten können: töten. Doch während das Blutbad seinen Lauf nimmt, macht der Sheriff der örtlichen Polizei eine Entdeckung, die das bisherige Grauen noch einmal in den Schatten stellt …




DER AUTOR

Hinter dem Pseudonym Jack Kilborn verbirgt sich ein bekannter amerikanischer Drehbuch- und Thrillerautor. Sein hochgelobter erster Horrorroman Angst ist in den USA bereits Kult. Der Autor lebt und arbeitet in der Nähe von Chicago. Weitere Informationen erhalten Sie unter: www.jackkilborn.com
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Mut ist das Widerstehen der Angst, die Beherrschung der Angst - nicht das Fehlen der Angst.

MARK TWAIN

 

 

Inmitten eines Massakers gibt es keinen guten Platz.

LEONARD COHEN








Der Vollmond schien mit Blut gefüllt. Sein tiefdunkles Orange spiegelte sich riesig und träge auf der ruhigen Oberfläche des Big Lake McDonald. Sal Morton sog die frische Wisconsin-Luft in seine Lungen, rutschte ein wenig auf seinem Hocker hin und her und warf dann die Angel mit dem Köder namens »Glückliche Dreizehn« über Achtern. Die Nacht war ziemlich ereignislos verlaufen: ein paar kleine Barsche am frühen Abend, ein halbes Dutzend Hechte - keiner größer als eine Gewürzgurke -, nichts weiter. Die Spule seiner Angel surrte, als der Köder durch die Luft flog, ehe er mit einem leisen Platschen ins Wasser fiel. Während der letzten Stunde waren dies die einzigen Geräusche gewesen, die ihm ans Ohr gedrungen waren.

Bis der Helikopter explodierte.

Er befand sich bereits über dem Wasser, ehe Sal ihn überhaupt bemerkte. Schwarz, ohne Lichter, eine dunkle Silhouette vor dem Mond. Leise. Vor zwanzig Jahren hatte Sal seiner Frau Maggie einen Flug in einem solchen Gerät über das Sandsteintal des Wisconsin River spendiert. Beide mussten sich damals die Ohren zuhalten, um nicht taub zu werden. Aber dieser Helikopter machte nicht einmal halb so viel Lärm - er brummte eher wie ein Kühlschrank.

Der Hubschrauber flog von Osten her über den See, tief  genug, dass der Abwind das Wasser aufwirbelte und Wellen schlug. So tief, dass sich Sal Sorgen machte, mit seinem Zwölf-Fuß-Boot aus Aluminium möglicherweise zu kentern. Er duckte sich, als der Helikopter über ihn hinwegschwebte und ihm seine Packer-Baseballmütze vom Kopf blies, die Köder durcheinanderbrachte und einige der leeren Schmidt-Bierdosen in die Luft hob und über Bord warf.

Sal ließ die Angel fallen, hielt sich mit beiden Händen am Boot fest und kämpfte mit seinem Gewicht gegen das Schaukeln des Bootes an. Als die Gefahr des Kenterns überstanden war, schielte Sal nach oben, um herauszufinden, woher der Hubschrauber stammte. Er suchte nach irgendeiner Form von Kennzeichnung, einem Logo oder Sonstigem, konnte aber weder ein Abzeichen noch Nummern sehen. Der Helikopter glich eher einem schwarzen Geist.

Drei Herzschläge später hatte er den einen Kilometer breiten See überquert und wollte hinter den Bäumen am gegenüberliegenden Ufer verschwinden. Was hatte ein Hubschrauber in Safe Haven zu suchen? Noch dazu um diese Uhrzeit? Warum flog er so tief? Und überhaupt - warum landete er in der Nähe seines Hauses?

Dann hörte er die Explosion.

Er spürte sie, kurz nachdem er sie gesehen hatte. Seine Füße vibrierten, als ob jemand den Bug mit einem riesigen Schläger getroffen hätte. Ihm wehte eine warme, sanfte Brise ins Gesicht. Der Geruch von verbranntem Holz und Kerosin füllte die Luft. Rauch und Flammen stiegen zwanzig Meter über die Wipfel in die Luft.

Fassungslos betrachtete Sal einige Zeit lang das Schauspiel, ehe er sich die Angel schnappte und den Köder einholte. Kaum hatte er die Sachen im Boot untergebracht, riss er an der Kordel seines siebeneinhalb PS starken Evinrude-Außenborders.  Dieser gab keinen Ton von sich. Sal versuchte es erneut. Wieder nichts. Er fluchte, spielte mit der Drosseleinstellung und fragte sich, ob die Explosion Maggie wohl einen Schreck eingejagt hatte. Hoffentlich ging es ihr gut.

 

 

 

Maggie Morton wachte auf. Sie glaubte, ein Donnern gehört zu haben. Stürme in Wisconsin gehörten mitunter zu den weltweit gewaltigsten, und während der letzten sechsundzwanzig Jahre als Hausbesitzer hatten sie und Sal wegen Sturmschäden mehr als ein kaputtes Fenster und das halbe Dach reparieren müssen.

Maggie öffnete die Augen, horchte und wartete auf den sicher bald aufkommenden Wind und den Regen. Sie wunderte sich allerdings, als beides ausblieb.

Maggie schielte auf etwas Rotes neben ihrem Bett, griff nach ihrer Brille und setzte sie auf. Das rote Licht verwandelte sich schlagartig in die Uhrzeit: 22:46 Uhr.

»Sal?« Dann rief sie den Namen ihres Mannes noch einmal. Vielleicht war er unten.

Keine Antwort. Sal angelte normalerweise bis Mitternacht, also wunderte sie es nicht, dass er noch nicht zu Hause war. Sie zog in Erwägung, das Licht anzumachen, um dem Grund des Lärms nachzugehen, der sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Aber das weiche Kopfkissen und die warme Decke, die bis unter ihr Kinn reichte, überzeugten sie davon, die Brille wieder abzunehmen und neben sich auf den Nachttisch zu legen, ehe sie wieder einschlummerte.

Das Geräusch der sich öffnenden Haustür weckte sie kurz darauf erneut.

»Sal?«

Sie folgte den Schritten im Erdgeschoss und dem Knarzen der Dielenböden, die sich den Flur entlang Richtung Küche bewegten.

»Sal!«

Lauter diesmal. Nach fünfunddreißig Jahren Ehe waren die Ohren ihres Mannes nur zwei von mehreren Körperteilen, die langsam ihren Geist aufgaben. Maggie hatte ihn schon mehrmals darauf angesprochen, sich endlich ein Hörgerät anzuschaffen. Aber jedes Mal, wenn sie das Thema anschnitt, grinste er sie nur an und tat so, als hörte er kein Wort. Sie konnte nie umhin, zu lachen. Lustig, wenn man sich im selben Zimmer befand, aber nicht so lustig, wenn er unten und sie oben war und ihn rufen wollte.

»Sal!«

Wieder keine Antwort.

Maggie wollte schon auf den Boden stampfen, wusste aber, dass es nichts bringen würde. Sie wusste, dass der Mann im Haus Sal sein musste.

Oder?

Das Haus der Mortons lag direkt am See und war eines der letzten an der Gold Star Road. Ihre nächsten Nachbarn, die Kinsels, wohnten etwa einen Kilometer entfernt und waren den gesamten Herbst über verreist. Diese Abgeschiedenheit war einer der Gründe gewesen, warum sich die Mortons das Anwesen überhaupt gekauft hatten. Maggie konnte ganze Tage damit verbringen, kein anderes menschliches Wesen - von ihrem Mann abgesehen - zu treffen; es sei denn, sie fuhr in die Stadt und machte Besorgungen. Der Gedanke, dass jemand Fremdes in ihr Haus eindrang, war schlicht und ergreifend unvorstellbar.

Dieser Gedanke der Unmöglichkeit beruhigte sie wieder, und sie schloss erneut die Augen.

Kurz darauf riss sie diese allerdings wieder auf, als das Geräusch der Mikrowelle an ihre Ohren drang. Schon bald folgte eine Salve Maschinengewehrfeuer, die sie als poppendes Popcorn erkannte. Sal sollte um diese Zeit nichts mehr essen. Der Arzt hatte ihn davor gewarnt, es würde sein Sodbrennen nur noch anschüren, was wiederum Maggie auf die Palme brachte, weil sie kein Auge zutun konnte, wenn Sal sich die ganze Nacht unruhig von einer Seite auf die andere warf.

Sie seufzte und setzte sich auf.

»Sal! Der Arzt hat dich vor diesen nächtlichen Snacks gewarnt!«

Keine Antwort. Maggie fragte sich, ob Sal tatsächlich Probleme mit den Ohren hatte oder es einfach nur als Vorwand benutzte, um sie ignorieren zu können. Jetzt schwang sie ein Bein aus dem Bett und stampfte kräftig drei Mal mit ihrer Ferse auf den Boden.

Sie wartete auf eine Antwort.

Bekam aber keine.

Maggie stampfte erneut auf und brüllte dann »Sal!«, so laut sie konnte.

Zehn Sekunden verstrichen.

Und weitere zehn.

Dann hörte sie die Toilettenspülung im Erdgeschoss.

Wut stieg in ihr auf. Ihr Mann hatte sie offensichtlich gehört, ignorierte sie jedoch. Das war so ganz und gar nicht typisch für Sal.

Dann, ähnlich einer Hitzewallung, überkamen sie Zweifel. Was war, wenn die Person da unten doch nicht Sal war?

Es muss Sal sein, versicherte sie sich. Sie hatte keine Boote gehört, auch keine Autos. Außerdem war Maggie eine Städterin. Sie kam aus Chicago und hatte die Stadt im Blut. Selbst gute zwanzig Jahre im Nirgendwo hatten es ihr nicht austreiben  können, jeden Abend gewissenhaft die Haustür abzuschließen.

Die Wut packte sie erneut. Sal ignorierte sie absichtlich! Wenn er erst einmal seinen Fuß ins Schlafzimmer setzte, könnte er sich auf etwas gefasst machen. Sie würde ihm die Leviten lesen. Oder sollte sie ihn vielleicht einfach ignorieren? Wie du mir, so ich dir, dachte sie.

Beruhigt schloss sie die Augen. Kurz darauf drang das ihr wohlbekannte Geräusch von Sals Außenborder durch das Fenster an ihre Ohren. Der Evinrude war älter als Sal. Warum er sich nicht einen neueren, schnelleren Motor anschaffte, konnte sie nicht begreifen. Einer der Gründe, warum sie nicht mit ihm auf den See fahren wollte, war die Tatsache, dass der alte Außenborder ständig seinen Geist aufgab und …

Maggie schnellte hoch. Panik ergriff sie. Wenn Sal im Boot saß, wer war dann im Haus?

Sie schnappte sich erneut ihre Brille und griff nach dem Telefon neben dem Wecker. Kein Freizeichen. Sie wählte eine Nummer. Die Leitung war tot.

Maggie begann flacher zu atmen. Sals Boot kam immer näher, aber es würde noch einige Minuten dauern, ehe er am Steg anlegte. Und selbst wenn er nach Hause kommen würde, was sollte dann passieren? Sal war ein alter Mann. Was konnte er schon gegen einen Einbrecher ausrichten?

Sie hielt den Atem an und konzentrierte sich auf die Geräusche von unten. Dann hörte sie etwas, aber es kam nicht aus dem Erdgeschoss, sondern vom Flur vor dem Schlafzimmer.

Jemand kaute Popcorn.

Maggie war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Etwas sagen? Vielleicht handelte es sich ja um ein Missverständnis. Irgendein verwirrter Tourist, der ins falsche Haus gestolpert war. Oder vielleicht ein Einbrecher, der nach Geld oder Drogen  suchte. Man musste ihm nur geben, was er wollte, und die Sache wäre erledigt. Kein Grund, dass jemand Schaden nehmen musste.

»Wer ist da?«

Weiteres Kauen. Es kam näher. Der Eindringling stand bereits so gut wie im Zimmer. Sie konnte das Popcorn riechen, die Butter und das Salz, und der Geruch drehte ihr den Magen um.

»Meine … Meine Pillen befinden sich im Medizinschrank im Badezimmer! Und mein Geldbeutel liegt auf dem Stuhl neben der Haustür. Nehmen Sie sich alles!«

Das Knistern der Papiertüte. Mehr Kauen. Nein, nicht nur Kauen, sondern Schmatzen. So laut, als ob jemand Kaugummi malträtieren würde. Warum gab der Kerl keinen einzigen anderen Ton von sich?

»Was wollen Sie?«

Keine Antwort.

Maggie zitterte jetzt am ganzen Leib. Die Geschichte mit dem Touristen war nicht länger plausibel. Auch die Sache mit dem Einbrecher wurde immer unwahrscheinlicher. Stattdessen kam ihr eine neue Idee. Sie dachte an gruselige Geschichten, die des Nachts um Lagerfeuer erzählt wurden, oder an Horrorfilme - das Schreckgespenst, das sich unter dem Bett versteckt, der entlaufene Verrückte, der nach jemandem sucht, dem er wehtun kann … Den er töten muss.

Maggie musste dringend aus dem Zimmer raus - weg von hier. Sie konnte zum Auto laufen oder Sal am Steg abfangen und zu ihm ins Boot steigen. Sie konnte sich sogar draußen im Wald verstecken. Sie musste nur ins Gästezimmer, das Fenster öffnen und hinausklettern …

Kauen - diesmal direkt neben ihrem Bett. Maggie schnappte nach Luft und zog sich die Bettdecke noch höher unter das  Kinn. Sie schielte in die Dunkelheit vor sich und konnte in der Finsternis die Silhouette eines Mannes ausmachen - kaum einen Meter von ihr entfernt.

Die Papiertüte knisterte. Jemand berührte Maggies Gesicht, und sie stieß einen leisen Schrei aus. Dann eine weitere Berührung - diesmal an ihrer Stirn. Sie zuckte zurück. Sie versuchte den Eindringling von sich zu stoßen, griff aber ins Leere, bis sie etwas auf der Bettdecke ertastete.

Popcorn.

Er warf mit Popcorn nach ihr.

Maggies Stimme versagte beinahe, und es entfuhr ihr wie ein Flüstern: »Was … Was werden Sie mit mir tun?«

Die Federn der Matratze ächzten, als er sich neben sie auf das Bett setzte.

»Alles«, sagte er.

 

 

 

Kaum hatte sich General Alton Tope einen Fingerbreit von fünfundzwanzig Jahre altem Glenfarcas in sein Whiskyglas aus Bergkristall eingeschenkt, als sein Pager zu piepsen begann. Er zog das Gerät von seinem Gürtel und blickte auf das winzige Display, das die Nummer 6735 anzeigte. Im Kopf ging er die Standard-Prozedur durch und fügte die ersten vier Zahlen des Datums hinzu. Das ergab 6762. Er runzelte die Stirn, da ihm der Code unbekannt war. Was zum Teufel bedeutete der Code 6762?

General Tope ging ins Schlafzimmer; der Scotch würde vorerst warten müssen. Er zog die Rollos herunter, setzte sich an seinen Computer und gab das Kennwort ein. Ein eigens vom Militär entwickeltes Virusprogramm startete automatisch, gab an, dass sein System nicht gefährdet war und erlaubte  ihm, sich bei USAVOIP einzuloggen - dem U.S.-Army-Voiceover-Internet-Protokoll. Dann setzte er sich das Headset auf. Nebenbei bemerkte er, dass das Mikro nach altem Zigarettenrauch roch. Er griff wie von selbst nach der Schachtel Winstons neben dem Monitor. Eine Kennwortabfrage später klingelte es in der Leitung.

»Guten Abend, General«, ertönte die ihm bekannte Stimme, die immer da zu sein schien. »Bitte nennen Sie den Alarm-Code.«

Manchmal stellte sich General Top hinter der Stimme eine vollbusige Blondine vor. Aber wahrscheinlich handelte es sich nur um eine computererzeugte Stimme, die von einem übergewichtigen Zivilisten-Geek programmiert worden war, dessen Zimmer mit Postern von Wonder Woman vollgekleistert war.

»Sechs Sieben Sechs Zwo«, antwortete er und klopfte sich eine Zigarette aus der Schachtel, um sie schräg in den Mund zu stecken. Das Feuerzeug lag genau da, wo es hingehörte, nämlich in einer Büroklammerschachtel neben der Maus. Ein billiges Einwegfeuerzeug. Es hatte ihm mittlerweile drei Jahre lang gute Dienste geleistet. Tope rauchte nur während dieser verschlüsselten Telefongespräche, und die passierten nicht jeden Tag.

»Wir haben einen gefallenen Engel, General«, klärte ihn die Stimme auf. »Oberste Priorität.«

General Tope atmete scharf ein und füllte seine Lungen mit heißem Rauch. Als er antwortete, versuchte er nichts davon entweichen zu lassen.

»Welche Art von Einheit?«

Während der Computer am anderen Ende diese Frage verarbeitete, schloss Tope die Augen und wartete die zwölf Sekunden, die es dauerte, bis das Nikotin über die Lungen seinen  Blutkreislauf erreichte und die Dopaminrezeptoren in seinem Gehirn anregte. Aber die Antwort ließ nur acht Sekunden auf sich warten.

»Red-Ops.«

General Tope hustete so heftig, dass Speichel auf seinen Monitor spritzte.

»Wiederholen.«

»Red-Ops.«

General Tope trennte die Verbindung zu USAVOIP, zog erneut an der Zigarette und klickte dann auf das Icon, das ihn mit dem Weißen Haus verband.

 

 

 

Big Lake und Little Lake McDonald bildeten zusammen die Form eines Hufeisens, das sich um die kleine Stadt von Safe Haven legte - ein zweihundertundfünfzig Quadratkilometer großes Hufeisen, welches das Städtchen nach Norden hin komplett abschirmte. Safe Haven besaß eine einzige Straße, die hinein und hinaus führte. Man sprach schon seit Jahren darüber, dass man sie ausbauen und verbreitern, sie vielleicht sogar mit einigen Attraktionen auf dem Weg bereichern sollte. Die lukrative Tourismusindustrie, die manch andere Städte in der Umgebung belebte, hatte es nie so recht bis nach Safe Haven hinauf geschafft. Das lag teils daran, dass die Ortschaft weitab vom Schuss lag, aber vor allem daran, dass seine neunhundertundsieben Einwohner es so wollten. Zur Jahreshauptversammlung zog das Versprechen vieler Dollar gegenüber der Privatsphäre stets den Kürzeren. Selbst wenn das hieß, den Wohlstand außen vor lassen zu müssen.

Sal war einer dieser neunhundertundsieben Einwohner, und die Abgeschiedenheit zusammen mit den sehr akzeptablen  Fischgründen gehörte zu den Hauptgründen, warum er und Maggie sich das Haus gekauft hatten. Sie mochten die Einsamkeit. Keine Nachbarn, mit denen man falsche Nettigkeiten austauschen musste. Keine Fremden, über die man sich Sorgen zu machen brauchte. Keine Aufregung, keine Verbrechen und vor allem keine Überraschungen. Sal hatte die erste Hälfte seines Lebens im Stress und in der Hektik einer Großstadt verbracht. Die Rente in Abgeschiedenheit zu verbringen, war seine Belohnung für das anstrengende Berufsleben.

Es war Oktober, und sämtliche Warmduscher waren vor der Kälte nach Florida oder Kalifornien geflohen oder wo auch immer sie den Winter über wohnten. Übrig geblieben war nur eine Handvoll Leute, die die kalten Monate nicht scheuten.

Als das Kreischen begann, konnte sich Sal nur eine Person in der gesamten Umgebung vorstellen, von der dieses Geräusch stammen konnte.

Er drehte am Gas des hochempfindlichen Außenborders, und der Evinrude-Motor brachte ihn nur geringfügig schneller Richtung Ufer, das noch immer mehrere Hundert Meter entfernt lag.

Noch ein Schrei - ein fürchterlicher Schrei. Der Schrei eines Menschen, der unvorstellbar grauenvolle Schmerzen litt.

Der Schall spielt so manchen Trick mit dem menschlichen Ohr, vor allem, wenn er sich übers Wasser ausbreiten kann. Er erklingt, wird lauter, hallt wider und macht es so gut wie unmöglich, seine Quelle zu bestimmen. Aber als Sal den zweiten Schrei vernahm, hatte er keinen Zweifel mehr, aus welcher Richtung und von wem er stammte.

Maggie.

Diese Erkenntnis brachte beinahe sein Herz zum Stillstand. Er drehte das Gas bis zum Anschlag und fuhr schnurstracks in Richtung seines Hauses.

Was konnte Maggie dazu veranlassen, derartig zu schreien? War sie hingefallen? Hatte sie sich etwas gebrochen oder sich vielleicht verbrannt? Eine Blinddarmentzündung? Grauenvolle Zahnschmerzen?

Oder hatte es etwas mit dem Helikopter zu tun?

Als das Kreischen kein Ende nehmen wollte, begann Sal das Herz bis zum Hals zu schlagen und sein Magen verkrampfte sich. Er musste so schnell wie möglich nach Hause. Er musste sie in Sicherheit wissen. Er musste …

Der Motor stotterte zwei Mal und gab dann den Geist auf.

»Verdammt! Dieser verdammte Haufen Schrott! Scheiße! Scheiße!«

Sal hob den roten Benzinkanister hoch und stellte fest, dass er noch halbvoll war. Er griff nach dem Spritschlauch und drückte zu, um sicherzugehen, dass er gut gefüllt war. Er war es. An Kraftstoff mangelte es ihm also nicht. Er zog vier Mal rasch hintereinander am Seilzug, aber der Motor gab keinen Ton von sich.

Dann veränderten sich Maggies Schreie. Zuerst waren sie nur unverständlich und animalisch gewesen. Jetzt aber formten sie Worte.

»AUFHÖREN AUFHÖREN OH GOTT AUFHÖREN AUFHÖREN!«

Sal fasste sich an die Brust. Der Schmerz, der gerade noch seinen Magen hatte verkrampfen lassen, wanderte nun Richtung Herz. Wen schrie Maggie an? Was zum Teufel passierte da mit ihr? Er packte die Ruder, steckte sie in die Halterungen, setzte sich und legte los.

»NEIN NEIN NEIN NEIN AUFHÖREN NEIN!«

Sal musste es nach Hause schaffen. Es war schon Jahre her, seitdem er das letzte Mal gerudert war - vielleicht sogar Jahrzehnte. Wenn der Evinrude normalerweise seine Dienste verweigerte,  stellte Sal den Sonnenschutz auf und räumte auf oder reparierte irgendwas, um die Zeit totzuschlagen, bis der Außenborder wieder bei Laune war - und das konnte bis zu einer Stunde dauern. Manchmal war er sogar dazu gezwungen, Hilfe herbeizuwinken und bis an den Steg gezogen zu werden. Aber rudern? Niemals. Das war etwas für junge Kerle oder Ungeduldige. Aber jetzt musste er zu Maggie, und zwar sofort.

»BITTE BITTE OH GOTT BITTE OH GOTT!«

Sals Arme und Brust waren kurz davor, seinen Befehlen nicht länger Folge leisten zu können. Seine Lungen brannten wie verrückt und schienen nicht in der Lage, ihm genügend Luft zu liefern. Aber Sal ließ nicht ab. Schmerzerfüllt warf er einen Blick über die Schulter und sah, dass es keine fünfzig Meter mehr bis zum Ufer waren.

»TÖTE MICH! TÖTE MICH! TÖTE MICH!«

Herr im Himmel - Maggie! Was war da bloß los? Sals Arme zuckten unkontrolliert und er konnte die Ruder kaum noch aus dem Wasser heben. Dennoch schaffte er es, seinen Rhythmus zu halten und nicht aufzugeben.

Und zieh.

Und zieh.

Und zieh.

Und zieh.

Mit jedem Schlag näherte er sich seinem Zuhause und der Frau, die er liebte.

Ich komme, Schatz. Ich komme.

Sal hatte nicht geglaubt, dass es für ihn etwas Schlimmeres als die Schmerzensschreie seiner Frau geben konnte. Aber er hatte sich getäuscht. Ihm blieb beinahe das Herz stehen, als völlige Stille eintrat.

Er machte einen letzten, verzweifelten Schlag, und der  Schwung beförderte ihn bis ans Ufer. Hektisch band er das Boot fest und kletterte auf den Steg.

»Maggie!« Sein Ruf glich mehr einem Schnaufen.

Mit weichen Knien rannte er an Land und dann auf sein Haus zu. Die Tür stand sperrangelweit offen. Maggie hätte sie nie offengelassen. Jemand befand sich im Haus. Jemand, der ihr schreckliche Dinge antat. Er blickte sich suchend nach einer Waffe um. Auf der Veranda neben dem Tisch entdeckte er ein fünf mal zehn Zentimeter langes Kantholz, mit dem er den Fischen eins überzog, ehe er sie filetierte. Sal ergriff das Stück Holz. Es fühlte sich beruhigend schwer an. Dann betrat er das Haus.

Das Wohnzimmer und die Küche waren leer. Der Gestank verbrannten Popcorns stieg ihm in die Nase. Und dann ein weiterer Geruch. Er hatte ihn schon früher gerochen, aber noch nie war er so stark gewesen.

Blut.

»Maggie! Wo bist du?«

Keine Antwort. Er eilte so schnell ihn seine Beine trugen die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer.

Etwas Undefinierbares lag auf dem Bett.

»… Töte … mich …«, sagte das Etwas.

Sal begriff nicht, was er sah. Es schien nicht mehr menschlich zu sein. Als er endlich verstand, was geschehen war und in dem, was auf dem Bett lag, die Überreste seiner Frau erkannte, glitt ihm das Kantholz aus der Hand und fiel scheppernd auf den Boden. Er merkte nicht, dass sich jemand von hinten an ihn heranschlich und ihm eine Klinge an den Hals drückte.

»Du musst Sal sein«, flüsterte der Mann. »Wir müssen reden.«

Sheriff Arnold »Ace« Streng vom Ashburn County hatte es sich gerade in seinem Schaukelstuhl mit einer Schale Chili bequem gemacht, um sich eine Doppelfolge MythBusters auf dem Discovery Channel anzuschauen, als sein Handy klingelte. Er stellte das Chili auf dem Tischchen neben sich ab und betrachtete durch seine Brille das Display seines Mobiltelefons. FIREHOUSE 4.

Safe Haven.

Streng stöhnte. Safe Haven bedeutete eine vierzigminütige Autofahrt, und es handelte sich höchstwahrscheinlich um nichts weiter als eine Katze auf einem Baum oder irgendwelche Camper, die die Anwohner störten. Er drückte auf den grünen Knopf und nahm das Gespräch an.

»Streng.«

Am anderen Ende wurde sofort aufgelegt. Streng warf erneut einen Blick auf das Display, hielt es vor seine Augen und sah zwei schwarze Balken in der oberen linken Ecke - der Empfang war also ausnahmsweise einmal unschuldig. Die Störung lag wahrscheinlich am anderen Ende. Warum irgendjemand in dieser Umgebung freiwillig Handys benutzte, war Streng völlig unverständlich. Eine normale Unterhaltung von drei Minuten Dauer wurde mindestens acht bis neun Mal unterbrochen. Strengs Standardwitz lautete, dass er seinen Hilfssheriffs statt Mobiltelefone demnächst mit Faden verbundene Blechdosen spendieren würde.

Dann klingelte es erneut. Streng richtete sich so weit er konnte auf, so dass er ganze fünf Zentimeter höher saß - fünf wertvolle Zentimeter näher am Satelliten.

»Streng.«

»Sheriff, ich bin es. Josh VanCamp von der Feuerwehr in Safe Haven. Wir haben hier ein Problem.«

Josh war ein guter Junge, groß gewachsen und kräftig, ganz  der Vater. Junge war wohl nicht mehr ganz zutreffend - er musste mittlerweile über Dreißig sein. Aber Streng war nicht mehr weit von Siebzig entfernt, was hieß, dass er so gut wie jeden als »Jungen« bezeichnete.

»Josh, handelt es sich um einen Notfall? Ich hatte nämlich vor, meinen alten Knochen für den Abend mal Ruhe zu gönnen.«

»Das kann man so sagen, Sheriff. Hier ist ein Helikopter abgestürzt.«

Streng kannte niemanden im Landkreis, der einen Helikopter sein Eigen nannte. Er warf seinem Chili con Carne einen sehnsüchtigen Blick zu; der geriebene Käse war gerade perfekt geschmolzen.

»Ein Hubschrauber? Bist du dir sicher?«

»Ich stehe am Absturzort. Und es gab einige … Unfallopfer.«

Streng schnellte mit dem Schaukelstuhl nach vorn. »Du meinst, Leute sind tot?«

»Zwei.«

»Hast du den Notarzt angefordert?«

»Äh, nein. Sie sind tot, da besteht absolut kein Zweifel.«

»Wo genau bist du gerade, Josh?«

»Neben dem See auf der Gold Star Road, circa vier Kilometer von Safe Haven entfernt. Ich bin mit dem Tankwagen gekommen. Das Feuer ist unter Kontrolle. Wir lassen die Lichter an, damit Sie uns finden.«

»Gold Star Road hast du gesagt?«

Streng war schon längere Zeit nicht mehr in der Gold Star Road gewesen. Das letzte Mal hatte er dort seinen Cousin Sal Morton besucht. Sie hatten Zander gefangen, das eine oder andere Bierchen getrunken und sich geschworen, das bald zu wiederholen. Das war vor zwei Monaten gewesen. Streng hatte ihn anrufen wollen, um zu hören, wie es so ging, vielleicht  sogar um ein weiteres Treffen am See auszumachen, ehe es zu kalt werden würde. Seit ihrer Kindheit waren sie gute Freunde, und es war eine Schande, dass sie sich nicht mehr Mühe gaben, Zeit miteinander zu verbringen.

»Genau, Sheriff. Soll ich jetzt die Staatspolizei anfordern?«

Streng dachte einen Augenblick lang nach. Die Staatspolizei war für Verkehrsunfälle auf öffentlichen Straßen zuständig, die Gold Star Road aber war eine private Straße. Die würden sich bestimmt nicht mehr mit dem Fall beschäftigen wollen als er.

»Nein, das ist unser Fall. Ich werde in einer halben Stunde da sein. Sonst noch jemand vor Ort?«

»Erwin.«

»Dass er bloß nichts anrührt. Dasselbe gilt natürlich auch für dich.«

Streng legte auf und stemmte sich aus dem Schaukelstuhl. Er nahm einen Löffel voll dampfendem Chili, blies darauf und schob es sich in den Mund. Vorzüglich. Dann stellte er den Teller in den Kühlschrank, schnallte das Pistolenhalfter um und ging aus dem Haus zu seinem Jeep Wrangler. Er genoss die Vorstellung, dass er nur noch drei Wochen Dienst hatte, ehe er pensioniert wurde. Dann konnte sich jemand anderer die Zeit mit nächtlichen Anrufen um die Ohren schlagen, während er es sich in seinem Schaukelstuhl bequem machen und in Frieden sein Chili essen würde.

 

 

 

Erwin Luggs war ein hilfreicher, verlässlicher und durch und durch angenehmer Zeitgenosse und kompensierte auf diese Art das nicht unbeachtliche Fehlen grauer Zellen. Er besaß weder ein markantes Kinn wie Josh, noch hatte er einen  imposanten Körperbau, aber seine gewaltige Gestalt und ein Schopf unbezähmbarer Haare betonten seine freundliche Natur. Die Frauen sahen ihn als großen, kuscheligen Teddybär. Eine Lady insbesondere, eine gewisse Jessie Lee Sloan, mochte ihn so gern, dass sie bereit war, ihn zu heiraten. Der Termin war für den folgenden Monat angesetzt.

Die Heirat ließ Erwin keine Ruhe, denn sie kostete erheblich mehr, als er anfangs kalkuliert hatte. Er arbeitete als Teilzeitkraft bei der Feuerwehr und unterrichtete neun Monate im Jahr an der örtlichen Mittelschule, und jetzt war Jessie Lee auf die famose Idee gekommen, der langen Liste nicht eingeplanter Kosten ein Streichquartett hinzuzufügen. Erwin brauchte mindestens zwei weitere Jobs, um mit all den Rechnungen mithalten zu können.

Aber jeglicher Gedanke an Geld, die Heirat und Jessie Lee löste sich in Nichts auf, als er in das Cockpit des abgestürzten Helikopters starrte.

»Schau gar nicht erst hin«, riet ihm Josh.

»Ich kann nicht anders. So etwas habe ich noch nie gesehen. Du etwa?«

Josh starrte an dem vorbei, was noch vom Hubschrauber übrig geblieben war, und blickte in den dunklen Wald. Er schüttelte den Kopf und spuckte auf den Boden.

»Wem gehört wohl welcher Kopf? Was meinst du?«, wollte Erwin wissen.

»Das ist eine Sache für den Gerichtsmediziner.«

»Das müssen wohl die Rotoren gewesen sein, oder?«

Josh antwortete nicht. Erwin trat einen Schritt zurück, konnte aber die Augen nicht von dem Anblick abwenden, der sich ihnen da bot. Ihr Tanklaster mit über zehntausend Litern Wasser an Bord stand nicht weit von ihnen auf einem Sandweg; sämtliche Streiflichter waren angeschaltet, so dass  die Szenerie immer wieder in Rot und Blau getaucht wurde. Sowohl Erwin als auch Josh hatten Taschenlampen, aber selbst mit all dem Licht und dem Vollmond war es ihnen unmöglich, die Szene in ihrer ganzen katastrophalen Ausdehnung wahrzunehmen. Der Wald war einfach zu dicht.

Als sie eintrafen, war das Feuer schon so gut wie erloschen. Ein paar Tannen waren angekohlt, aber der Regen, der zwei Tage zuvor gefallen war, hatte Schlimmeres verhindert und das Feuer gar nicht erst ausbreiten lassen. In einem Umkreis von zwanzig Metern lagen überall Trümmer, obwohl man nicht alles sehen konnte - dazu reichten ihre Taschenlampen nicht aus. Die rauchenden Metallstücke schienen merkwürdig fehl am Platz und ließen den Wald wie einen unheimlichen außerirdischen Planeten erscheinen. Erwin gefiel das alles ganz und gar nicht.

Er entfernte sich weiter von dem Wrack, bis er nur noch die groben Umrisse der Leichen sehen konnte. Plötzlich hörte er zu seiner Rechten einen Zweig knacken. Erwin schreckte auf und richtete seine Taschenlampe in die Richtung des Geräusches. Welches Reh oder welcher Waschbär war wohl neugierig genug, um sich diesem Schauplatz zu nähern? Als der Lichtkegel durch den Wald streifte, sah er zwei Augen aufblitzen, die aber gleich wieder verschwanden.

Erwin warf einen Blick zu seinem Partner. Josh hatte sich dem Cockpit genähert und starrte hinein. Erwin konzentrierte sich also erneut auf den Wald. Die Augen gehörten keinem Reh oder Hirsch, keinem Rotwild. Vielleicht ein Bär? Möglich wäre es - wenn er aufrecht dagestanden hatte. Aber Erwin kannte sich mit Bären aus, und der gesamte Wald machte Platz, sobald sich ein Bär in der Umgebung zeigte. Erwin lauschte in die Dunkelheit hinein.

Der Wald erzählte ihm nichts. Erwin wurde das unangenehme  Gefühl nicht los, dass ihn diese Augen noch immer beobachteten.

»Hallo? Ist da jemand?«

Er kam sich dämlich vor, so etwas in die Wildnis hineinzurufen. Und noch viel dämlicher, als er keine Antwort erhielt. Er ließ den Lichtkegel erneut hin und her wandern und versuchte, zwischen den Bäumen etwas zu erkennen, schaffte es aber nicht. War jemand in der Lage gewesen, aus dem Wrack des Hubschraubers lebend herauszukommen? Vielleicht jemand, der verletzt und jetzt nicht fähig war, ihm zu antworten? Erneut warf er Josh einen Blick zu, der mittlerweile den Helikopter genauer unter die Lupe nahm. Erwin musste es auf eigene Faust herausfinden.

Der Wald wurde schnell dunkel. Das Mondlicht schaffte es nicht einmal andeutungsweise durch die dichten Wipfel, und der schmale Lichtkegel der Taschenlampe zeigte kaum mehr Wirkung als ein Theaterstrahler, der nichts als einen winzigen Ausschnitt erhellte. Erwin drang langsam in den Wald vor, stets auf seine Umgebung achtend. Als er noch ein Teenager gewesen war, hatte er einmal aus Versehen einen Dachs während eines Nachtspaziergangs durch den Wald aufgeschreckt, und der Biss, den das Tier ihm verpasst hatte, schmerzte ihn noch immer. Das war so ziemlich der furchterregendste Augenblick in Erwins Leben gewesen. Er hatte sich nicht wehren, sondern nur vor Angst paralysiert dastehen können.

Seitdem hütete sich Erwin vor jeder Art von Konfrontation. Mit Sport hatte er aufgehört und wandte den üblichen Keilereien unter jungen Männern den Rücken zu. Sich selbst als Feigling einzustufen war viel einfacher, als mit dem Horror fertigzuwerden, den ein Angriff für ihn bedeutete.

Eine Bewegung. Zu seiner Linken. Erwin richtete sogleich die Taschenlampe darauf, gerade noch rechtzeitig, um etwas  Schwarzes hinter einem Baum verschwinden zu sehen. Das war zu hochgewachsen für einen Bär gewesen. Vielleicht also doch ein Mensch?

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton hervor. Wenn es sich tatsächlich um einen Menschen handelte, warum versteckte der sich dann hinter einem Baum? Warum versteckte er sich überhaupt?

Erwin trat einen Schritt auf den Baum zu. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, und er spürte, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schoss.

Dann kam plötzlich ein Reh durch den Wald auf ihn zugerannt.

Erwin hob die Hand, um den Aufprall zu lindern. Er ließ die Taschenlampe fallen und stemmte sich gegen das auf ihn zuschnellende Tier. Der Zusammenstoß war nicht so hart, wie Erwin erwartet hatte. Schwächer und wärmer. Der Kopf des Rehs prallte gegen Erwins Brust, schleuderte ihn aber nicht zurück. Er konnte ihn abstoppen wie einen schwach geworfenen Football. Dann sprühte etwas Warmes in Erwins Augen.

Er trat einen Schritt zurück, und das Reh stürzte vor ihm zu Boden. Es trat noch einmal mit den Beinen aus, als ob es noch immer rennen würde. Schließlich zuckte es noch zwei Mal, ehe es endgültig Ruhe gab.

Erwin rieb sich die Augen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die warme Flüssigkeit auf seinem Gesicht Blut war. Er fand seine Taschenlampe nicht weit entfernt auf dem Boden liegend. Auch sie war mit Blut besudelt und tauchte den Wald in rotes Licht. Mit zitternden Händen richtete er den Strahl auf das Reh vor ihm auf dem Boden und sah einen langen Schnitt in der Flanke des Tieres - so tief, dass selbst die Rippen durchtrennt waren.

»Josh!«, rief er panisch, aber es war kaum mehr als ein schwaches Ächzen.

Dann hörte er, wie sich etwas im Wald bewegte.

 

 

 

Sal Morton hatte seit gut dreißig Jahren nicht mehr geweint. Jetzt tat er es umso heftiger. Die unförmige blutige Gestalt, die einmal seine Frau gewesen war, wollte nicht aufhören zu zucken und zu röcheln. Statt ihm zu erlauben, ihren Qualen ein Ende zu setzen, zwang ihn der Eindringling, eine ganze Reihe nichtiger Fragen zu beantworten.

»Ich weiß es nicht.«

»Wann war es?« Der Mann hatte einen starken ausländischen Akzent. Die Stimme klang rauchig und seltsam feminin.

»Das ist schon lange her. Jahre.«

»Wo?«

Sal warf einen Blick auf seine Frau, wie sie sich auf dem Bett wand. Wie war es nur möglich, dass sie das Bewusstsein noch nicht verloren hatte?

»Bitte. Töten Sie sie. Töten Sie uns beide.«

»Wo waren Sie?«

»In der Stadt. Im Baumarkt. Heilige Mutter Gottes, ich flehe Sie an, machen Sie dem Ganzen ein Ende.«

Der Mann machte eine rasche Bewegung mit dem Messer, und das Ding, das einmal Maggie gewesen war, wimmerte wie ein krankes Kätzchen.

Sal streckte eine Hand nach ihr aus und berührte sie, erntete jedoch nur weitere Schreie. Panisch zog er die Hand zurück, ballte die Fäuste und zitterte so heftig am ganzen Körper, dass er beinahe vom Rand des Bettes glitt.

Der Mann hingegen machte einen recht vergnügten Eindruck.

»Würde es Ihnen helfen, sich zu konzentrieren, wenn ich sie töte?«

»Ja, um Himmels willen, ja!«

»Dann tun Sie es.«

Der Mann hielt Sal ein Kopfkissen hin. Sal starrte darauf und fragte sich zum tausendsten Mal, ob all dies wirklich geschah, ob es tatsächlich real war. Vor wenigen Minuten war er noch beim Angeln gewesen und hatte überlegt, was sie während des kommenden langen Wochenendes unternehmen könnten. Er hatte an Essengehen gedacht. Danach konnten sie sich einen Horrorfilm im Kino anschauen, um Halloween zu feiern. Aber sein Leben hatte sich in jenem Augenblick geändert, als er das Schlafzimmer betreten hatte. Die ganze Welt hatte sich geändert. Er würde sich nie wieder mit Maggie einen Film anschauen können. Stattdessen sollte er sie jetzt umbringen. Konnte er das überhaupt? Würde er die Kraft dazu haben?

Sal schloss die Augen und versuchte sich Maggie als junges Mädchen vorzustellen, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Ein Blinddate. Sal konnte sich an jede Sekunde ihres ersten gemeinsamen Abends erinnern. Maggie hatte ein rosa Kleid getragen, die Haare waren hochgesteckt. Sie kicherte, als sie ihn sah. Er gefiel ihr offensichtlich genauso gut wie sie ihm. Sie waren zum Bowling gegangen und hatten einen famosen Abend verbracht, obwohl weder sie noch er irgendein Talent für den Sport aufbrachte und sie beide ihn eigentlich nicht mal besonders mochten. Seitdem gingen sie jedes Jahr zur Feier ihres ersten Treffens auf die Bowlingbahn. Jedes Jahr am fünfzehnten November. Das wäre in wenigen Wochen gewesen.

»Ich kann nicht.« Sal ließ das Kopfkissen zu Boden fallen. 

»Sie lieben sie.«

»Ja.«

»Sie leidet. Sehen Sie das nicht?«

Der Mann tat Maggie Unaussprechliches an, tat es immer und immer wieder. Sal versuchte, ihn beiseitezustoßen, aber der Eindringling hatte Muskeln wie Stahl. Maggie gab Laute von sich, die nicht menschlich wirkten, ein gurgelndes Stöhnen, das nur unvorstellbare Qualen auslösen konnten.

»Hören Sie auf! Bitte, hören Sie auf!«

Der Mann achtete nicht auf Sals Flehen. Stattdessen lächelte er ihn an.

»Nur Sie können es beenden, Sal.«

Sal stieß einen Schrei aus, nahm das Kissen und drückte es mit aller Kraft auf Maggies Mund. Dann lehnte er sich über sie und auf das Kissen, um ihre Schreie zu ersticken, ihre Schmerzen, ihr Leben.

Sie zuckte unter ihm, ein merkwürdig intimes Gefühl, mit dem er eigentlich angenehme körperliche Aktivitäten verband. Er schluchzte, rang nach Luft, doch Maggies Zucken wollte nicht aufhören. Nach einer Weile wusste Sal nicht mehr, ob es sein oder ihr Zucken war, aber er wollte nicht aufhören, um nachzuschauen. Das Einzige, was er noch tun konnte, war sicherzustellen, dass sie keine Schmerzen mehr verspüren würde.

»Sie haben sie getötet«, meinte der Mann. »Sie können die Leiche jetzt loslassen.«

Sal bewegte sich nicht. Plötzlich spürte er einen eisernen Griff an den Schultern. Dann wurde er hochgezogen, das blutige Kopfkissen noch immer in Händen.

Maggies völlig zerstörtes Gesicht rührte sich nicht mehr, nur ihr verbliebenes Auge starrte Sal leer und ausdruckslos an.

Dann zuckte ihre Brust erneut, und sie keuchte und röchelte nach Luft.

»Tja«, meinte der Eindringling. »Die ist eine ganz schön harte Nuss.«

Sal schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren. Er konnte nicht mehr. Das alles durfte nicht passieren, so durften ihre Leben nicht enden. Er hatte sich immer einen ruhigen, friedlichen Tod für sie vorgestellt. Einschlafen und nicht wieder aufwachen, so etwas in der Art. Oder in der Dusche ausrutschen und sich den Kopf aufschlagen. Oder in einem Krankenhaus sterben, voller Morphium, so dass sie keine Schmerzen mehr spürten, die in ihren alternden Körpern schlummerten. Aber nicht so. Nicht so schrecklich, so fürchterlich wie das, was ihnen jetzt widerfuhr.

»Hier«, sagte der Mann und reichte Sal das Messer. »Mitten ins Herz damit.«

Sal hielt das Messer, als wäre es das erste, das er je zu Gesicht bekommen hatte. Maggies Brust hob und senkte sich, während sie ein feuchtes, rasselndes Röcheln von sich gab. Zögernd streckte er die Hand aus und legte die Finger auf ihr Brustbein.

»Da. Sie müssen richtig zustechen, damit Sie nicht an einem Knochen hängen bleiben.«

Sal konzentrierte sich auf den Punkt und versuchte, sich von der Realität um ihn herum abzukapseln. Das war nicht seine Frau vor ihm. Er tötete nicht sie. Es handelte sich um eine normale, alltägliche Aufgabe. Ein bisschen wie Fische filetieren. Es musste getan werden. Unangenehm, ja, aber ein Ding der Notwendigkeit.

Sal nahm das Messer und drückte so fest er konnte, bis die ganze Klinge in dem Etwas auf dem Bett verschwunden war. Nur um ihretwillen hatte er sich in Stein verwandelt. So verharrte er, bis Maggies Herz zu schlagen aufhörte und die Vibrationen im Griff stoppten.

»Na bitte, geht doch.« Der Eindringling klopfte ihm auf die Schulter. »Gratuliere, Killer.«

Erst jetzt realisierte Sal, was gerade passiert war, was er getan hatte. Er schrie auf. Ein lahmer Fluch gegen das gesamte Universum kam ihm über die Lippen. Dann versuchte er das Messer aus Maggies Brust zu ziehen, um es in der Brust des Monsters zu versenken, das all dies heraufbeschworen hatte. Sal zog daran, aber das Messer blieb stecken.

»Das Messer ist speziell für filigrane Arbeiten konzipiert und hat keine Blutrille«, belehrte ihn der Eindringling. »Sie müssen es drehen, um den Sog zu brechen.«

Er demonstrierte es. Das Geräusch erinnerte Sal an einen saugenden Säugling. Der Mann zog das Messer heraus und wischte es an der Überdecke sauber.

»Jetzt können wir uns endlich wieder auf meine Fragen konzentrieren.«

Sals Körper begann zu zucken, aber er hob den Kopf und blickte seinem Peiniger direkt in die Augen.

»Nein. Ich werde nichts mehr sagen.«

Finsternis schien aus den Augen des Eindringlings zu quellen.

»Doch, das werden Sie. Sie werden jede einzelne meiner Fragen beantworten. Sie werden darum betteln, dass ich nicht aufhöre, Fragen zu stellen.«

»Nein … Nein«, stammelte Sal und verschränkte seine Arme, während er insgeheim Maggie versprach, diesem Bastard nicht die Genugtuung zu geben, ihm zu gehorchen. »Sie werden keinen Ton von mir hören.«

Der Eindringling benötigte keine drei Minuten, um Sal eines Besseren zu belehren.

Fran Stauffer warf den Kaffeesatz in den Mülleimer unter der Kasse und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum sie die Schicht mit Jessie Lee getauscht hatte.

Merv, dessen Name die große Markise des Diners zierte, hatte Jessie Lee Anfang des Sommers eingestellt.

»Ein junges Ding - sie braucht den Job, um für ihre Heirat aufkommen zu können«, hatte er erklärt und Fran zugezwinkert. Er glaubte wohl, dass es charmant wirkte, aber für sie hatte es etwas Herablassendes. »Außerdem kannst du dir dann ein wenig freinehmen. Schließlich hast du die letzten sieben Jahre den Laden mehr oder weniger allein geschmissen.«

Fran hätte etwas einwenden können, und Merv hätte ihr wahrscheinlich zugehört. Aber so sehr Fran das Geld auch gebrauchen konnte (und jeder in Safe Haven brauchte in diesen Tagen dringend Geld) - weniger Stunden bei Merv bedeuteten mehr Zeit mit ihrem Sohn Duncan. Also stellte Merv Jessie Lee ein, aber irgendwie endete es immer damit, dass Fran zusätzlich ihre Schichten übernehmen musste.

Al, einer von Mervs Stammgästen, hatte auf einem der Hocker Wurzeln geschlagen. Er streckte ihr die leere Kaffeetasse entgegen, als ob er um Wechselgeld betteln würde. Al war etwa sechzig, fett und besonders stolz auf seinen Schnauzbart, dessen Enden er mit Wachs hochgezwirbelt hatte. Netter Typ, gab auch ab und zu ein Trinkgeld, redete aber etwas zu viel. Das Gleiche galt fürs Flirten.

Das Telefon klingelte. Fran ignorierte es. Sie hätte wetten können, dass es irgendein Einheimischer war, der wissen wollte, ob er noch etwas zu essen bekam, ehe sie dichtmachte. Fran öffnete die Kaffeemaschine, warf eine Reinigungstablette hinein und stellte das Gerät an. Dann nahm sie die Kaffeekanne, die so gut wie leer war, und schenkte Al die letzten paar Tropfen ein. Das Telefon klingelte fünf Mal, ehe es verstummte.

»Das war garantiert ein Kunde«, meinte Al.

Fran lächelte, wie es nur Bedienungen können. »Ich bin nicht hier, um reich zu werden. Ich liebe es nur, die Salzfässchen aufzufüllen.«

Al lachte. »Tja, du machst aber einen verdammt guten Kaffee.« Er zwirbelte an seinem Schnurrbart. »Und fürs Auge ist auch immer etwas dabei.«

Fran wusste, dass sie müde war, denn für eine Schrecksekunde konnte sie sich vorstellen, etwas mit Al anzufangen. Sie blinzelte ihn an und wunderte sich, wie sehr sie sich nach etwas Romantik sehnte.

Fran fand nicht, dass sie hübsch war, aber sie hatte dichte, lange blonde Haare und hellblaue Augen. Dazu kam ein Körper in Größe vierzig. Ihr verstorbener Mann hatte ihr immer gesagt, sie sähe wie Melanie Griffith aus. Fran konnte eine gewisse Ähnlichkeit nicht leugnen, zumindest wenn sie Makeup trug und sich in Schale warf. Auch befanden sich stets genügend Männer in ihrer Nähe. Mit der Zeit hatte ihr jeder Junggeselle in Safe Haven einen Heiratsantrag gemacht. Dann kamen noch die Touristen hinzu, die jeden Sommer das Städtchen bevölkerten. Aber trotzdem hatte sie schon seit mehreren Monaten keine Verabredung gehabt.

Wenn sie noch Mitte zwanzig gewesen wäre, so wie Jessie Lee, wäre sie öfters ausgegangen. Aber heutzutage beschränkten sich ihre Liebeserlebnisse auf Kabelfernsehen, Hörbücher und spätnächtliche Schaumbäder mit einem abnehmbaren Duschkopf.

Von Männern wollte sie nichts mehr wissen. Und obwohl sie es nie in der Therapie erwähnt hatte, wusste Fran, dass sie das wahre Glück für sich abgeschrieben hatte.

Ein Hupen riss sie aus ihren Überlegungen. Sie blickte auf die Straße hinaus und sah einen Pick-up vorbeifahren, gefolgt von einem PKW. Dann wieder ein Auto. Irgendwas ging hier  vor sich. Etwas Sportliches? Safe Haven hatte wohl gewonnen, den Rufen und dem Hupen nach zu urteilen. Fran fand Sport noch langweiliger als Kaffeesatz und wollte auf keinen Fall, dass ihr Diner in fünf Minuten voll von irgendwelchen Sportbegeisterten war. Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, dessen Pendel in Form eines Katzenschwanzes hin und her schwang. Beinahe Mitternacht. Merv hatte sich vor einer Stunde aus dem Staub gemacht und verließ sich darauf, dass sie kochen würde, falls Kundschaft auftauchte. Es war aber keine aufgetaucht. Sie ging zur Eingangstür und drehte das Schildchen mit den Öffnungszeiten um, so dass man von außen nur noch GESCHLOSSEN lesen konnte.

Dann schnappte sie sich ein leeres Tablett, wischte den Boden, sammelte die Ketchupflaschen ein, drehte die Aufsätze ab, weichte sie in Selterswasser ein und füllte die Flaschen auf.

»Äh, das ist etwas peinlich.« Al hielt ein Bündel Geldscheine in der Hand und lächelte sie gequält an. »Ich habe nur acht Dollar dabei.«

Fran seufzte. Seine Rechnung belief sich auf acht Dollar und zweiunddreißig Cent. Eine tolle Schicht. Ob sie genug eingenommen hatte, um sich ihr Abendessen leisten zu können? Dabei wollte sie doch auf dem Weg nach Hause im Supermarkt vorbeischauen.

»Kein Problem, Al. Das nächste Mal kannst du mir ja …«

Sie hielt inne, als die Lichter ausgingen. Die Dunkelheit umgab sie so rasch und so vollständig, als ob jemand eine lichtundurchlässige Tüte über ihren Kopf gestülpt hätte. Instinktiv streckte sie die Arme aus und schlug sich die Knöchel an der Theke an. Dann fasste sie nach der Kante und hielt sich daran fest, als ob sie fürchtete, in den Abgrund gezogen zu werden.

Seit dem Unfall hatte Fran ihre Probleme mit der Dunkelheit.

Die Stille lastete schwer auf ihr. Zusammen mit dem Licht hatte auch das nicht endende Surren des Kühlschranks aufgehört. Auch das Schwirren der Neonröhren und das Rauschen des Geschirrspülers, den Merv so gut wie immer an hatte, waren auf einmal nicht mehr zu vernehmen. Fran befürchtete, jeden Moment einen Klaustrophobieanfall zu bekommen. Die Angst kroch ihr den Nacken hoch, wo sie sich wie ein Alb auf ihre Schultern setzte und nur darauf wartete, sich auf ihrer Brust niederzulassen.

Irgendetwas Metallisches schlug aneinander - Schlüssel? -, dann erschien ein schwaches Licht aus der Richtung, in der Al saß. Er richtete die kleine Taschenlampe an seinem Schlüsselring auf sie. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie es beinahe hören konnte.

»Wird … Wird wohl eine Sicherung sein«, brachte Fran heraus und versuchte, die in ihr aufsteigende Panik in Schach zu halten.

»Das bezweifle ich.«

Al schwenkte den Lichtstrahl hinaus auf die Straße. Sämtliche Lampen waren ausgegangen. Das Gleiche galt für Schnells Baumarkt gegenüber.

Ein Auto hupte und fuhr am Diner vorbei. Fran zitterte vor Angst.

»Die Ampeln hat es auch erwischt«, meinte Al. »Könnte eine Stromleitung sein. Oder ein Generator.«

Er wanderte mit dem Lichtkegel die Hocker entlang und warf dabei lange, unheimliche Schatten. Die Dunkelheit erstickte Fran fast. Sie verstopfte ihr die Nase und drängte sich in ihre Lungen, so dass sie kaum noch atmen konnte.

»Kann ich … Kann ich mir die ausleihen?« Sie schluckte, und es kam ihr vor, als ob sie einen Golfball heruntergewürgt hätte. »Ich muss Kerzen suchen.«

Der Lichtstrahl richtete sich wieder auf sie, so dass er sie blendete. Sie stand da und krallte sich an der Theke fest, wie gelähmt vor Angst.

»Was ist los? Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hättest. Haben wir etwa Angst vor der Dunkelheit? Ist … Oh, tut mir leid. Das hatte ich ganz vergessen …«

Fran konnte Al nicht sehen, sich aber die Betroffenheit in seinem Gesicht vorstellen. Sie versuchte, etwas entschlossener zu klingen.

»Gib mir eine Minute, Al.«

Die Stille schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Fran spürte, wie sich ein Schrei in ihrem Inneren formte und versuchte, an die Oberfläche zu gelangen.

»Weißt du was?«, meinte Al schließlich. »Ich esse hier schon seit zwanzig Jahren, habe aber noch nie einen Fuß in die Küche gesetzt. Hättest du was dagegen, sie mir zu zeigen?«

Fran spürte, wie Erleichterung sie befreite. Sie seufzte erneut, atmete tief ein und ging dann durch die Dunkelheit auf Al zu.

 

 

 

Josh VanCamp drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um seinen Feuerwehrkameraden und guten Freund Erwin Luggs zu sehen, ehe dieser ihn umrannte.

Der Angriff war ein wenig zu hoch und zu sehr seitlich angesetzt. Vier Jahre American Football in der Highschool meldeten sich in seinem System, als ob es gestern gewesen wäre, und Joshs Muskeln spannten sich. Ehe er es wusste, war er zur Seite gesprungen und stand daher noch aufrecht, als Erwin kopfüber in den Schmutz fiel.

Dann spürte er etwas Warmes und Flüssiges in seinem Gesicht.  Es brannte ihm in den Augen, und als er wusste, dass es Blut war, ließ er fassungslos die Taschenlampe fallen.

»Erwin, was zum …«

Erwin rollte auf den Rücken und richtete den Strahl seiner Lampe dabei direkt auf Joshs Gesicht, der sofort zusammenzuckte, als ob man ihm ein Messer ins Auge gestochen hätte. Josh hielt die Hände hoch, um sich vor dem gleißenden Licht zu schützen. Plötzlich hörte er das vertraute Knattern des Tanklastermotors. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sich das blaurote Streiflicht entfernte, um dann entlang der Gold Star Road zu verschwinden.

Josh trat ein oder zwei Schritte auf den Tankwagen zu, hielt dann aber inne. Er war sich nicht sicher, ob er den Fahrer überhaupt aufhalten wollte, denn eine genauere Untersuchung der Leichen im Cockpit hatte ergeben, dass sie ein abgebrochener Rotor unmöglich hätte enthaupten können. Josh hatte so etwas noch nie gesehen, aber bemerkt, dass die Schnitte nicht glatt und die Sitzgurte über den Schultern noch intakt gewesen waren.

Jemand hatte sie ermordet. Und Josh hatte Besseres zu tun, als diesem Jemand über den Weg zu laufen.

Er las seine Taschenlampe auf und richtete sie auf Erwin, der sich noch immer nicht vom Boden aufgerappelt hatte. Sein Freund war von oben bis unten mit Blut besudelt, so dass er einem roten Monster glich. Josh eilte zu ihm, beugte sich über Erwin und untersuchte ihn hastig, um die Wunde zu entdecken.

»Ein Reh«, stammelte Erwin. »Etwas hat ein Reh getötet.«

»Bist du verletzt?«

»Mir geht es gut.«

Josh hielt ihm eine Hand hin und half seinem gewichtigen Freund auf die Beine. Dann holte er sein Handy hervor. Kein  Empfang. Er ging zehn Schritte nach links, das Telefon wie einen Talisman vor sich ausgestreckt. Immer noch nichts.

Er starrte erneut auf den Helikopter und überlegte, was er als Nächstes unternehmen sollte. Im Bauch des Hubschraubers befanden sich vier leere Sitze und eine große Bahre mit dicken Lederriemen. Sie erinnerte ihn an eine Requisite aus einem Frankenstein-Film. Sie war für ein mindestens zwei Meter großes Geschöpf gebaut, und der Brustriemen war lang genug, um eine Regentonne zu sichern. Was zum Teufel war da festgezurrt gewesen?

»Wir müssen die Staatspolizei einschalten«, meinte Josh.

Erwin suchte sein Hemd nach einem sauberen Stück Stoff ab, um sich das Gesicht abzuwischen, aber die Suche war vergebens. Er war von oben bis unten voller Blut.

»Und was ist mit Sheriff Streng?«

Josh wusste, dass das hier zu viel für den alten Sheriff war. Es war nicht böse gemeint, schließlich war er ein netter Kerl, wahrscheinlich ein guter Mann - damals. Aber das hier, was immer es auch war, wäre ihm garantiert fünf Kragenweiten zu groß.

»Du wartest hier auf den Sheriff. Ich gehe zu Sal und Maggie und hole Hilfe.«

»Josh … Das Reh … Es war beinahe in der Mitte entzweigeschnitten. Was auch immer es getötet hat …«

Josh vollendete den Satz in Gedanken: … ist da draußen im Wald.

Er warf erneut einen Blick auf die Frankenstein-Bahre, biss die Zähne zusammen und machte sich auf in den Wald zu Sal und Maggie.

Kurz bevor der Strom ausfiel, begannen sämtliche Telefone in Safe Haven zu klingeln. Erst eines, dann fünf, dann zwanzig. Dann mehrere Hundert - und das alles innerhalb von fünf Minuten. Anrufe zu so später Stunde hießen normalerweise nichts Gutes, aber jeder Einwohner, der abgehoben hatte, schüttelte die Müdigkeit von sich und begann seine Nachbarn anzurufen. Genau, wie es ihm aufgetragen worden war.

Festnetz-Telefone und Handys, von altbackenen Bakelit-Geräten mit Wählscheibe bis zu hochmodernen Smart-Phones - alles klingelte in allen nur erdenklichen Klingeltönen. Sie hallten durch die Nacht, drangen durch den Wald, wurden über den Big Lake und Little Lake McDonald getragen und verloren sich letztlich zwischen den Schreien der Eulen und dem Zirpen der Zikaden.

Kurz darauf folgte ein Exodus, der von einem wilden Gehupe begleitet wurde, als die Menschen in die Stadt fuhren. Endlich würde der Wohlstand auch Safe Haven erreichen und jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind die Geldbörse füllen.

Aber die Feierlichkeiten sollten nicht lange andauern.

 

 

 

Sheriff Ace Streng bog in die Gold Star Road. Der Vierradantrieb seines Jeeps wühlte sich in den Sand und hinterließ tiefe Reifenspuren. Er hatte das Aufblendlicht und die Nebelscheinwerfer eingeschaltet. Außerdem kamen die Jagdlichter oberhalb des Überrollbügels dazu. Genügend Watt, um halb Safe Haven zu erleuchten, aber es reichte noch immer nicht aus, um mehr als einen halben Meter weit in den Wald zu blicken. Diese Bäume mit ihren mächtigen Stämmen waren uralt, und sie reichten bis dicht an den Straßenrand, so dass ihre Wipfel zusammenragten und keinen Stern, kein Licht  durchließen. Es war, als ob man durch einen hohen Tunnel kurvte.

Streng fuhr an einem Haus vorbei, das beinahe komplett hinter dem Gehölz verschwand, und versuchte, sich an die Namen der Eigentümer zu erinnern. Nach eineinhalb Kilometern kam es ihm endlich: die Kinsels. Warmduscher. Hatten sich aus dem Staub gemacht. Irgendwohin, wo es nicht minus dreißig Grad und einen Haufen Schnee geben würde.

»Wo versteckst du dich?«, fragte Streng laut und suchte vergeblich nach dem blauroten Streiflicht des Tanklasters. Streng war klar, dass sich in diesem Wald eine ganze Flotte von Hubschraubern verstecken konnte. Vor Tageslicht würde man hier nichts, aber auch gar nichts finden. Der Wald verschluckte vieles. Es schien ihm Spaß zu machen. Vor zehn Jahren war einmal ein Flugzeug verschwunden - einer dieser experimentellen Einsitzer, der von einem reichen Bekloppten geflogen wurde, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, den Bauplan einzureichen. Es hatte eine geschlagene Woche ununterbrochenen Suchens gedauert, ehe sie das Wrack entdeckten. Es befand sich keine zweihundert Meter vom östlichen Ufer des Big Lake McDonald entfernt. Inzwischen war eine Waschbärenfamilie im Cockpit eingezogen, und ein Fischreiher hatte sich ein Nest auf dem Rumpf gebaut. Die Kojoten hatten sich um die Überreste des Piloten gekümmert.

Er beugte sich nach vorne und rieb sich zuerst das rechte Schienbein und dann das linke. Shin Splints oder Schienbeinkantensyndrom. Der Schmerz suchte ihn manchmal beim Autofahren heim. Hin und wieder spielte er mit dem Gedanken, einen Arzt aufzusuchen, tat es dann aber immer wieder als ein Zeichen der Schwäche ab. Wie sein verstorbener Vater zu sagen pflegte: »Besser zwei kaputte Beine als ein gesundes.« Und sein Vater hatte gewusst, wovon er sprach.

Sein Handy klingelte, und Streng hielt sich das Display vor die Nase. Mayor Durlock, der Bürgermeister von Safe Haven. Wenn ein Helikopter in einem Städtchen mit weniger als eintausend Einwohnern abstürzte, war jeder in heller Aufregung, und jeder Bürgermeister beziehungsweise Politiker konnte offenbar nicht umhin, sich der Presse zur Verfügung zu stellen.

»Sheriff? Etwas Fantastisches ist passiert.«

»Nicht für diejenigen, die im Helikopter saßen.«

»Helikopter? Ach ja.« Durlock machte einen müden Eindruck. Entweder das, oder er hatte getrunken. »Nein, ich meine die Lotterie.«

»Die Lotterie?«, wiederholte Streng. Aber er sprach ins Leere. Die Leitung war tot. Kein Empfang mehr. Er versuchte den Bürgermeister zurückzurufen, aber es funktionierte nicht. Also steckte er das Handy wieder ein und konzentrierte sich auf das Autofahren.

Immer noch kein Zeichen von Josh, und die Straße endete in einem Viertelkilometer. Streng fuhr an Sals Haus vorbei und wollte schon sein Handy wieder hervorkramen, als er das Geräusch hörte.

Streng war in und mit den Wäldern aufgewachsen. Er kannte jeden Laut, den Tiere von sich gaben: die Warnrufe von Eulen, das Heulen von Wölfen, den verrückten Gesang der Eistaucher. Aber so ein Laut war ihm noch nie zu Ohren gekommen. Er war laut, durchdringend und doch gurgelnd. Wie eine Frau, die unter Wasser aufschrie.

Streng trat auf die Bremse, kurbelte das Fenster herunter und lauschte in die Nacht hinein.

»OOOOHOOOOOHOOOOHOOOGGGGGGGGHHH …«

Diesmal klang es weniger animalisch, sondern eher menschlich. Aber was konnte jemanden dazu bringen, solche Töne  von sich zu geben? Alberten Josh und Erwin herum? Woher kam der Laut überhaupt?

Er fuhr zurück zu Sals Haus, parkte den Jeep davor, holte seine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg aus. Die Nacht war ungewöhnlich ruhig und still, als ob der Wald und seine Bewohner den Atem anhielten. Streng drehte an der Taschenlampe herum, so dass der Lichtstrahl so weit wie möglich reichte, entsicherte den Halfter, in dem seine Fünfundvierziger Kimber Compact Stainless steckte und begann sich auf das Geräusch zuzubewegen.

»AAAAAAAAHHHHHHHH NEIIIINNNNNN …«

Das stammte von jemandem, der Höllenqualen litt. So etwas konnte man nicht nachmachen oder spielen. Der Tanklaster war noch immer nirgends zu sehen, und das einzige Gebäude weit und breit war Sals Haus.

Instinktiv griff Streng nach seiner Pistole, holte sie heraus und entsicherte sie. Er trug sie stets bei sich, ohne sie jemals zu benutzen. Aber jetzt war es offenbar an der Zeit, doch einmal Gebrauch von ihr zu machen.

Er bewegte sich rasch, um dem Rufenden so schnell wie möglich zu Hilfe zu eilen. Streng war ein Sheriff der alten Schule, noch vom Militär ausgebildet. Er hielt die Taschenlampe in Gürtelhöhe und die Pistole in Brusthöhe. Vor Jahren hatte er einmal einen Kurs besucht, wo man ihm beigebracht hatte, wie er Taschenlampe und Pistole richtig zu halten hatte, damit sie auf dasselbe Ziel zeigten - so wie man es in den Filmen sah. Was die Filme nicht zeigten, war die Wirkung, wenn man unter Beschuss stand. Denn der Stress veranlasste nicht nur ein unkontrollierbares Händezucken, sondern auch, dass man die Hände verwechselte und versuchte, mit der Pistole das Ziel zu beleuchten und mit der Taschenlampe zu schießen. Diese neuen Regeln und Anleitungen waren nicht immer die besten.

Ein weiterer Schrei.

Er kam garantiert aus dem Haus. Sämtliche Lichter waren aus und ließen Sals zweistöckigen Besitz wie eine schwarze Silhouette vor den Bäumen erscheinen. Streng leuchtete die Haustür an und bemerkte sofort Einbruchsspuren. Jemand hatte ein Brecheisen zwischen Tür und Rahmen geklemmt und sich so Zutritt verschafft. Die Splitter ragten wie krumme Hexenfinger aus dem gebrochenen Holz.

Streng klemmte sich die Taschenlampe unter die Achsel und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Er berührte ihn so vorsichtig, als wäre er heiß. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarzen, und Streng nahm die Taschenlampe erneut in die Hand. Er ging in die Hocke oder zumindest so weit runter, wie es seine Schienbeine zuließen. Die Luft im Haus war warm und kribbelte auf seiner kalten Haut. Der beißende Geruch verbrannten Popcorns stieg ihm in die Nase. Eine unheimliche Stille umgab ihn. Nicht einmal ein Klicken der Heizungsanlage oder das Surren des Kühlschranks waren zu hören.

»OHHHHHHH GOOOOOTTTTTT!«

Der Schrei katapultierte Streng zwanzig Jahre zurück. Er erinnerte ihn an einen schrecklichen Autounfall. Ein Fußgänger war unter einem Laster eingeklemmt gewesen, das Gesicht gegen den heißen Auspuff gedrückt. Sie konnten den Wagen nicht bewegen oder aufbocken, sondern mussten dastehen und zusehen, bis der verdammte Abschleppwagen kam. Und während das Gesicht des Opfers langsam garte, wurde das Geschrei so markerschütternd, dass Streng die Pistole zog und in Erwägung zog, das arme Schwein endlich von seinen Qualen zu erlösen.

Dieser Schrei hatte dieselbe Qualität: unvorstellbare Qualen.

Er rannte in den ersten Stock, wobei er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Seine Schienbeine waren ihm jetzt egal. Er  biss die Zähne zusammen und stürmte mit gezückter Pistole weiter. Die Treppe mündete oben in einem Flur. Streng richtete sich nach links, auf den Schrei zu. Er wusste, dass er sich als Polizist zu erkennen geben sollte, aber irgendein Instinkt, eine Stimme in seinem Unterbewusstsein riet ihm, dass er hier ein Überraschungselement brauchen würde.

Vorsichtig lugte er durch die Schlafzimmertür, die Pistole in der Hand. Aber er war derjenige, auf den eine Überraschung wartete.

»Hallo, Sheriff Streng.«

Die Stimme des Mannes war hoch, rauchig und wies einen starken ausländischen Akzent auf. Er konnte das »S« nicht aussprechen, sondern lispelte. Streng richtete den Lichtstrahl auf den Kerl, der neben dem Bett stand und den Lauf einer Pistole auf Sals Kopf richtete. Sal saß am Rand des Betts, sein Kinn und seine Brust hoben und senkten sich in rascher Folge, als ob er unter einem fürchterlichen Schluckauf litt. Streng warf einen kurzen Blick auf etwas Blutiges, Nacktes, das in unmenschlicher Stellung neben ihm auf der Matratze lag.

Gütiger Gott, ist das Maggie?

Dann schrie Sal erneut auf, denn der Eindringling drehte ein Messer mit pinkem Griff in Sals Arm.

Nein, es war kein Messer. Der Eindringling spielte mit Sals Knochen - entweder der Speiche oder der Elle -, der aus seinem rohen Fleisch ragte.

Streng richtete seine Fünfundvierziger auf das Gesicht des Eindringlings.

»Waffe fallen lassen!«, brüllte er.

Der Eindringling lächelte ihn kalt an und fuhr fort, an dem Knochen zu reißen. Sal zitterte am ganzen Körper. Dann drückte er den Rücken durch, und sein Schrei ließ Strengs Zahnfüllungen schmerzhaft vibrieren. Er wollte nicht aufhören,  bis Sal kurz Luft holte. Streng spürte, wie sich sein Magen umdrehte und ihm alles hochzukommen begann.

»Ihre Hände zittern ja, Sheriff. Sind Sie sicher, dass Sie mich treffen würden? Ich will doch hoffen, dass Sie nicht danebenschießen. Selbstlos wie ich bin - nicht wahr, Sal?«

»Lassen Sie die Waffe fallen!«

Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung richtete der Eindringling den Lauf seiner Pistole von Sal weg und auf den Sheriff.

»Sie zuerst. Ich bin mir sicher, dass wir darüber reden können. Schließlich sind wir zwei zivilisierte Erwachsene. Nicht wahr?«

Streng war sich bewusst, dass er höchstwahrscheinlich sterben würde, wenn er jetzt abdrückte. Dieser Mann war zu schnell, zu eiskalt. Ein Profi. Die beste Chance, diese Situation zu überleben, war, sie zu entschärfen. Er musste zum Rückzug blasen und Verstärkung holen. Aber jede Faser in seinem Körper drängte ihn dazu, diese Kreatur abzuknallen.

Im Bruchteil einer Sekunde wusste er, wie er vorgehen würde. Ohne Verstärkung konnte er hier nichts ausrichten. Streng trat blitzschnell hinter die Tür zurück. Sals Schrei begleitete ihn und fuhr ihm erneut durch Mark und Bein. Sein Funkgerät und sein Handy befanden sich im Auto. Er musste also so schnell wie möglich zum Jeep und die Staatspolizei informieren. Sie brauchten ein Verhandlungsteam, das mit dem Geiselnehmer in Kontakt treten konnte.

Ein Geräusch.

Hinter ihm.

Streng drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um eine unwirklich riesenhafte Gestalt die Treppe herauf auf ihn zueilen zu sehen.

Dr. Ralph Stubin kratzte sich an der Glatze und betrachtete den Algorithmus auf dem Monitor vor ihm. Dann griff er nach seinem Kaffee. Die Tasse war noch immer leer. Das war schon das dritte Mal hintereinander, dass ihm das passierte. Manchmal versuchte er daraus zu trinken, ehe er es überhaupt merkte.

»Mathison! Wie wäre es mal mit ein bisschen frischem Kaffee?«

Alan Mathison Turing saß neben der Kaffeemaschine, seinen Schwanz um die warme Kanne geringelt. Er kreischte auf, was wohl bedeutete, dass der Kaffee nicht warm genug war. Stubin übersetzte den Schrei als Kapuzineräffisch für: »Noch nicht fertig.«

»Wenn ich innerhalb der nächsten zehn Sekunden keinen Kaffee kriege, kannst du dein Bier heute Abend abschreiben.«

Mathison stieß erneut einen Schrei aus, und Stubin wusste, dass er ihm ein Schimpfwort an den Kopf geschmissen hatte. Aber statt zu schmollen, fing der Kapuzineraffe an, über die Laborschränke zu springen, nahm sich eine sechzig Kubikzentimeter große, leere Spritze und steckte sie in den noch immer durchlaufenden Kaffee. Dann füllte er sie mit genau dreißig Kubikzentimetern, marschierte zu Stubin und spritzte den Inhalt in seinen Becher.

»Vielen Dank, Mathison.«

Mathison ließ die Spritze fallen und hüpfte auf Stubins Schulter, den Schwanz um dessen Nacken gelegt. Er wog weniger als fünf Pfund und hatte sich diesen Platz schon lange als seinen Lieblingsort auserkoren. Stubin spürte ihn kaum mehr. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf den Computer. Dabei wollte er Mathison am Bauch streicheln, verfehlte aber sein Ziel und berührte stattdessen aus Versehen die Narbe an seinem Kopf.

Der Affe schrie auf und stieß Stubins Hand mit seinen winzigen Pfoten von sich. Mathison war sich der Narbe noch immer bewusst, selbst wenn er sie kaum mehr ertasten konnte, denn sie war schon seit über einem Jahr verheilt. Aber er mochte nicht, wie sie aussah. Stubin hatte sich schon bei vier Schönheitschirurgen erkundigt, aber keiner von ihnen war bereit, seine Zeit mit einem Affen zu vergeuden. Offenbar wollte keiner wahrhaben, dass Primaten eitel sein konnten.

Mathison war nicht nur eitel, sondern vielmehr unglaublich narzisstisch. Obwohl er bei Frauen Erfolge verbuchen konnte und von allen liebkost und ins Herz geschlossen wurde, die je die Ehre gehabt hatten, ihn kennenzulernen - sowohl Menschen als auch Primaten -, stellte die Narbe für ihn doch weiterhin ein großes Problem dar.

»Mach dir keine Sorgen.«

Mathison kletterte von Stubins Schulter und deutete auf die Baseballkappe der Lakers, die Stubin seiner Glatze wegen trug, wenn er vor die Haustür ging. Stubin litt bereits seit den sechziger Jahren an Haarausfall.

»Hast ja Recht, hast ja Recht. Ich könnte dir ja auch eine Mütze besorgen, wenn dir das besser gefällt.«

Mathison nahm die Baseballkappe und stülpte sie sich über. Sie war so groß, dass sie ihm bis zur Brust reichte.

»Deine wäre kleiner, Mathison. Ich würde eine Sonderanfertigung machen lassen. Und zwar genauso wie meine, bloß in deiner Größe.«

Mathison kreischte wieder, und Stubin war sich sicher, unflätig beschimpft zu werden.

»Es müssen ja nicht die Lakers sein. Was immer du willst.«

Mathison schnappte sich eine leere Budweiser-Dose aus dem Mülleimer und heulte laut auf. Ein Geräusch wie ein Gespensterheulen. Er benutzte dieses Heulen nur für Dinge,  die er wirklich mochte, also immer, wenn er eine Frau oder ein Bier erblickte. Stubin notierte Budweiser-Baseballkappe für Mathison auf eine weiße Tafel, weil sich im ganzen Labor kein einziges Stück Papier befand.

Da klingelte sein Handy.

»Mathison, kannst du mir bitte mein Handy reichen?«

Mathison hielt die Dose über seinen Kopf und heulte erneut auf. Stubin seufzte, stieß sich mit den Füßen ab, so dass er mit dem Stuhl zum Schreibtisch rollte, und nahm sich selbst das Handy.

»Dr. Stubin«, meldete er sich.

»USAVOIP 6735«, sagte eine Computerstimme in ihrer normalen sanften Tonlage.

Anders als General Tope wusste Stubin sofort, was der Code bedeutete. Als er das Telefon wieder auf den Tisch gelegt hatte, flüsterte er: »Mathison, es fängt an.«

 

 

Fran kannte jeden Winkel in Mervs Küche und hätte die Kerzen wahrscheinlich mit geschlossenen Augen gefunden. Aber Al und seine winzige Taschenlampe beruhigten sie ungemein, während sie sich gemeinsam vorantasteten.

»Hm, ganz gemütlich hier hinten.« Al richtete den Lichtstrahl auf die nicht gerade große Lücke zwischen dem Grill und den Fritteusen. »Möchte mal wissen, wie sich Merv da dazwischenquetscht.«

Die Küche glich eher einem langen Gang. Sie hatte dafür büßen müssen, dass das Lokal so groß wie möglich wurde. Ein Ofen, Kühlaggregate, eine Spüle, Regale und in der hintersten Ecke ein Schreibtisch mit einem schmutzigen kleinen Fenster darüber, das nie geöffnet wurde. Es blickte auf eine  winzige Gasse hinaus, in der ein vor sich hinstinkender Müllcontainer stand.

Merv war nicht nur der Besitzer des Diners, sondern auch der Koch, und es kam ihm nicht in den Sinn, etwas auf die Speisekarte zu setzen, was ihm selbst nicht zusagte. Das zeigte eine gewaltige Wirkung: Merv wog über drei Zentner. Es war nicht leicht für ihn, sich durch die Küche zu zwängen. Die Dunkelheit schien den sowieso schon spärlichen Platz noch mehr schrumpfen zu lassen, und Fran musste sich auf ihre Atmung konzentrieren. Sobald sie sich der Situation, in der sie sich befand, bewusst wurde, war es allerdings noch schlimmer, und sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden und sich ihre Brust zusammenzog.

Eine Panikattacke.

Seit dem Unfall litt sie fast einmal in der Woche unter Panikattacken. Die Symptome - Hyperventilation, Herzrasen, Schweißausbrüche, Zittern - schienen an sich nichts Beängstigendes zu sein, gehörten aber zu einer überwältigenden psychischen Reaktion. Während eines solchen Anfalls war Fran einmal überzeugt gewesen, jeden Augenblick sterben zu müssen.

Sie hatte es mit Psychotherapie versucht, Pillen geschluckt, Entspannungsverfahren getestet; aber es war alles umsonst gewesen. Wenn eine Panikattacke im Anmarsch war, gewann sie grundsätzlich - ganz gleich, was Fran dagegen unternahm. Das war ein weiterer Grund, warum sie nicht mehr ausging oder sich mit Männern einließ. Was wäre, wenn sie beim Sex von einer Panikattacke heimgesucht würde und plötzlich stocksteif dalag, die Augen weit aufgerissen, und vor Grauen zu weinen begann?

Fran zwang sich zu reden, aber ihre Stimme klang unsicher. »Die Kerzen sollten eigentlich hier auf dem Regal liegen.«

Hastig lief sie die letzten sechs Schritte zur Ablage, die Hände  bereits nach den Kerzen ausgestreckt. Sie räumte die Dosen mit Tomatenmark beiseite, schaute hinter den Nudeln nach und schob eine Box mit Papierservietten beiseite, um an die Kerzen heranzukommen.

Dann erlosch die Taschenlampe.

Die Dunkelheit traf Fran wie ein Schlag. Sie stieß einen leisen Schrei aus, umklammerte dann das Metallregal und wartete, dass Al die Taschenlampe wieder anmachen würde.

Sie wartete fünf Sekunden. Zehn.

»Al?«

Frans Stimme klang so schwach, dass sie sich kaum selbst zu hören vermochte. Also räusperte sie sich und versuchte es erneut.

»Al? Hast du die Taschenlampe fallen lassen?«

Ein Geräusch kam aus Als Richtung, als ob etwas über den Boden geschleift würde. Wollte er sie etwa aufziehen? Wenn ja, bewies er damit, dass er keinerlei Einfühlungsvermögen besaß. Die ganze Stadt kannte Frans tragische Geschichte. Al konnte also unmöglich so grausam sein.

Die Stille zog sich hin. Sie hörte ein Kratzen, so als ob Krallen über den gefliesten Boden gezogen würden.

»Al?«

Die plötzliche Kraft ihrer Stimme überraschte Fran.

Aber Al antwortete nicht.

Fran überlegte. Vielleicht hatte er seinen Schlüsselring fallen lassen. Die Taschenlampe funktionierte nur, wenn man auf den dafür vorgesehenen Knopf drückte. Andererseits hatte sie die Schlüssel nicht fallen hören. Lag es etwa an den Batterien? Aber wenn die ihren Geist aufgegeben hatten, warum antwortete Al dann nicht? War er auf einmal taub geworden?

Vielleicht war er hingefallen. Oder hatte einen Herzinfarkt erlitten? Oder einen Hirnschlag? Das wäre wahrscheinlicher,  als dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubte. Fran musste nach ihm sehen, sich zu ihm hintasten. Vielleicht lag er bereits im Sterben.

Sie versuchte, ihre Finger zu lockern und das Regal loszulassen, aber ihre Hände wollten ihr nicht gehorchen. Ihre Knie wurden weich wie Gummi, und sie musste sich darauf konzentrieren, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Dann schaltete sich die Taschenlampe auf einmal wieder ein.

Ein Laut entkam Frans Kehle, der irgendwo zwischen einem erleichterten Lachen und einem hysterischen Schluchzen lag. Sie blinzelte in den Lichtstrahl hinein, der etwa drei Meter von ihr entfernt war und ihr in diesem Augenblick größere Freude als ein angezündeter Weihnachtsbaum kurz vor der Bescherung bereitete.

»Al, was …«

Das Licht ging wieder aus. Fran wartete auf eine Erklärung oder eine Entschuldigung.

Nichts.

»Al?«, flüsterte sie.

Er antwortete nicht. Wieder legte sich die Dunkelheit so eng um sie, dass sie sich wie gefangen fühlte. Allein und ohne jegliche Hoffnung. Ihre Atmung wurde rascher und flacher, und sie spürte, wie das Blut ihren Kopf verließ und sie jeden Augenblick bewusstlos zu werden drohte.

Dann ging das Licht wieder an.

Und wieder aus.

Und wieder an.

Aus.

An.

Was zum Teufel dachte Al sich eigentlich? Das Licht befand sich etwa auf seiner Brusthöhe. Er war also nicht umgekippt. Aber er kam auch nicht näher und gab keinen Ton von sich.  Er tat überhaupt nichts, außer den Lichtstrahl direkt in ihr Gesicht zu richten und sie damit zu blenden.

Dann fing der Strahl der Taschenlampe an, sich zu bewegen.

Zuerst zur Tiefkühltruhe. Dann zur Spüle. Zum Abtropfgestell - langsam wie ein Scheinwerfer, der einem Schauspieler auf einer Bühne folgt.

Schließlich zum Herd und zu den Fritteusen, wo das Licht verharrte.

Endlich richtete sich der Strahl auf den Boden - wo Al auf dem Bauch lag, eine Hand auf eine Schnittwunde an seinem Nacken gepresst, aus der das Blut sprudelte. Mit der anderen Hand versuchte er, über die Fliesen zu robben. Sie wurden jedoch von der immer größer werdenden Lache seines Bluts verschmiert.

Dann ging das Licht wieder aus.

Es gibt nie einen passenden Zeitpunkt für eine Panikattacke. Wenn es jedoch wirklich mal einen handfesten Anlass gab, konnte sie tödlich sein. Fran hatte die Stufe der Hyperventilation bereits hinter sich gelassen. Sie konnte nicht mehr atmen. In ihrem Kopf pochte es, und ihre Lungen rangen nach Sauerstoff. Ihr gesamter Körper wurde weich wie Wachs - außer dem eisernen Griff ihrer Finger, die das Regal noch immer nicht loslassen wollten.

Fran kannte Angst. Sie war sich ihrer Macht, alles andere lahmlegen zu können, bewusst. Sie wusste, dass sie einen Menschen physisch, geistig und emotional extrem stark beeinflussen und derart überwältigend werden konnte, dass man nichts anderes mehr im Kopf hatte als das nackte Überleben. Aber manchmal löste Angst nicht den Wunsch zu kämpfen oder zu fliehen aus, sondern das, was man von Rotwild kennt, wenn es in die heranrasenden Autoscheinwerfer starrt und sich nicht vom Fleck rührt. Echte Angst konnte eine geradezu außerkörperliche  Erfahrung auslösen. Man betrachtete von außen, was einem widerfuhr, war aber völlig machtlos, den Lauf der Dinge zu beeinflussen.

Fran sah sich selbst in der Dunkelheit. Sie konnte ihr vor Grauen verzerrtes Gesicht erkennen, ihre Augen weit aufgerissen, der Mund offen. Sie sah, dass ihre Knie und Schultern zitterten. Sie wusste, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, die sie nicht wegblinzeln konnte, denn sie hatte zu viel Angst, um die Augen zu schließen.

Dann hörte sie deutlich einen Schritt auf dem gefliesten Fußboden.

Und einen weiteren.

Wer auch immer Al das angetan hatte, bewegte sich nun auf sie zu.

Fran keuchte und schaffte es tatsächlich, etwas Luft in ihre Lungen zu pumpen.

Das Licht ging erneut an und richtete sich wieder auf Al. Ein schwarzer Stiefel stellte sich auf den Nacken des Mannes. Auf seinen Kopf. Er trat zu, so dass noch mehr Blut aus der offenen Wunde spritzte. Dann erschien eine Hand in einem schwarzen Lederhandschuh - eine Hand, die ein großes Messer hielt.

Fran vermochte die Augen nicht zu schließen. Sie vermochte sich auch nicht abzuwenden, als das Messer den auf dem Boden liegenden Al zu attackieren begann.

Als Al schließlich zu zucken aufhörte, ging das Licht erneut aus.

Die folgende Stille war das Lauteste, was Fran jemals gehört hatte. Lauter noch als die drei Stunden, die sie in dem umgekippten Auto verbracht hatte, ihren toten Mann Charles neben sich auf dem Fahrersitz. Der Sicherheitsgurt hielt ihn in Position, während sein Blut auf ihr Gesicht tropfte - platsch, platsch, platsch …

Etwas traf Fran an der Brust und katapultierte sie in die Gegenwart zurück. Sie schreckte zurück, als das Licht erneut anging. Dieses Etwas war warm und feucht und blieb an ihrer Bluse haften. Ein Handtuch? Was war das? Was hatte er auf sie geworfen?

Sie zuckte mit den Schultern, aber es fiel nicht von ihr ab. Dann blickte sie an sich herab und entdeckte etwas Rotes, Aufgeschwollenes. Es war in Fetzen gerissen und trug Als Schnurrbart.

Dann ging das Licht wieder aus.

Fran schrie auf. Sie schrie und schrie, bis sie endlich ihre Erstarrung abzuschütteln und die Hände vom Regal zu lösen vermochte. Dann fegte sie Als Gesicht von ihrer Brust und fuchtelte wild in der Luft herum, als ob ein Schwarm Bienen sie angegriffen hätte.

Nach fünf Sekunden reiner Panik hielt Fran abrupt inne. Der letzte Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie streckte die Hände in die Dunkelheit, als sie einen weiteren Schritt hörte.

Und noch einen.

Dann ein leises Lachen.

Merkwürdigerweise dachte Fran nicht mehr an sich oder den Terror, der sie umgab. Stattdessen fiel ihr Duncan ein. Ihr Sohn war eine kleine Ausgabe von Charles. Die einzige Abweichung in seinem Gesicht waren ihre hellblauen Augen - so blass wie Eis. Er war gerade zehn geworden, ein Alter, in dem es nicht mehr sonderlich cool war, sich mit Mom in der Öffentlichkeit sehen zu lassen. Aber Duncan erduldete tapfer ihre Versuche, Videospiele mit ihm zu spielen. Er murrte auch nicht, wenn sie die Filme aussuchte, die sie gemeinsam sahen. Deshalb musste er ab und zu auch etwas Ernsteres als eine Jim-Carrey-Komödie ertragen.

Sie dachte an die Spaziergänge, die sie gemeinsam unternommen  hatten, als er noch kleiner gewesen war, und an die Familienurlaube, als Duncans Vater noch lebte. Und ihr fiel der Tag seiner Geburt ein, als er nach sechzehn fürchterlichen Stunden der Wehen auf die Welt gekommen war. Als sie ihn endlich in den Armen hielt, weinte sie vor Glück. Sie dachte auch an die kommenden Jahre, an Duncan als Teenager. Diese Jahre würde er ohne Eltern auskommen müssen, wenn sie jetzt starb.

Und das durfte Fran nicht zulassen.

Sie griff hinter sich, tastete die Sachen auf dem Regal ab, bis sich ihre Hand um eine zweieinhalb Kilo schwere Dose Tomatenmark legte. Sie hob sie über ihren Kopf und wartete zitternd.

Das Licht leuchtete wieder auf - diesmal keine zwei Meter von ihr entfernt.

Fran warf die Dose, so hart sie nur konnte. Sie wartete nicht ab, um zu sehen, ob sie den Killer getroffen hatte, sondern rannte los, kletterte auf den Schreibtisch und tastete panisch nach dem Fenster zur Gasse hinaus.

Ihre Finger berührten das kühle Glas, das mit einem Film aus Fett, Schmutz und Spinnweben überzogen war. Sie fand den Griff und versuchte, ihn zu öffnen.

Aber er ließ sich nicht bewegen. Sie spürte lediglich die vielen Farbschichten, die ihn völlig nutzlos gemacht hatten.

Erneut von Panik ergriffen, tastete sie auf dem Schreibtisch herum. Endlich fand sie das Telefon, hob es hoch und schlug es gegen das Fenster.

Das Glas klirrte. Die kühle Nachtluft strömte ihr entgegen und brachte den Gestank des faulenden Mülls mit sich. Das Fenster war klein, und Scherben ragten aus dem Rahmen, aber Fran zwängte sich dennoch durch die kaputte Scheibe. Einige Haarsträhnen blieben hängen, aber sie kämpfte weiter. Ihr  Oberkörper war bereits im Freien. Sie blutete an Händen und Ellenbogen. Dann ertastete sie den Backstein auf der Außenseite des Hauses, und sie zog ihre Hüften nach. Jetzt glaubte sie, es tatsächlich geschafft zu haben. Sie hatte den Killer hinter sich gelassen, und ihre Angst verwandelte sich in ein verrücktes, beinahe hysterisches Gefühl der Erleichterung.

Doch dann spürte sie eine Hand, die sich um ihre Fessel legte.

 

 

Sheriff Streng feuerte zweimal auf die Gestalt, die die Treppe hinaufkam. Das Mündungsfeuer ließ ihn nicht mehr als ein riesiges schwarzes Ding erkennen. Die Kugeln schienen allerdings keine Wirkung zu haben, denn das Wesen wurde nicht langsamer. Streng hechtete nach links auf die Tür zu, die dem Schlafzimmer gegenüberlag.

Das Gästezimmer. Ohne Licht. Es roch muffig - ein sicherer Hinweis darauf, dass es seit längerem nicht mehr benutzt worden war. Streng fand das Fenster und riss am Griff, um es zu öffnen.

Er drehte sich um und sah die riesige Gestalt unter der Tür stehen. Ein scharfer, unangenehmer Geruch erfüllte auf einmal das Zimmer, etwas wie alter Rauch und Schweiß. Streng zielte und feuerte drei weitere Kugeln ab. Das Ding reagierte noch immer nicht. Der Sheriff wandte sich wieder dem Fenster zu, bekam es endlich auf und sprang mit dem Kopf voraus hinaus aufs Dach. Es war steiler, als er es in Erinnerung hatte, denn kaum hatte er sich auf den Rücken gerollt, begann er hinabzurutschen. Die Taschenlampe entglitt ihm. Er hörte, wie sie auf der Dachrinne auftraf und dann in der Tiefe unter ihm verschwand.

Streng breitete die Arme aus und versuchte, sich festzuhalten. Seine Knöchel trafen auf kalte, raue Ziegel, und seine Haut riss. Instinktiv öffnete er die Hände, so dass er auch seinen Revolver verlor. Der Colt fiel allerdings nicht vom Dach, sondern blieb über ihm auf dem rauen Untergrund liegen. Er aber rutschte weiter und wurde immer schneller.

Die Bäume verdeckten den Mond und die Sterne, so dass Streng nicht in die dunkle Nacht hinaussehen konnte. Aber er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, ehe er auf dem Boden aufkam. Wenn er mit dieser Geschwindigkeit in die Tiefe stürzte, würde er sich mindestens ein Bein brechen - wenn nicht gar das Genick.

Er drehte sich auf dem Weg nach unten zur Seite und dann auf den Bauch, die Arme und Beine gespreizt. Vergeblich versuchte er, mit den Füßen Halt zu finden. Immerhin verlor er so ein wenig an Geschwindigkeit. Dann trafen seine Schuhe auf die Dachrinne. Er stemmte sich dagegen und hielt sofort ruckartig an.

Viel Zeit blieb ihm für sein Gefühl der Erleichterung nicht. Er starrte sofort in die Dunkelheit, die seinen Fluchtweg bedeutete, und überlegte.

Aber er sah nichts als Schwärze. Wie hoch war er wohl? Drei Meter? Fünf? Der Boden würde von der Kälte hart sein, die während der letzten Wochen geherrscht hatte. Außerdem konnte er auf Steinen oder Schlimmerem landen, wenn er Pech hatte.

Ein Knarzen. Dann das Geräusch berstenden Holzes und das Brechen von Glas. Holzsplitter und Glasscherben regneten auf Streng herab, und er spürte, wie das gesamte Haus bebte. Was auch immer hinter ihm her war, es befand sich jetzt ebenfalls auf dem Dach.

Das erleichterte die Wahl. Ihm war klar, dass sich der Mann  in Sals Schlafzimmer bereits auf dem Weg nach unten befinden musste, die Pistole gezückt, während ihm - klank, klank, klank - die riesige Kreatur dicht auf den Fersen war. Streng ließ sich also weiter hinab, bis seine Beine in der Dunkelheit baumelten. Er klammerte sich an der Dachrinne fest und wartete, dass sie unter seinem Gewicht nachgab, hoffte aber, dass sie ihn zumindest so weit abbremste, dass er heil unten ankam.

Ohne noch länger zu zögern, ließ sich Streng vom Dach herunter und verlagerte sein gesamtes Gewicht auf die Regenrinne. Zuerst rührte sich nichts, doch dann gab sie nach. Streng glitt die Rinne aus der Hand, und er fiel in die Dunkelheit hinab.

Ehe er wusste, wie ihm geschah, traf er auf etwas Hartes, rollte nach vorn und fiel erneut. Er versuchte sich festzuhalten, schaffte es aber nicht und schlug mit dem Kinn auf.

Vor seinen Augen begann es zu flimmern, und sein Kinn fühlte sich an, als ob ihm jemand einen Schlag mit einem Baseballschläger verpasst hätte. Er tastete um sich und traf auf Holz. Jetzt verstand er, dass er zuerst auf Sals Kaminholzhütten gefallen war, die an der Seite des Hauses standen.

Er hievte sich hoch und spuckte das Blut aus, das er im Mund hatte. Jetzt musste er sich orientieren - und zwar schnell. Er befand sich hinter dem Haus, und sein Jeep war vorne geparkt.

Streng rannte los.

Älter werden.

Streng grübelte oft nachts im Bett darüber nach, wenn er nicht einschlafen konnte. Älter werden ist der absichtliche und systematische Verrat des Körpers an der Seele. Zuerst wurde das Aussehen in Mitleidenschaft gezogen. Die einstige Haarpracht machte einem fahlen Grau Platz, das auch ab und zu dort spross, wo es zuvor keine Haare gegeben hatte. Fältchen begannen sich um Augen und Mund zu bilden und schickten  dann Vorboten aus in Richtung Stirn, Wangen, Nacken und Hände. Alles gab der Erdanziehung nach, auch das Gedächtnis litt. Und wenn man erst einmal so weit war, dass man das Selbstwertgefühl nur noch aufpeppeln konnte, indem man alte Bilder betrachtete, setzten die Wehwehchen ein: schlechteres Sehvermögen; Rheuma; Schlaflosigkeit; Verstopfung; Shin Splints; steifer Rücken; sich zurückbildendes Zahnfleisch; Appetitlosigkeit; Impotenz. Das Herz und die Lungen, die Nieren und die Prostata und die Leber, der Darm und die Blase fingen wie bei einem Auto, dem das Benzin ausgeht, zu stottern an. Und dann kam noch die Demütigung hinzu, sich vor dem Arzt ausziehen zu müssen, der kaum ein Drittel so alt war wie man selbst und einem dann erzählte, dass es nur natürliche Alterserscheinungen waren. Man brauche sich also keine Sorgen zu machen, da könne man so oder so nichts dagegen tun.

Streng kämpfte gegen das Altwerden an. Seine Waffen hießen Bewegung, vernünftige Ernährung und so viele Zusatzvitamine, dass es in seinem Magen noch zwei Stunden nach dem Einnehmen hörbar rasselte. Aber als er jetzt auf den Jeep zurannte - und zwar nur halb so schnell, wie er das noch vor fünfzehn Jahren gekonnte hätte -, verfluchte er einmal mehr seinen Körper, der ihn im Stich ließ, und die Naturgesetze, die einen solchen langsamen Verfall überhaupt erlaubten.

Er fluchte erneut, als der Mann in Schwarz plötzlich neben ihm auftauchte und kaum mehr als gemütlich zu joggen schien.

»Und wo wollen Sie hin?«, fragte der Mann mit seinem ausländischen Akzent und seinem Lispeln. Er war kein bisschen außer Atem, wohingegen Streng bereits aus dem letzten Loch pfiff.

Dem Sheriff wurde klar, dass er ihm nicht davonlaufen konnte. Er wurde also langsamer und wandte sich ihm schließlich zu, die Fäuste gehoben. Obwohl er nicht mehr das hundert  Kilo schwere Muskelpaket von früher war, wusste er, dass er noch immer einen guten Schlag draufhatte.

»Sie möchten kämpfen?«, fragte der Mann.

Streng ließ einen Haken in Richtung des Mannes los. Der wich ihm elegant aus, ergriff gleichzeitig Strengs Faust und begann, zuzudrücken.

Ein entsetzlicher Schmerz breitete sich umgehend aus. Es fühlte sich an, als ob der Arm in einer Schraubzwinge stecken würde. Die Knochen schienen sich gegenseitig zu zermalmen. Streng schrie auf.

Dann übernahm seine Ausbildung zum Polizisten die Kontrolle, und er packte den Mann am Hemdkragen, drehte seine rechte Hüfte hinter das rechte Bein des Mannes und warf ihn zu Boden.

Der Bewegungsablauf war ihm perfekt gelungen. Viel zu perfekt. Und mitten drin verstand er auch, warum. Der Mann ließ Streng nicht los, sondern benutzte den Schwung seines Falls, um Streng mit sich zu reißen und ihn dann nach einer Rückwärtsrolle auf den Rücken zu werfen.

Streng blickte in den schwarzen Nachthimmel hinauf. Der Wind hatte sich gelegt, und er spürte eine Menge auf einmal: das kühle Gras, das in seinem Nacken kitzelte; den Schmerz, den das Steißbein durch seinen Körper schickte; die Spasmen, die sein Zwerchfell schüttelten und ihn nicht atmen ließen und schließlich das sanfte, fast weibliche Lachen des Mannes, der drauf und dran war, ihn zu töten.

»Sie sind nicht schlecht ausgebildet worden«, lobte ihn der Mann. »Ich allerdings auch nicht.«

Streng spürte, wie sich eine Hand unter seine Achsel legte und dann zudrückte. Es war ihm, als ob seine Augenhöhlen explodierten, und es war vielleicht das erste Mal in seinem gesamten Leben, dass er einen Urschrei ausstieß. Er glaubte  von einer Zange gequetscht zu werden, und obwohl Streng versuchte, davonzurollen und sich irgendwie aus dem Griff zu lösen, wollte der Druck nicht aufhören. Das Einzige, was ihm jetzt noch durch den Kopf ging, war die Hoffnung auf ein Ende dieses furchtbaren Schmerzes.

»Das ist der Plexus brachialis«, flüsterte der Mann in Strengs Ohr. »Einer von sehr, sehr vielen Nerven im menschlichen Körper.«

Der Mann ließ ihn los, und Streng fing an zu schluchzen. Mit der ersten Träne, die über seine Wange lief, hasste er sich. Er hasste diesen alten, zerbrechlichen Mann, den dieser Psychopath quälen konnte wie ein Spielzeug.

»Ich hätte Ihnen gerne einige Fragen gestellt, Sheriff. Glauben Sie, Sie könnten mir weiterhelfen?«

Streng wollte sich weigern. Er wollte diesem Kerl nicht helfen. Aber das Wort formte sich bereits auf seinen Lippen, ehe er es unterbinden konnte: »Ja.«

»Das ist gut - sehr gut.« Der Atem des Mannes war warm und feucht, als er auf Strengs Ohr traf. »Allerdings müssen wir Sie zuerst einmal ein bisschen auflockern.«

Der Mann packte Streng an der linken Seite und drückte zu. Seine Finger gruben sich tief in Strengs Niere und lösten einen so intensiven, zermürbenden Schmerz aus, dass er mitten im Schrei das Bewusstsein verlor.

 

 

 

Duncan Stauffer wurde von Woofs lautem Bellen geweckt. Woof sollte eigentlich ein Beagle sein, aber Duncan hatte viele Hundebücher gelesen und festgestellt, dass Woof in Wirklichkeit eher einem Basset glich. Woof war plump, mit zu kurzen Beinen, langen Schlappohren und traurigen roten Augen.  Obwohl er einen ständig mit diesen kummervollen Hundeaugen ansah, wollte er nicht mit dem Spielen aufhören. Er spielte im Grunde andauernd. Duncan wunderte sich insgeheim, wie Woof so fett werden konnte, obwohl er den ganzen Tag lang rannte.

Woof bellte erneut, und Duncan richtete sich auf. Der Hund schlief gewöhnlich auf Duncans Bett - auf den Rücken gerollt mit den Beinen in der Luft. Er verließ diese Position nur, um zu saufen oder durch die Hundeklappe nach draußen zu verschwinden, um sein Geschäft zu verrichten (Mom nannte es »sein schmutziges Geschäft«) oder Mom willkommen zu heißen, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam.

Duncan blickte auf seinen digitalen SpongeBob-Wecker neben dem Bett, aber aus irgendeinem Grund ging er nicht. Also blickte er auf die Armbanduhr seines Dads, die er immer am Handgelenk trug, seitdem Mom das Armband geändert hatte, so dass es ihm passte.

Es war Viertel vor eins mitten in der Nacht.

Woof bellte erneut. Ein tiefes, lautes Bellen, dessen Klang Duncan auf den Namen seines Hundes gebracht hatte - wuff. Aber diesmal war es nicht sein »Willkommen-zu-Hause«-Bellen, mit dem er gewöhnlich Mom begrüßte. Es war Woofs Warnbellen, das er für seine schrecklichsten Feinde wie das Eichhörnchen mit dem Nest im Ahornbaum des Vorgartens oder die graue Katze der Johnsons benutzte, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, Woof anzufauchen und zu ärgern.

»Woof! Komm her! Sei ein guter Junge!«

Duncan wartete. Normalerweise eilte Woof sofort zu ihm, wenn er ihn rief, und stürzte sich auf ihn, um Duncan mit seiner Zunge eine Gesichtswäsche zu verabreichen.

Aber diesmal kam Woof nicht.

»Mom!«, rief Duncan. »Bist du das?«

Keine Antwort.

Duncan machte es nichts aus, allein zu Hause zu sein, während seine Mutter bis spät in die Nacht arbeitete. Er war zehn Jahre alt, also so gut wie erwachsen. Zuerst hatte seine Mutter darauf bestanden, dass er einen Babysitter brauchte. Meistens riefen sie Mrs. Teller, die schon so alt war, dass sie einen Buckel hatte und ab und zu nach Urin roch. Duncan hatte nichts gegen die Frau, aber sie schickte ihn immer so furchtbar früh ins Bett, und er durfte auch nicht seine Lieblingssendung South Park sehen, weil sie der Meinung war, dass sie dort schlimme Wörter benutzten. Außerdem wollte sie unentwegt über ihren Mann reden, der schon vor Jahren das Zeitliche gesegnet hatte.

Duncan wollte nicht über den Tod sprechen.

Nach einer langen Sitzung mit Dr. Walker hatte es der Therapeut geschafft, Mom endlich davon zu überzeugen, dass Duncan alt genug war, um allein zu Hause zu bleiben - wenn er es auch wollte. Und das tat er. Duncan wusste, was er in einem Notfall zu tun hatte. In der Schule hatte er den »Traue keinem Fremden«-Kurs belegt. Er hatte sich drei Fluchtwege im Fall eines Feuers überlegt. Er wusste, dass er niemanden ins Haus lassen durfte, wie man die Notrufzentrale kontaktierte und dass er weder kochen noch den Kamin benutzen oder ein Bad nehmen durfte. Seiner Meinung nach war die Sache mit dem Bad etwas übertrieben. Seine Mom hatte Angst, dass er einschlafen und aus Versehen ertrinken könnte. Aber er hörte auf sie, und sie vertraute ihm. Die drei Monate, die er jetzt ohne Babysitter auskam, waren bisher bestens gelaufen, und Duncan hatte sich nicht ein einziges Mal gefürchtet.

Bis jetzt.

»Woof!«, rief Duncan erneut.

Aber Woof kam immer noch nicht.

Es war natürlich möglich, dass er nach draußen gegangen war, um sein »schmutziges Geschäft« zu verrichten. Oder vielleicht hatte er die Katze der Johnsons erspäht und wollte ihr eins auswischen, obwohl er in Wahrheit größten Respekt vor ihr hatte.

Oder etwas hatte ihn erwischt.

Duncan hätte es niemals zugegeben, nicht einmal seinem besten Freund Jerry Halprin gegenüber, aber manchmal war er fest davon überzeugt, dass es Monster wirklich gab. Nicht, dass er Angst vor ihnen hatte. Er mochte nichts lieber, als sich Monsterfilme anzuschauen oder Bücher von R. L. Stine zu lesen, in denen Monster vorkamen. Aber tief in seinem Inneren glaubte er, dass solche Ungeheuer tatsächlich auch irgendwo existierten.

Das hatte er Dr. Walker natürlich nicht erzählt, aber als sie den Autounfall gehabt hatten und Mom glaubte, dass er ohnmächtig auf der Rückbank lag, war er in Wahrheit gar nicht bewusstlos gewesen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, was mit Dad geschehen und wie blutig er gewesen war. Noch Monate später litt Duncan unter fürchterlichen Alpträumen von Monstern, die Mom und ihn bissen, nach ihnen krallten und sie in Fetzen rissen, um sie schließlich blutüberströmt sterben zu lassen. Erst seitdem er Woof hatte, schlief er wieder besser.

Aber jetzt saß er aufrecht in seinem Bett, hielt den Atem an und wartete auf seinen Hund. Duncan hoffte, dass Woof keinem Monster zum Opfer gefallen war.

Dann hörte er es - das Geräusch von Woofs Halsband. Es kam aus dem Flur.

»Woof!«, rief er erleichtert. Er zog die Beine an, so dass Woof nicht auf sie springen konnte, wenn er aufs Bett hüpfte, und wartete darauf, dass sein Hund zu ihm kam.

Aber Woof kam noch immer nicht.

Duncan horchte gespannt in die Nacht hinein und rief dann erneut Woofs Namen. Wieder hörte er das Geräusch des Halsbands.

»Nun komm schon, Woof!«, rief er.

Das Geräusch kam näher, hörte dann aber abrupt auf. Was war bloß mit dem Hund los?

»Bell doch mal, Woof!«

Woof, der den Befehl zwar kannte, ihn aber nicht wirklich benötigte, weil er sowieso die ganze Zeit über bellte, freute sich immer, wenn er Folge leisten durfte. Und natürlich bekam er danach immer ein Leckerli. Aber Woof gab diesmal keinen Ton von sich. Ob er sich verletzt hat?, dachte Duncan. Vielleicht bellte er deswegen nicht.

Er lehnte sich zum Lichtschalter an der Wand hinüber und schaltete ihn ein. Aber das Licht ging nicht an. Er versuchte es ein paarmal - ein, aus, ein, aus -, aber das Lichte wollte nicht angehen. Ein Stromausfall, dachte Duncan.

Oder vielleicht hat ein Monster die Glühbirne gestohlen.

»Woof!«, rief Duncan erneut in befehlshaberischem Ton. Wie Mom, wenn der Hund sein schmutziges Geschäft auf dem Küchenboden verrichtet hatte.

Woofs Halsband klimperte erneut, und Duncan hörte den Hund hecheln, aber er blieb weiterhin im Flur. Wollte Woof etwa, dass Duncan zu ihm kam? Oder hatte er Angst vor etwas, das sich in Duncans Schlafzimmer befand?

Duncan schlug die Bettdecke zurück und kletterte aus dem Bett. Es war warm im Haus, aber es lief ihm trotzdem kalt über den Rücken. Mom bestand darauf, dass er einen Pyjama trug, wenn sie zu Hause war, aber in den Nächten, in denen sie spät arbeitete, ging er in seiner Unterwäsche zu Bett. Jetzt wünschte er sich, den Pyjama zu tragen. Mit so wenig Kleidung fühlte er sich klein und allein.

Es war zu dunkel im Zimmer, um viel erkennen zu können. Aber Duncan kannte sein Zimmer genau und lief problemlos Richtung Tür und dahinter liegendem Flur, die Hände wie ein Zombie nach vorne gestreckt, um nirgendwo schmerzhaft anzustoßen. Nach einigem unsicheren Tasten hatte er die Tür gefunden. Er hielt inne, ehe er einen weiteren Schritt tat.

Woofs Halsband klapperte erneut. Ganz nah. Das Hecheln wurde lauter.

»Was ist los mit dir, Woof?«

Duncan kniete sich hin, streckte die Hände nach dem Hund aus und wartete, dass Woof auf ihn zukam. Als er auch jetzt nicht kam, bekam Duncan eine Gänsehaut. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Und zwar ganz und gar nicht. Vielleicht hatte Mom Recht gehabt. Vielleicht hätte er nicht allein zu Hause bleiben sollen. Vielleicht war etwas mit Woof passiert, und Duncan würde ihm nicht helfen können, weil er nur ein Kind war.

Er stand auf und tastete nach dem Lichtschalter im Flur. Aber wieder passierte nichts. Also drückte er auf den Knopf seiner Armbanduhr, und ein blaues Licht leuchtete auf. Es war hell genug, um den Mann sehen zu können, der im Flur stand, Woofs Halsband in der Hand hielt und hechelte.

 

 

 

Josh VanCamp eilte durch den düsteren Wald und wedelte mit der Taschenlampe vor sich hin und her wie ein Blinder mit seinem Stock. Auf diese Weise konnte er rechtzeitig umgefallenen Bäumen oder herabhängenden Ästen ausweichen. Josh vermochte sich das Geschehene nicht zu erklären, aber ihm war instinktiv klar, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmen konnte.

Plötzlich blieb er mit dem Fuß im Dickicht stecken. Er hielt inne, um sich wieder zu befreien und neu zu orientieren. Es waren nicht einmal hundert Meter von der Stelle, wo der Helikopter abgestürzt war, bis zu Sal Mortons Haus, aber es ging verdammt schnell, sich im Wald zu verlaufen - insbesondere nachts. Er schob eine Hand in die Hosentasche und zog seinen Kompass heraus. Dann schlug er eine östliche Richtung ein, zur Gold Star Road.

In Safe Haven gab es keine Notfälle. Selbst wenn die Einwohnerzahl während der Sommermonate um das Dreifache anschwoll, hatte Josh höchstens eine Handvoll Einsätze in der Woche. Und die waren gewöhnlich auf einige übereifrige Camper zurückzuführen, die riesige Feuergruben gegraben hatten, welche die Sicherheitsbestimmungen überschritten. Oder es handelte sich um normale Such- und Rettungseinsätze von Teenagern, die sich im Wald versteckt hatten, um dem anderen Geschlecht einen heimlichen Besuch abzustatten. Obwohl Josh Feuerwehrmann geworden war, weil er ein inneres Bedürfnis verspürte, Leben zu retten, hatte er in Safe Haven noch nie die Gelegenheit dazu bekommen.

Er kämpfte sich durch eine Gruppe Birken mit Stämmen, die nicht dicker als ein menschliches Handgelenk waren, und merkte, wie sich seine Gedanken unweigerlich Annie zuwandten - wie das öfter der Fall war. Er brauchte keine Trauerbewältigungstherapie, um zu wissen, dass sie der wahre Grund für seine Berufswahl war. Schon bald würde er Safe Haven verlassen und nach Madison oder in die Twin Cities ziehen, wo Feuerwehrmänner wirklich ihr Leben riskierten, um andere zu retten und etwas wirklich Gutes zu tun.

Während seiner Urlaubstage besuchte er einen Kurs für Rettungssanitäter im nahe gelegenen Shell Lake. Nächstes Jahr wollte er seine Sanitäter-Prüfung ablegen. Josh war sich nicht  sicher, ob es bei Trauer so etwas wie eine Verjährungsfrist gab. Aber falls sie existieren sollte, dauerte seine genau vier Jahre, drei Monate und elf Tage. Er hatte Annie etwas versprochen, aber jetzt war es an der Zeit, nach vorn zu blicken.

Josh hatte die sandige Gold Star Road erreicht und wandte sich in Richtung Süden, als er den Schrei hörte. Die Mortons waren um diese Jahreszeit die einzigen Menschen weit und breit in der Gegend, und der Schrei kam aus der Richtung ihres Hauses. Josh sprintete los. Obwohl sich die Nacht jetzt richtig abgekühlt hatte, brach ihm der Schweiß auf der Stirn, im Nacken und an den Unterarmen aus. Der Sand sog seine Schuhe an, und er verlor beinahe das Gleichgewicht, als er über einen Haufen Holz neben Sal Mortons Briefkasten sprang.

Josh rannte weiter bis an den Zaun, als das Schreien abrupt aufhörte. Er rang nach Luft und formte dann mit seinen Händen einen Trichter.

»Hallo!«

Keine Antwort.

Josh überlegte, wer da so laut geschrien haben könnte und warum. Es war zweifelsohne ein Schmerzensschrei gewesen. War dieser Jemand jetzt bewusstlos? Oder gestorben?

Er sah, dass die Haustür offen stand, was ihm gar nicht gefiel. Hastig eilte er darauf zu und steckte seinen Kopf durch den Spalt. Drinnen herrschten Dunkelheit und völlige Stille.

»Hallo? Ich bin es - Josh VanCamp von der Feuerwehr. Braucht jemand Hilfe?«

Der Lichtschalter funktionierte nicht. Er trat ein und leuchtete den Raum mit seiner Taschenlampe aus. Leer. Er war zu Sals sechzigstem Geburtstag schon einmal hier gewesen und konnte sich noch ungefähr an den Grundriss des Hauses erinnern. Er ging in die Waschküche hinüber, fand den Sicherungskasten  und sah, dass er offen stand. Die Hauptsicherung war ausgeschaltet worden. Er drückte darauf, aber nichts passierte. Das war nichts Außergewöhnliches; im Norden von Wisconsin gehörten Stromausfälle zur Tagesordnung.

Die Stille folgte ihm in die Küche und die Treppe hinauf. Er wusste, dass Sal gerne jagen ging und zumindest ein Gewehr besaß. Also rief er erneut.

»Sal! Maggie! Ich bin es, Josh von der Feuerwehr!«

Oben hielt er inne und wartete. Wo waren die beiden? Und warum stand die Tür offen? Wer hatte geschrien?

Josh spürte einen Luftzug auf der Wange und drehte sich blitzschnell mit der Taschenlampe um. Der Lichtstrahl fiel in ein Schlafzimmer, wo das Fenster zertrümmert war und die weißen Gardinen im Wind flatterten. Dann vernahm er aus dem gegenüberliegenden Zimmer ein Geräusch. Ein Husten.

Josh eilte hinüber. Doch den Anblick, der sich ihm bot, vermochte er nicht zu verarbeiten. Das Bett war über und über mit Blut besudelt. In der Mitte saß Sal Morton mit offenem Mund und starrte vor sich hin. Mit der linken Hand hielt er sich den rechten Arm, der so fürchterlich gebrochen aussah, wie Josh es nie zuvor gesehen hatte. Der Knochen stach etwa fünfzehn Zentimeter aus dem Fleisch des Arms heraus.

»Mr. Morton. Ich bin es. Wir fordern sofort Hilfe an«, versicherte er dem älteren Mann.

Josh versuchte sich die Anweisungen, die er im Sanitäterkurs gelernt hatte, zu vergegenwärtigen. Zuerst suchte er nach dem Puls in Sals Halsschlagader und fand ihn auch. Er war überraschend deutlich spürbar, wenn man die Menge Blut auf dem Bett in Erwägung zog. Sals Haut fühlte sich kühl und feucht an, und seine Augen starrten auf einen Punkt in der Ferne. Er stand unter Schock und musste unbedingt zu einem Arzt, was nicht so leicht sein würde angesichts der Tatsache, dass der  Tanklaster gestohlen worden war. Aber Sal besaß wahrscheinlich ein Auto. Außerdem musste Sheriff Streng jede Sekunde hier auftauchen. Josh holte sein Handy heraus und drückte auf die Wahlwiederholung, ehe er sich auf die Suche nach dem Badezimmer machte.

So schlimm der Bruch auch aussah, er schien kaum zu bluten. Joshs erste Sorge galt einer möglichen Infektion. Also nahm er einen Waschlappen und tränkte ihn mit Sauerstoffperoxyd, das er in dem Schränkchen unter dem Waschbecken gefunden hatte. Er legte ihn auf Sals Arm, als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.

»Hallo?«, ertönte eine fremde Stimme. Wer auch immer da antwortete, Sheriff Streng war es jedenfalls nicht.

»Kann ich mit dem Sheriff sprechen?«

»Er ist im Augenblick indisponiert.«

»Mit wem spreche ich?«

»Ich heiße Santiago.« Der Mann lispelte und hatte einen spanischen Akzent. Josh hatte den Eindruck, dass er lächelte, während er mit ihm sprach.

»Ist der Sheriff bei Ihnen?«

»Ja, aber Sie können nicht mit ihm reden.«

Josh hatte keine Zeit für solche Spielchen. Warum hatte der Sheriff sein Handy überhaupt einem anderen gegeben? Da gab es doch sicherlich Regeln für so etwas, insbesondere für Polizisten.

»Ich muss unbedingt mit dem Sheriff sprechen. Es handelt sich um einen Notfall.«

»Ich glaube nicht, dass er zu sprechen in der Lage ist. Ich glaube, ich habe gerade seine Niere zerquetscht.«

»Was?«

Was zum Teufel ging hier vor sich?

»Sind Sie der Mann, der gerade das Haus der Mortons betreten  hat? Wie geht es Sal? Trauert er noch immer um seine arme tote Frau?«

»Seine Frau? Wo ist Maggie?«

»Liegt sie nicht mehr auf dem Bett? Hm. Interessant. Dann wird wohl Ajax sie sich geholt haben.«

Josh starrte auf den riesigen Blutfleck auf dem Bett und ließ seinen Blick dann zu Sal wandern, der noch immer mit offenem Mund vor sich hin starrte. Josh folgte seinem Blick über den Gang zum gegenüberliegenden Schlafzimmer. Er richtete den Strahl der Taschenlampe in das Zimmer.

Der Lichtkegel traf schließlich einen riesigen Mann, der neben dem Fenster stand und langsam mit den nackten, verstümmelten Überresten Maggie Mortons tanzte.

 

 

 

Frans Oberkörper hing aus dem kaputten Küchenfenster des Diners. Der Killer hatte ihre rechte Fessel ergriffen und hielt sie fest, so dass sie nicht flüchten konnte. Glassplitter bohrten sich in ihre Brust, und der Gestank verrottender Lebensmittel aus der Mülltonne in der Gasse trieb ihr Tränen in die Augen. Fran trat mit ihrem freien Fuß wie wild nach hinten und traf den Killer mehr als einmal, aber ihre Gummisohlen schienen keinen Effekt auf ihn zu haben.

Verzweifelt suchte sie nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, um sich ganz herauszuziehen. Der Müllcontainer, keinen halben Meter vor ihr, schien meilenweit entfernt zu sein. Ihre Handflächen boten keinen Halt auf den nackten Ziegeln. Das Einzige, was ihr übrig blieb, war, sich vorzulehnen und ihre Achseln gegen den Fensterrahmen zu stemmen, um dem Ziehen an ihrer Fessel standhalten zu können.

Aber sie wurde nicht in die Küche zurückgezogen. Der Mörder  hielt sie einfach nur an der Ferse fest - fest genug, dass sie sich nicht befreien konnte -, zog sie aber nicht in die Küche hinunter. Fran erinnerte sich an ihre Kindheit, als sie einmal eine Auffrischungsimpfung beim Arzt bekommen hatte. Das Warten war damals genauso schlimm gewesen wie die Impfung selbst. Sie dachte daran, wie es wohl war, mit einem Messer erstochen zu werden. War es mit dem Pieksen einer Nadel vergleichbar? Oder würde der Kerl es vorziehen, sie aufzuschneiden und nicht zu schnell zu erstechen?

Die Sekunden verstrichen, und er zog immer noch nicht an ihr, sondern hielt sie lediglich fest. Die Vorstellung davon, was alles passieren konnte, war allerdings die schlimmste Folter für Fran.

Dann spürte sie, wie er ihre andere Wade ergriff und darüber zu streicheln begann.

Fran schrie auf. Diese intime Geste erhöhte ihr Grauen um ein Vielfaches. Kurz darauf zog er ihren Schuh aus. Dann spürte sie, wie er ihr den Strumpf auszog. Was hatte er vor?

Kurz darauf wusste sie es. Etwas Feuchtes, Warmes legte sich um ihre Zehen.

Er hatte die Zehen in seinen Mund genommen und lutschte an ihnen.

Fran wand sich und fing erneut an zu treten. Aber da sie sich nirgendwo festhalten konnte, waren ihre Versuche ohne jegliche Wirkung. Auch konnte sie die Beine nur schwer anwinkeln, während sie auf dem Bauch lag. Sie stellte den freien Fuß auf die Stirn des Angreifers und begann zu drücken, um so wenigstens sein Gesicht von sich wegzubekommen. Aber es funktionierte nicht. Während seine Zunge zwischen ihren Zehen hin und her glitt, fuhr er mit der anderen Hand ihr Bein hoch, unter ihren Rock und begann, an der Innenseite ihres Oberschenkels zu reiben.

Wenn er beide Hände auf ihrem Körper hatte, bedeutete das, dass er das Messer nicht festhielt.

Fran überlegte, ob sie das irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Hatte er das Messer fallen lassen? Oder einfach nur beiseitegelegt? Hatte er es vielleicht wieder in die Scheide zurückgesteckt?

Seine Zähne fuhren über das Gelenk ihres kleinen Zehs. Dann hielt er abrupt inne, die Zähne in Position.

Oh, Maria im Himmel, nein …

Zuerst biss er nur sanft zu. Dann verspürte sie Schmerzen. Der Killer sägte mit den Zähnen vor und zurück und schüttelte dabei den Kopf wie ein Hund. Aber der Zeh wollte sich nicht vom Fuß trennen, wie sehr er sich auch bemühte. Der Schmerz wurde unerträglich und nahm immer mehr zu. Fran trat ihm ins Gesicht und drückte die Handflächen mit aller Kraft gegen die Mauer. Auf einmal entglitt sie ihm und fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Asphalt. Sie konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen, ehe sie aufkam.

Dort rollte sie sich mit dem Rücken gegen die Mauer, während ihre Hände bereits nach der Ursache des pulsierenden Schmerzes tasteten, der ihren ganzen Körper und ihren Geist erfüllte. Sie hatte sich oft genug in ihrem Leben einen Zeh verstaucht, und einmal war ihr ein Zehennagel eingewachsen. Der damalige Schmerz war allerdings ein Vergnügen im Vergleich zu diesem gewesen. Sie fand die Wunde und versuchte, den Grad der Verletzung einzuschätzen. Nachdem sie sich in der Dunkelheit Gewissheit ertastet hatte, begann sie zu schluchzen. Ihr Zeh war verschwunden. Abgebissen. Sie konnte nur einen kleinen scharfen Knochen dort spüren, wo er einmal gewesen war.

Fran heulte auf. Noch lauter schrie sie jedoch, als eine Hand aus dem Fenster fuhr, sie an den Haaren packte und daran riss, so dass ihr Kopf hochschnellte.

Sie schaffte es gerade noch, sich an dem Müllcontainer festzuhalten, aber der Mann ließ nicht locker. Ihr Genick wurde erneut hochgerissen. Sie stemmte sich gegen die Kraft und spürte, wie ein Büschel Haare ausgerissen wurde, ehe sie auf einmal frei war und sofort begann, so schnell sie konnte die Gasse entlangzuhumpeln.

Als sie zur Hauptstraße kam, bog sie nach links ab. Die Dunkelheit umhüllte die Stadt wie eine schwere schwarze Decke. Auf der ganzen Hauptstraße schien keine einzige Lampe. Wolken verdeckten das tiefe Orange des ersten Vollmonds nach dem Erntemond. Nirgendwo waren Autos oder Menschen zu sehen. Nur eine lange Reihe leerer Läden: Hutch’s Bäckerei, der Toffeeladen, York’s Bücher und Karten, die Red-Cross-Apotheke, Safe Haven Spirituosen. Ohne Strom und Lichter machten die Gebäude einen verlassenen, ja toten Eindruck.

Fran humpelte bis zum Parkplatz und sah sich dort nach der Silhouette ihres Jettas um. Als sie nur noch fünf Schritte von ihrem Auto entfernt war, stieß sie einen entsetzten Schrei aus.

Ihre Schlüssel befanden sich in ihrer Handtasche - und ihre Handtasche lag im Diner.

Fran versuchte trotzdem, die Fahrertür zu öffnen. Sie wusste, dass sie diese abgeschlossen hatte, ehe sie arbeiten gegangen war. Sie wusste auch, dass sie, selbst wenn sie die Tür aufbekommen sollte, den Motor ohne Schlüssel nicht anlassen konnte. Als die Tür nicht nachgab, warf sie einen panischen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob der Killer ihr gefolgt war.

Er stand direkt hinter ihr. Seine Hand packte sie am Nacken.

»Hallo, Fran«, sagte er. »Ich heiße Taylor, und wir müssen reden.«

General Alton Tope konnte sein Glück kaum fassen. Kriege wurden durch Informationen, Feuerkraft und Strategie gewonnen beziehungsweise verloren. Aber er musste zugeben, dass es schlichtweg Glück war, dass sich der sechsundzwanzigste Spezialeinheitstrupp zufälligerweise gerade in Wisconsin befand, um ein Trainingslager in Fort McCoy zu absolvieren. Sie hatten einen Panzerprototypen auf Herz und Nieren geprüft; die spezielle Panzerung war elektrisch geladen und für Panzerfäuste so gut wie unzerstörbar. Morgen sollten sie laut Plan nach Fort Bragg zurückkehren. Operation ›Engel-Rettung‹ jedoch änderte diesen Sachverhalt.

Die zwölf Grünhelme standen in der Einsatzzentrale, alle für die Mission gekleidet, obwohl ihnen noch keine Waffen zugeteilt waren. Man hatte sie nur eine Stunde nach dem Schlafengehen wachgerüttelt, aber trotzdem schien jeder von ihnen munter und entschlossen zu sein.

»Rührt euch!«, befahl Tope, und die Männer verschränkten die Hände hinter dem Rücken. »Operation ›Engel-Rettung‹ ist streng geheim und wird gegenüber keinem mit weniger als zwei Sternen erwähnt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja, General!« Laut und wie aus einem Mund.

Tope fuhr fort. »Das Städtchen Safe Haven in Wisconsin, zweihundertundsiebzig Kilometer nordwestlich von hier gelegen, mit einer Einwohnerzahl von neunhundertundsieben, steht unter Belagerung. Ihre Aufgabe wird es sein, die Aufständischen gefangen zu nehmen. Dr. Ralph Stubin, ein Zivilist, wird Sie bei dieser Mission begleiten und Ihnen die notwendigen Informationen liefern.«

Tope nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein, der in der Ecke der Einsatzzentrale stand. Der Bildschirm wurde von einer Nahaufnahme Dr. Stubins ausgefüllt.  Da sie offensichtlich von einem Nachtsichtgerät stammte, erschien er in einem ungesunden Grün. Das Hintergrundgeräusch gab weitere Aufschlüsse: Er befand sich offensichtlich in einem Hubschrauber.

»Sehen Sie mich? Ja? Okay.«

Dr. Stubin blickte direkt in die Kamera und wirkte ziemlich grimmig.

»Ich heiße Ralph Stubin und bin Hirnchirurg. Ich bin Spezialist für Verhaltensmanipulationen, insbesondere in transhumaner Neuropathologie. Indem man bestimmte Bereiche des Gehirns anhand von elektrischen Impulsen stimuliert, kann man dessen Funktionsweise der eines Computers angleichen. Sprich, das Gehirn verarbeitet Eindrücke hintereinander statt parallel. Um es für einen Laien verständlich auszudrücken: Dieses Verfahren ermöglicht das Hochladen von Informationen im Gehirn eines Menschen. Programme werden dann automatisch ausgeführt, sobald bestimmte Bedingungen erfüllt sind.«

Stubin blickte nach rechts - wahrscheinlich, weil ihn ein Soldat aufgefordert hatte, nicht vom Thema abzuweichen. Er nickte und richtete dann den Blick erneut in die Kamera.

»Viele Nationen, freundlich wie feindlich gesinnte, haben bereits mit Verhaltensmanipulationen herumexperimentiert. Der Codename für manipulierte Soldaten lautet Red-Ops. Eine Red-Op-Einheit ist eine Kampftruppe, die man hinter feindlichen Linien absetzt. Sie hat dreierlei Aufgaben: isolieren, überwältigen, vernichten. Sie werden in Kleinstädten eingesetzt und foltern, vergewaltigen und ermorden jeden, der ihnen über den Weg läuft. Red-Ops existieren, um den Feind zu demoralisieren, einzuschüchtern und ihm generell Angst einzujagen. Sie sind im Grunde nichts weiter als von der Regierung zugelassene und sogar geförderte Terroristen. Aufgrund  eines kolossalen Fehlers, dessen Hintergrund wir noch nicht verstehen, ist eine Red-Op-Einheit in diesem Augenblick auf amerikanischem Boden tätig. Sie wurde vermutlich versehentlich von einem unserer Verbündeten geschickt.«

Stubin sah aus, als ob er sich jeden Augenblick übergeben müsste. Tope war sich nicht sicher, ob die Situation oder der Hubschrauberflug die Ursache dafür war.

Der Gehirnchirurg wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und fuhr dann fort. »Die Einheit hat die Kleinstadt Safe Haven in Wisconsin eingenommen. Wir kennen allerdings weder ihre genauen Aufenthaltsorte noch ihre Ziele und Absichten. Aufgrund ihrer transhumanen Manipulationen müssen wir davon ausgehen, dass die Kämpfer dem Standardprotokoll folgen. Sie glauben, sich auf feindlichem Gebiet zu befinden. Und wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie die gesamte Stadt auslöschen.«

Stubin beugte sich vor und übergab sich. Tope drückte auf die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

»Das Briefing wird im Helikopter fortgesetzt. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie die Red-Ops als feindliche Soldaten einstufen, obwohl sich unsere Nationen in der UN die Hände schütteln und gegenseitig auf die Schulter klopfen. Ziel ist es, sie lebend zu ergreifen und die Kollateralschäden an den Zivilisten auf ein Minimum zu reduzieren. Das ist allerdings einfacher gesagt als getan. Red-Op-Kommandos sind als Spezialeinsatzkommando ausgebildet worden. Das heißt, Sie haben es also mit absoluten Cracks im Kampf Mann gegen Mann und mit absoluten Experten in puncto Waffen, Munition, Tarnung, Taktik, Befragung und Kommunikation zu tun. Außerdem sind sie kaltblütige Killer. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, zu was diese Männer fähig sind - es war kein schöner Anblick. Noch Fragen?«

Der Captain des SF-A-Teams hob die Hand.

»Captain Haines?«

»Woher kommen sie, General?«

»Sobald Sie es wissen müssen, werden Sie es erfahren. Aber so viel kann ich Ihnen bereits jetzt verraten: Sie sprechen unsere Sprache.«

»Welche Ausrüstung bekommen wir, General?«

»Nicht-letales Feldzeugwesen wie Gummigeschosse, Schockgranaten, Elektroimpulswaffen, Reizstoffe, Stingball-Munition und Injizierstäbe. Wir brauchen sie lebend.«

»Und was hat der Feind, General?«

»Messer und Handfeuerwaffen.«

»Wie viele sind es, General?«

»Dieses Red-Op-Team besteht aus fünf Mann.«

Captain Haines konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Bitte um Erlaubnis, frei sprechen zu dürfen, General.«

»Erlaubnis erteilt, Captain.«

»Fünf Männer? Keine Maschinengewehre? Sind Sie sich sicher, dass Sie uns brauchen? Könnten wir diesen Kerlen nicht einfach eine Gruppe Pfadfinderinnen hinterherschicken?«

Gelächter. General Tope verzog keine Miene. Er verriet nicht, dass er bereits zwei weitere Spezialeinheiten sowie ein Navy-SEAL-Team und ein Marine-Aufklärungsteam als Verstärkung angefordert hatte.

Er räusperte sich. »Sie werden sich Punkt ein Uhr dreißig auf der Landebahn bereithalten. In voller Ausrüstung mit Rationen für vier Tage samt Biwaks. Sie können gehen.«

Das Team trat ab. Während er sie verschwinden sah, konnte General Tope das Gefühl nicht abschütteln, sie das letzte Mal lebendig gesehen zu haben. Aber auf solche Gedanken durfte er sich gar nicht erst einlassen - vor allem jetzt nicht, wenn es so viel zu tun gab.

Er nahm den Hörer des verschlüsselten Telefons in die Hand und kontaktierte das Pentagon, um eine Quarantäne der Gegend auszurufen.

 

 

 

Erwin Luggs hörte die Schreie, die aus dem Wald kamen, und überlegte, wie sich alles so schnell hatte entwickeln können. Der abgestürzte Helikopter, der sich wie die Schalen einer zerbrochenen Eierschale in der ganzen Umgebung ausgebreitet hatte, war so ziemlich das Unheimlichste, was er je zu Gesicht bekommen hatte. Die Tatsache, dass er von oben bis unten von einem Reh mit Blut besudelt worden war, machte das Ganze nicht besser. Das Blut verbreitete einen metallischen Wildgeruch. Außerdem fing es inzwischen zu gerinnen an, so dass es wie Gelee an ihm klebte.

Wieder ein Schrei aus dem Wald. Erwin erbebte. Hauptsächlich wegen der Kälte. Aber es war auch Angst, die ihm unter die Haut fuhr. Dabei hatte die Nacht so angenehm angefangen. Vor noch nicht einmal zwei Stunden hatte er unter einer heißen Dusche gestanden und sich darauf vorbereitet, mit Jessie Lee Sloan unter die Bettdecke zu schlüpfen, um ein wenig zu kuscheln oder - mit etwas Glück - mehr. Jessie Lee hatte zu viel Geld für die bevorstehende Hochzeit ausgegeben, und Erwin hatte von ihren Schuldgefühlen beim Sex profitiert. Allein der Sex schien die vielen Überstunden, die er machen musste, um für sämtliche Extravaganzen Jessie Lees zu zahlen, mehr als zu rechtfertigen. Da waren zum Beispiel die extra angefertigten Figuren von Braut und Bräutigam auf der Hochzeitstorte sowie eine Stretchlimousine, in der alle sechzehn Hochzeitsgäste Platz fanden und in Ruhe ihren Champagner trinken konnten.

Aber heute Nacht sah es nicht nach Sex aus, weder aus Schuldgefühlen noch aus sonstigen Gründen. Erwin stank nach klebrigem Tierblut, Sheriff Streng ließ noch immer auf sich warten, und irgendetwas Böses schlich durch den Wald - etwas, vor dem Erwin weglaufen und sich verstecken musste.

Ein dritter Schrei ertönte, lauter als die vorangegangenen. Dann folgte eine furchtbare Stille. Erwin drehte sich zum Helikopter und blickte dann zum Rand der kleinen Lichtung. Er wusste, dass Sheriff Streng nicht mehr auftauchen würde. Er wusste es, weil er sich so gut wie sicher war, dass der letzte Schrei vom Sheriff selbst stammte. Obwohl die Stimme verzerrt war, hatte er sie wiedererkannt. Was konnte einem Mann - einem abgebrühten Soldaten, der schon in Vietnam gekämpft hatte - einen solchen Schrei entlocken?

Erwin nahm sein Handy und wählte Joshs Nummer. Dann versuchte er es mit dem Handy des Sheriffs, gefolgt von der Notrufzentrale. Schließlich rief er seine Freundin an. Doch jedes Mal bekam er dieselbe Antwort: Wir können Ihren Anruf derzeit leider nicht entgegennehmen. Versuchen Sie es später noch einmal.

Obwohl Erwin bei der Feuerwehr war, machte er sich keine Illusionen, was seinen Mut betraf. Im Gegensatz zu seinem Freund Josh, der Safe Haven für eine größere Stadt verlassen wollte, in der mehr Gefahren lauerten, fühlte sich Erwin hier wohl. Während der sechs Jahre, die er mittlerweile bei der Feuerwehr war, musste er sein Leben kein einziges Mal aufs Spiel setzen - und das gefiel ihm. Aber es war ihm bewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe etwas Heldenhaftes von ihm verlangt werden würde.

Leider sah es ganz danach aus, als ob dieser Augenblick nun gekommen wäre. Erwin holte tief Luft und machte sich in den Wald auf, um den Schreien zu folgen. Josh muss sie auch gehört  haben, dachte er. Vielleicht war er ja bereits vor Ort und hatte die Situation unter Kontrolle. Vielleicht hatte sich Sheriff Streng nur das Bein gebrochen und schrie auf, weil Josh gerade sein Bein schiente. Vielleicht hatte auch das Reh, dessen Blut an ihm klebte, sich lediglich die Flanke an einem scharfen Ast aufgerissen. Vielleicht waren die Helikopterpiloten durch irgendeinen unvorhersehbaren Unfall enthauptet worden.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Als Erwin tiefer in den Wald stapfte, machten seine Versuche, alles rational zu erklären, jedoch seiner Fantasie Platz: Jemand oder etwas hatte diese Piloten getötet. Ebenso das Reh und wahrscheinlich sogar Josh. Und jetzt war es drauf und dran, den Sheriff auf eine unvorstellbar fürchterliche Weise hinzurichten.

Erwin wurde langsamer. Jeder Schatten wurde zu einem Monster. Jeder knackende Ast kam von einem Dämon, der ihm dicht auf den Fersen war. Jessie Lee tauchte vor seinem inneren Auge auf und warf ihm einen mahnenden Blick zu, wie sie es immer tat, wenn er in Gegenwart ihrer Freundinnen etwas Dummes sagte. Erwin wusste, dass sie sauer sein würde, wenn er jetzt starb. Natürlich würde sie sein Tod mitnehmen, aber eben auch deshalb, weil dann ihre Märchenhochzeit abgesagt werden musste - und das, obwohl die Einladungen bereits verschickt waren.

Jetzt wusste Erwin, was er zu tun hatte. Er musste in die andere Richtung zur Hauptstraße eilen. Vergiss den Sheriff. Vergiss Josh. Vergiss irgendwelche Heldentaten. Vielleicht würde er seine Feigheit für den Rest seines Lebens bereuen, aber zumindest hätte er noch sein Leben, um überhaupt bereuen zu können.

Erwin drehte sich um, hielt dann aber inne. Welche Richtung musste er einschlagen, um zur Straße zu kommen? Er  war sich nicht sicher. Er machte zwei Schritte vorwärts, dann fünf nach rechts, dann wieder sieben nach vorn, ehe er aufgab. Er hatte sich verlaufen.

Das Einzige, was man tun musste, wenn man sich im Wald verlaufen hatte, war, einen Baum zu umarmen. An einem Ort zu bleiben bedeutete, dass die Rettungskräfte nicht erst durch den halben Wald jagen mussten, ehe sie einen fanden. Aber diese Regel konnte er jetzt, da sich etwas im Wald befand, das ihm den Kopf abtrennen wollte, getrost vergessen.

Erwin wurde schneller. Vielleicht lief er tiefer in den Wald hinein, aber zumindest entfernte er sich dadurch auch von dem furchterregenden Etwas. Vielleicht würde er sogar auf eine Straße oder einen Pfad stoßen. Zumindest konnte er auf diese Weise bis Sonnenaufgang geradeaus laufen und musste sich erst dann Sorgen machen, welche Richtung einzuschlagen war.

Das mache ich für Jessie Lee, versicherte er sich. Sie braucht mich.

Erwin konzentrierte sich so sehr auf seine Flucht, dass er völlig überrascht war, als er plötzlich vor dem Haus der Mortons stand. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf Sheriff Streng und - einen Mann in Schwarz, der eine Pistole trug.

Erwin blieb wie angewurzelt stehen. Er kannte Sheriff Streng seit seiner Kindheit. Sein Vater war ein guter Freund von ihm gewesen, und Streng hatte oft bei den Luggs zu Hause vorbeigeschaut. Erwin erinnerte sich, wie er Fangen mit ihm gespielt hatte, und eine ganze Weile lang konnte er sich stets auf ein Geburtstags- und ein Weihnachtsgeschenk von ihm freuen.

Doch jetzt wurde er angegriffen. Der Mann beugte sich über Streng, hielt ihn auf dem Boden und machte irgendetwas mit seinen Händen. Erwin war etwa dreißig Meter von den beiden entfernt, und er wusste, dass er die Distanz nicht schaffen konnte, ehe der Mann seine Pistole gezückt hätte. Vor allem  nicht, nachdem Erwin ihn mit dem Licht seiner Taschenlampe auf sich aufmerksam gemacht hatte. Wenn er jetzt helfen würde, müsste er dafür sterben.

Innerhalb einer Sekunde hatte Erwin das Licht ausgeschaltet und sich umgedreht, um wieder im Wald zu verschwinden. Sein Verhalten ließ ihn vor Scham tief erröten, aber das Risiko war einfach zu groß. Erwin mochte Mr. Streng, aber er wollte sich nicht für ihn erschießen lassen. Er versteckte sich hinter einer großen Tanne, kauerte sich nieder, hielt den Atem an und lauschte auf Geräusche, die ihm verrieten, ob er verfolgt wurde.

»He!«

Die Stimme ließ Erwin zusammenzucken. Das war nicht die Stimme von Mr. Streng.

»Kommen Sie aus dem Wald raus!«

Das schien ihm keine gute Idee zu sein. Erwin kaute auf den Innenseiten seiner Wangen herum und kniff die Augen zusammen.

»Kommen Sie raus, oder ich töte den Sheriff!«

Ein Schrei voller Qual ertönte, so dass sich Erwin am liebsten die Finger in die Ohren gesteckt hätte. Wenn der Mann wirklich glaubte, dass er Erwin so aus seinem Versteck locken konnte, hatte er sich getäuscht. Das Einzige, was er dadurch bewirkte, war die endgültige Bestätigung von Erwins Entschluss, sich so schnell und so weit wie nur möglich von diesem Ort zu entfernen.

Die Taschenlampe ließ er ausgeschaltet. Er würde sich lieber in der Dunkelheit von diesem fürchterlichen Geräusch, das einfach nicht enden wollte, forttasten.

Bis zu diesem Augenblick war der schlimmste Schmerz, den Sheriff Streng jemals hatte erdulden müssen, ein Nierenstein gewesen. Er war seinerzeit mitten in der Nacht von einem Alptraum aufgewacht, in dem ihm jemand mit einem heißen Schüreisen in die Seite gestochen hatte. Als er wach war, wollte der Schmerz nicht nachlassen. Nach zwei Stunden Tortur rief er den Notarzt an. Die Sanitäterin wusste genau, was er erdulden musste.

»Ich habe drei Kinder geboren, Sheriff. Und ich hatte Nierensteine. Ich würde eher drei weitere Kinder auf die Welt bringen, als noch einmal einen solchen Stein ertragen zu müssen.«

Doch der Schmerz, den dieser Psychopath auslöste, der ihn zu Boden drückte und etwas Unsägliches mit seinen Nieren anstellte, war um ein Zehnfaches schlimmer. Streng schrie, bis sein Rachen brannte. Er hatte Erwin am Waldrand gesehen und konnte ihm nicht wirklich vorwerfen, kehrtgemacht zu haben. Verdammt, Streng hätte das Gleiche getan, wenn er gewusst hätte, welcher Folter dieser Mann ihn aussetzen würde.

Endlich hörten die Finger mit ihren fürchterlichen Bewegungen auf, und Streng schaffte es, Atem zu holen.

»Ich glaube, Sie haben ihn verscheucht«, flüsterte der Mann. Streng hatte das Gespräch verfolgt, das der Mann mit seinem Handy geführt hatte. Er wusste, dass sich der Mann als Santiago vorgestellt hatte. »Also, wollen wir mit den Fragen beginnen? Wie versprochen?«

»Ja.«

»Gut. Erste Frage: Wo ist Warren?«

Streng glaubte zuerst, sich verhört zu haben. Warren? Meinte er vielleicht Wiley? Aber was zum Teufel wollte der Fremde von Wiley?

Ein Schlag in die Niere brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück.

»Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen«, antwortete Streng schluchzend.

»Ich habe nicht gefragt, wann Sie ihn das letzte Mal gesehen haben. Ich habe gefragt, wo er sich jetzt befindet. Wissen Sie es?«

»Ja.«

Santiago beugte sich in Kussnähe über ihn. Die Vertrautheit dieser Geste ließ Streng beinahe würgen.

»Dann verraten Sie es mir. Wo ist Warren?«

Streng öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, aber es kam kein Ton hinaus. Das überraschte ihn selbst. Er hätte sich den eigenen Arm abgebissen, um diesem Verrückten zu entkommen, aber er brachte die Adresse nicht über die Lippen. Obwohl er wusste, was ihm blühte, wenn er es nicht tat.

Streng biss die Zähne zusammen. Er hatte keine Ahnung, warum er sich so störrisch aufführte. Wiley konnte auf sich selbst aufpassen. Verdammt, er hatte diese Ausgeburten der Hölle verdient, die ihn suchten. Aber Streng wusste, dass er so lange kein Wort von sich geben würde, wie es nur irgendwie möglich war.

Mit etwas Glück würden seine Nieren den Geist aufgeben, und er würde ohne allzu quälende Schmerzen sterben.

»Fahren Sie zur Hölle«, presste Streng heraus.

In diesem Augenblick kam Josh aus dem Haus der Mortons gerannt und lief direkt auf sie zu.

Santiago war schnell - unglaublich schnell. Im Bruchteil einer Sekunde war er aufgestanden und wollte die Pistole zücken. Streng hatte diese Bewegung zwar erwartet, aber trotzdem beinahe verpasst. Immerhin schaffte er es, das Handgelenk des Killers zu packen und ihn so daran zu hindern, die Waffe zu ziehen. Diese Verzögerung von noch nicht einmal einer Sekunde genügte Josh, um Santiago mit dem Ellenbogen ins Genick zu treffen und ihn zu Boden zu schleudern.

Josh war ein großer, kräftig gebauter Kerl, der generell Respekt einflößte. Aber er hatte keine Übung, kein Training für solche Nahkampfsituationen erhalten. Streng hatte genug von Santiago gesehen, um zu wissen, dass ihn irgendein Militär auf das Schärfste abgerichtet hatte. Wahrscheinlich sogar irgendeine Eliteeinheit. Josh hatte nicht die geringste Chance, wenn er sich auf einen Kampf mit ihm einließ. Zumindest nicht allein.

Obwohl jede Bewegung mit einer Welle von Übelkeit verbunden war, rollte sich Streng zur Seite, kroch zu Santiago hinüber und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Der Killer stach nach Strengs Augen, aber Streng zog rechtzeitig das Kinn auf die Brust. Der Hieb gegen seinen Kopf ließ ihn zwar Sternchen sehen, aber er hielt Santiagos Handgelenk dennoch weiter fest umklammert.

Und dann stand Josh plötzlich hinter dem Killer und nahm ihn in die Mangel. Santiago griff hinter sich und packte Josh an den Haaren. Streng zerrte am Halfter, ergriff die Pistole und entsicherte sie in der Dunkelheit.

Der Mann warf Josh über seine Hüfte und hob einen Stiefel mit Stahlsohle, um mit voller Wucht auf Joshs Kopf zu treten. Streng zielte auf den Mann und drückte drei Mal ab.

Das Mündungsfeuer blendete ihn und tat seinen Augen weh. Der Stroboskopeffekt produzierte Momentaufnahmen von Santiago, wie er von den Kugeln nach hinten geworfen wurde.

»Hinter Ihnen«, krächzte Josh.

Streng wandte sich um und sah die Silhouette eines unglaublich großen Mannes. Er war mindestens zwei Meter zehn und besaß einen Körper, auf den sogar ein Profiwrestler stolz gewesen wäre. Er stand nur ein paar Meter entfernt.

Das war das Wesen, das ihm auf das Dach hinaus gefolgt war.

Der Sheriff drückte vier weitere Male ab. Allesamt Volltreffer. Aber der Riese ließ sich nicht aufhalten. Streng zielte auf den Kopf und feuerte zwei weitere Schüsse ab, ehe Josh ihm auf die Beine half und ihn in Richtung Wald zerrte.

Streng hatte keine Ahnung, wie weit sie gerannt waren, ehe sie anhielten, um sich auszuruhen. Zweihundert, vielleicht dreihundert Meter. Streng keuchte nach Luft, die Hand fest gegen die Seite gepresst, um den Schmerz seiner verletzten Niere zu lindern. Josh klopfte ihm mit einer Hand auf die Schulter und beugte sich über ihn.

»Was zum Teufel geht hier vor, Sheriff?«, fragte er flüsternd.

»Ich habe keine Ahnung, mein Junge.«

Aber Streng hatte eine Ahnung. Und die Ahnung ließ ihm das Herz in die Hose rutschen und seine Knie erzittern.

 

 

 

Duncan Stauffer stand im Flur und starrte auf den in Schwarz gekleideten Mann, der mit einem Feuerzeug spielte. Es war das größte Feuerzeug, das Duncan jemals gesehen hatte - ungefähr so groß wie eine Cola-Dose -, und die Flamme schoss aus ihm heraus wie aus einer Gasflasche.

Zuerst zuckte Duncan vor Entsetzen zurück und begann zu weinen. Er wusste, dass man keinem Fremden trauen durfte; schließlich taten manche von ihnen die fürchterlichsten Sachen mit kleinen Jungen und Mädchen. Er dachte wieder, dass seine Mom doch Recht gehabt hatte: Er war noch zu jung, um allein zu Hause zu bleiben, und es war allein seine Schuld, dass der Fremde jetzt bei ihnen im Flur stand.

Nachdem er einige Minuten geweint hatte, fing der Mann an, das Feuerzeug an- und auszumachen. Das machte Duncan Angst, aber es beruhigte ihn auch auf eine merkwürdige  Weise, weil er sich darauf konzentrieren konnte. Der Mann hatte ihm nicht wehgetan und bisher noch kein einziges Wort gesprochen. Er stand einfach nur da und spielte mit seinem Feuerzeug.

»Wer sind Sie?«, fragte Duncan endlich.

»Ich bin Bernie.« Er kicherte.

Sein Kichern hörte sich wie das eines Mädchens an.

»Wo ist mein Hund?«

In dem lodernden Orange der Flamme sah Duncan Bernie lächeln. Er führte die Flamme zu dem Hundehalsband in seiner Hand, und das Plastik begann in der Hitze zu schmelzen.

»Acryl. Dieser schwarze Rauch enthält viel Chlor. Chlor, Dioxin und Furan. Ganz schlecht, so etwas einzuatmen. Aber ich kann mir nicht helfen. Nur eine kleine Nase voll, eine ganz kleine Nase voll, weil ich es so mag.«

Bernie beugte sich über den schwarzen öligen Rauch und sog ihn in sich auf.

»Haben Sie … Woof verbrannt?«, wollte Duncan wissen, wobei ihm die Stimme beinahe versagte.

»Riechst du ihn? Riechst du deinen Hund, Duncan?« Duncan hatte keine Ahnung, woher der Mann seinen Namen kannte. »Wenn Fell brennt, riecht es wie Haare. Hast du schon einmal brennende Haare gerochen?« Er kicherte wieder.

Duncan schüttelte den Kopf. Bernie ließ die Überreste des Halsbands auf den Boden fallen, und die Flammen erloschen. Dann griff er nach Duncan. Der Junge versuchte ihm auszuweichen, aber Bernies große Hand packte ihn einfach am Nacken.

»Riech das hier. Riech es.«

Er kicherte wieder und hielt die Flamme neben seinem rechten Ohr an Duncans Kopf, so dass er schon bald ein Zischen und Knistern vernahm. Es klang wie bratender Speck.  Dann stieg ihm der grässliche Gestank seiner schmelzenden Haare in die Nase.

Als er die Hitze zu spüren begann, schaltete Bernie das Feuerzeug aus und schlug Duncan auf den Kopf, um die Flamme zu ersticken. Der Junge verlor beinahe das Gleichgewicht.

»Rieche es. Rieche. Ein schlimmer Geruch. Hast du deinen Hund gerochen? Antworte mir! Antworte mir.«

»Nein, ich habe ihn nicht gerochen.« Duncan fuhr mit der Hand zu der Stelle, an der er geschlagen worden war. Seine Haare fühlten sich klebrig und hart an, als ob ein Kaugummi darin steckte.

»Nachdem das Fell erst einmal verbrannt ist, riecht es gut. Wie Hamburger. Oder Hotdog.« Er kicherte wieder. »Menschen riechen wie Spareribs, wenn sie brennen. Und sie schmecken wie Spareribs. Rauchig. Rauchig und gut. Hast du dich jemals verbrannt?«

Duncan war kurz davor, sich in die Hose zu machen. Er konnte Bernie nicht antworten, schüttelte aber den Kopf.

»Schmerzen, sehr schlimme Schmerzen. Schau es dir an.«

Bernie zog sein schwarzes Hemd hoch und entblößte seine Brust. Sein ganzer Körper war mit kleinen hautfarbenen Narben übersät, und Duncan musste unweigerlich an den gekochten Schinken denken, den Mom im Feinkostladen für seine Pausenbrötchen kaufte.

»Eine schlimme, schlimme Verbrennung. Tote Nerven. Siehst du?«

Bernie zündete das Feuerzeug erneut an und hielt die Flamme gegen seine vernarbte Haut.

»Kann nichts spüren. Aber riechen … Riechen tut es gut. Guter Geruch.«

Ein ekelhaft süßlicher Geruch stieg Duncan in die Nase und verdrängte die Eindrücke seiner schmelzenden Haare. Die Tatsache,  dass es tatsächlich lecker roch, machte es umso widerlicher.

Bernie zog sich das Hemd wieder über. »Hunger … Davon kriege ich Hunger. Gib mir deine Hand.« Er kicherte.

Duncan verschränkte die Arme hinter dem Rücken und trat einen Schritt zurück.

»Du wirst nicht sterben. Ich will dir nur was zeigen. Verbrennungen ersten Grades … ersten Grades … Sie zerstören nur die Oberhaut, die äußere Schicht der Haut. Das führt zu einer Rötung und Schwellung. Tut weh … wie Sonnenbrand.«

Bernie trat einen Schritt auf Duncan zu. Dann noch einen und noch einen, bis er ihn in eine Ecke des Schlafzimmers gedrängt hatte. Duncan wusste nicht, ob er noch lange stehen konnte. Seine Beine wollten nachgeben. Er schluchzte, und sein Schluchzen verwandelte sich in einen Schluckauf. Wo war seine Mutter? Wie hatte das alles passieren können?

»Verbrennungen zweiten Grades«, fuhr Bernie fort, »verursachen Blasen. Sehr schmerzhaft. Die füllen sich mit Flüssigkeit. Kann schon eine Tiefe von mehreren Hautschichten erreichen. Papilläre und retikuläre Haut wird in Mitleidenschaft gezogen.« Er grinste. »Das sind Verbrennungen, die ich benutze, wenn ich jemandem Fragen stelle. Wenn man zu tief gerät, werden es Verbrennungen dritten Grades. Gewebeschäden. Haut und Nerven verbrennen. Das tut dann gar nicht mehr so weh.«

Bernie packte Duncan am Arm. Der Junge versuchte, sich zu wehren, aber Bernie war zu stark.

»Verbrennungen vierten … vierten Grades nennt man das, wenn die ganze Haut weg ist. Das heilt nicht mehr. Verbrennungen fünften Grades - und die Muskeln sind verschwunden. Verbrennungen sechsten Grades - und du hast schwarze Knochen. Das braucht starke Hitze. Vierzehnhundert Grad.  Dazu reicht mein Feuerzeug nicht aus. Für so etwas brauche ich das hier.«

Bernie schob das Feuerzeug in seinen Gürtel und holte einen winzigen silberfarbenen Zylinder hervor. Er drückte auf einen Knopf, und eine blaue Flamme schoss hervor.

»Ein Butanbrenner. Ist er nicht hübsch? Siehst du, wie dünn die Flamme ist? Ich kann damit schreiben. Willst du mal sehen?«

Bernie ließ Duncan los und begann, sich den Ärmel hochzukrempeln. Duncan nutzte die Gelegenheit und versuchte, um Bernie herumzulaufen, aber der Mann drückte ihn mit seiner Hüfte gegen die Wand.

»Ist das nicht cool?«, fragte er und zeigte Duncan seinen Oberarm. Die Narben formten ein Wort. BERNIE. »Hm, vielleicht ist cool das falsche Wort. Hot wäre besser. Verdammt hot. Willst du deinen Namen auf deinem Arm, Duncan? Willst du so hot sein wie Bernie?«

Bernie zog Duncans Arm in die Höhe, und Duncan fing zu brüllen an. Da ertönte ein Surren. Bernie holte eine Art Handy aus seiner Tasche hervor. Es hatte ein kleines Display, das sich erhellte. Er starrte auf den winzigen Bildschirm und las. Dann drückte er auf einen Knopf und sprach.

»Verstanden. Lasst mich wissen, wann ich den Kleinen fertigmachen kann.«

Bernie steckte das Gerät wieder in die Tasche und lächelte.

»Mein Freund Taylor hat deine Mutter. Vielleicht, vielleicht brauchen wir dich gar nicht mehr.« Er kicherte.

Als Duncan von seiner Mutter hörte, fand er seine Stimme wieder.

»Warum … Warum haben Sie meine Mutter?«

»Wir müssen ihr ein paar Fragen stellen. Taylor kann gut Fragen stellen. Er benutzt kein Feuer. Er beißt. Taylor beißt gerne. Er hat über siebzig Menschen ermordet. Sehr guter Killer.  Wenn deine Mom Taylor also alles erzählt, brauche ich dich nicht mehr.«

»Sie lassen uns gehen?«

»Natürlich nicht.« Er lachte. »Ich werde ein schönes großes Feuer machen, dich darauf braten und dann essen.«

Der Gedanke, dass ihn dieser Mann aufessen würde, riss Duncan aus seiner Erstarrung. Er erinnerte sich an den Kurs in der Schule und daran, was man tun musste, wenn ein Fremder versuchte, einen festzuhalten. Bernie trug dicke Schuhe. Es würde also kaum etwas nützen, wenn Duncan seine Ferse auf Bernies Spann rammte. Und weil Bernie wie ein Soldat gekleidet war, trug er wahrscheinlich auch vorne zwischen den Beinen einen Schutz. Aber Bernies Augen … Seine Augen waren nicht geschützt.

Duncan nahm seinen Zeigefinger und rammte ihn so hart er konnte in Bernies Auge.

Bernie zuckte zusammen, schrie auf und ließ Duncan los. Der Junge drückte sich an ihm vorbei und rannte zur Treppe. Die letzten Stufen sprang er hinab und landete mit seinen nackten Füßen hart auf dem Boden, ehe er beinahe über etwas Weiches mit Fell stolperte.

Woof!

Duncan kniete sich hin und fühlte, wie sich Woofs Brust hob und senkte. Er schüttelte ihn und versuchte, seinen Hund aufzuwecken.

»Du kleiner Mistkerl!«, schrie Bernie von oben herab. »Ich werde dir die Augen ausbrennen!«

Duncan wusste, dass er verschwinden musste. Aber er konnte Woof nicht einfach hier liegen lassen. Er schüttelte den Beagle noch fester und spürte eine Beule an seinem Kopf. Bernie musste ihn geschlagen oder getreten haben.

»Woof! Los! Du musst dich aufrappeln!«

Ein Knurren drang aus der Tiefe von Woofs Körper. Er zuckte und rollte dann auf die Beine.

»Gut gemacht, Woof!«

Duncan fühlte Woofs warme Zunge auf seinem Gesicht, und er schlang seine Arme um Woofs Hals. Dann fing Woof wie wild zu bellen an.

Bernie rannte die Treppe herab und brüllte: »Dich werde ich auch verbrennen, du Scheißköter!«, ehe Woof seine Zähne in der Wade des Mannes vergrub.

Bernie schrie auf und fiel nach hinten. Duncan rannte zur Haustür, Woof war ihm dicht auf den Fersen. Die Nacht war kalt und dunkel. Duncan wusste, dass er zur Nachbarin gehen sollte, zu Mrs. Teller, wenn er Hilfe brauchte und seine Mutter nicht zu Hause war. Aber Mrs. Tellers Haus lag ebenfalls im Dunkeln. Als er sich umsah, bemerkte er, dass nirgendwo ein Licht zu sehen war. Wahrscheinlich hatte die ganze Nachbarschaft keinen Strom. Er rannte so schnell er konnte zu Mrs. Tellers Haustür und trommelte wie wild darauf ein.

Hinter ihm leuchtete etwas auf. Duncan drehte sich um und sah, wie eine Flamme durch das Fenster seines Hauses züngelte. Bernie erschien unter der Tür, sein Feuerzeug hoch über seinem Kopf. Er sah Duncan und hinkte auf ihn zu.

»Mrs. Teller!« Duncan ballte die Fäuste und schlug noch härter gegen die Tür. »Ich bin es, Duncan!«

Woof fing wie wild zu bellen an. Bernie kam ihnen immer näher - nahe genug, dass Duncan sein verrücktes Kichern hören konnte. Hinter Bernie ging das Haus lichterloh in Flammen auf. Duncan konnte das Feuer durch alle vier Fenster sehen, während bereits Rauch aus dem Dach stieg.

Bernies Gesicht war zu einem grotesken Grinsen verzerrt. Er kam näher und näher. Als er keine fünf Meter mehr von Duncan entfernt war, öffnete Mrs. Teller endlich ihre Tür.

»Halt!«, befahl sie. Duncan blickte sie an. Mrs. Teller war beinahe achtzig, ihr Rücken so krumm wie ein Fragezeichen, und Duncan musste ihr immer helfen, die Konservengläser aufzuschrauben. Aber jetzt sah sie furchterregend aus, als sie so dastand, Mr. Tellers alte Flinte gezückt.

Bernie schien das ähnlich zu sehen, denn er gehorchte und kam keinen Schritt näher.

»Erschießen Sie ihn«, schrie Duncan. »Er ist bei uns eingebrochen und hat das Haus angezündet. Und er hat Woof wehgetan und wollte mich töten!«

Bernie kicherte. »Ich sah, dass das Haus brannte und wollte helfen.«

»Er lügt, Mrs. Teller!«

»Der Junge ist offensichtlich sehr aufgebracht und verwirrt. Ich habe ihm das Leben gerettet.«

»Sie sind nicht von hier«, meinte Mrs. Teller.

»Ich war gerade in der Gegend. Und das war sein Glück, denn sonst wäre der Junge tot.«

»Wo ist Ihr Auto?«

Bernies Lächeln verschwand. »Was? Ach … Es … Es steht da drüben auf der Straße.«

»Das Auto gehört den Chavez’«, sagte Mrs. Teller, zielte und drückte ab.

 

 

 

Santiago fasste sich an die Brust und zuckte zusammen. Die flüssige Körperpanzerung - Kevlargewebe in einer dickflüssigen Suspension aus Nano-Silicon-Partikeln in Polyethylenglykol - hatte ihre Aufgabe gut erfüllt und alle vier Kugeln aufgehalten. Sie hatte nicht nur die Kugeln gestoppt, sondern auch den Aufprall abgefangen und gestreut und somit weitere  Verletzungen verhindert. Aber es tat noch immer weh. Santiago würde es dem Sheriff heimzahlen, sobald er ihn wieder in seiner Gewalt hatte.

Er setzte sich und starrte auf Ajax, der ebenfalls seine Körperpanzerung betastete. Sein Gesichtsausdruck war leer und stupide wie immer. Ajax trug stets diese ausdruckslose Miene, selbst wenn er Menschen die Arme ausriss.

Santiago blickte in Richtung Waldrand und blinzelte. Das gesamte Red-Op-Team besaß Nachtsichtfähigkeiten. Santiago erinnerte sich vage daran, dass das etwas mit erhöhten Rhodopsinwerten in den Stäbchenzellen zu tun hatte, ein weiterer Vorteil des Chips. Ein rascher Scan der Umgebung, aber kein Zeichen vom Sheriff oder dem Feuerwehrmann, der ihn gerettet hatte.

Eine plötzliche Erinnerung überfiel ihn, und auf einmal war Santiago zurück in Bolivien, seiner Heimat. Er erinnerte sich an den Raum, in dem der Wille der Gefangenen gebrochen wurde. Manchmal geschah das für Verhöre, manchmal aber auch nur, um ein Exempel zu statuieren. Santiago hatte schon immer ein Talent dafür besessen, anderen Lebewesen Schmerzen zuzufügen.

Als er fünfzehn Jahre alt war, bewirtschaftete seine Familie einen Bauernhof und ernährte sich von den Ziegen, Kühen und Hühnern, die sie aufzogen. Die Tiere, die sie nicht selbst brauchten, wurden auf dem Markt in der Stadt verkauft. Aber dann hatte etwas angefangen, ihren Viehbestand umzubringen. Die Tiere wurden auf fürchterlichste Art verstümmelt. Ihre Augen und Genitalien wurden ihnen ausgestochen, ihre Gedärme entnommen, verknotet oder geflochten. Die Knochen hatten so viele Brüche erlitten, dass sie den Körpern keinerlei Form mehr verliehen.

Die Dorfbewohner flüsterten hinter vorgehaltener Hand  von einem Chupacabra in der Umgebung, einer bösen mythischen Kreatur.

Santiago aber wusste, wer in Wahrheit dahintersteckte. Schließlich war er es, der die Tiere mit Futter und gutem Zureden in eine Höhle lockte, wo er sie anband und dann über Stunden hinweg quälte.

Nach mehreren Jahren derartigen Zeitvertreibs machte er den nächsten Schritt und verging sich statt an den Tieren der Dorfbewohner an den Dorfbewohnern selbst. Bei seinem Versuch, ein besonders lautes und widerspenstiges Mädchen zu ködern, wurde er schließlich gefangen genommen und hinter Gitter geworfen. Aber anstatt ihn langsam vor die Hunde gehen zu lassen, wurde die Geheimpolizei auf ihn aufmerksam und heuerte ihn an. Von diesem Moment an wurde er für seine Perversionen bezahlt.

Viele Jahre lang folgte er seiner Berufung. Santiago grinste, als er sich an ein besonders unterhaltsames Verhör mit einem Schraubstock und einer Käsereibe erinnerte. Er hatte das Gesicht des Mannes vor Augen und konnte auch jetzt noch seine Schreie hören …

Der Chip registrierte die erhöhte elektrische Aktivität in Santiagos Mandelkern und Hippokampus und reagierte umgehend, indem er einen sofortigen Neustart der Erinnerungen befahl.

»Wachmacher«, sagte Santiago.

Ohne nachzudenken griff er in seine Tasche und holte eine kleine Kapsel heraus, die er unter seiner Nase aufbrach. Die Dämpfe ließen die Schmerzen verschwinden, sein Herz schneller schlagen und zerstreuten die belanglosen Erinnerungen und Gedanken, um so das nächste Missionsziel in Santiagos Hirn zuzulassen: Sheriff Streng ausfindig machen. Santiago hinterfragte die Befehle nie. Genauso, wie es ihn nicht störte,  dass er ganz offensichtlich einen Einsatz auf amerikanischem Boden hatte. Die Mission war das Einzige, was ihn etwas anging und was wichtig war.

Er stand auf und blickte Ajax an. Der Riese atmete soeben ebenfalls den Dampf einer Kapsel ein, und seine Augen rollten hoch, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war. Einen Wimpernschlag später sprinteten die beiden mit einer Geschwindigkeit und einer Behändigkeit durch den Wald, zu denen höchstens durchtrainierte Athleten in der Lage waren. Santiago duckte sich und wich Ästen aus, während Ajax sie einfach beiseiteschlug. Sie ermüdeten nicht, gerieten nicht außer Atem, und ihr Puls erreichte noch nicht einmal siebzig Schläge pro Minute - der normale Wert für einen ausgeruhten Menschen. Ajax hielt ein einziges Mal inne, um eine Spur zu untersuchen, und nach bereits fünfzig Laufschritten hatten sie den Sheriff und seinen Freund im Visier.

Daraufhin änderten die Red-Op-Soldaten ihre Taktik und wechselten vom Verfolgungs- in den Tarnmodus. Geräuschlos fügten sie sich in den Wald ein und flossen wie Flüssigkeit durch die Bäume. Der Sheriff würde sie nicht ein weiteres Mal zum Narren halten.

 

 

 

Fran Stauffer lag mit dem Gesicht auf dem Boden des Parkplatzes, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Noch nie hatte sie so viel Hass verspürt wie in diesem Augenblick. Fran war Mitglied von Amnesty International. Sie protestierte gegen die Todesstrafe. Sie hatte sogar dem unbekannten Fahrer vergeben, der ihren Mann getötet hatte.

Aber dieser Mann - Taylor - hatte ihren Glauben an die Menschheit nicht nur mit Füßen getreten, sondern ihn zerstört.  Und das alles durch einen einzigen Satz: »Wir haben Duncan, und wir werden ihm wehtun.«

Auf einmal wurden Menschenrechte Nebensache. Das Gleiche galt für die Unantastbarkeit des menschlichen Lebens. Wenn Frans Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte sie ohne jegliche Schuldgefühle oder Reue Taylor die Gurgel durchschnitten.

»Sie scheinen wütend zu sein«, meinte er und lächelte. Taylor sah nicht wie ein Monster aus. Er besaß ein markantes, beinahe rechteckiges Gesicht, das man durchaus als attraktiv bezeichnen konnte. Auch sein Lächeln war charmant. Aber Fran hatte gesehen, was er Al angetan hatte, und es bestand kein Zweifel daran, dass er ihr das Gleiche oder Schlimmeres antun würde. Und Duncan ebenfalls.

»Lassen Sie Duncan da raus. Er ist noch ein Kind.«

»So wie ich die Sache sehe, will Bernie ihn fressen. Das habe ich schon mal gesehen. In Bosnien hat er das Bein eines Mannes gebraten und gegessen, während der ihm zuschauen musste. Ich selbst mag es roh lieber.«

Taylor grinste erneut und biss zu. Fran kämpfte gegen die Panik an, die in ihr aufstieg, und versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen, obwohl ihr Herz so raste, dass es jeden Augenblick zu explodieren drohte.

»Was wollen Sie?«

»Ich will wissen, wo Warren ist.«

»Wer ist Warren?«

Taylor lächelte. Die Gegenfrage schien ihm zu gefallen. Er nahm Frans verwundeten Fuß und öffnete seinen Mund. Fran versuchte, ihn von sich zu treten, aber seine Finger waren wie Stahlkabel.

»Das ist der Daumen …«, Taylor fuhr mit den Zähnen zuerst über ihre Zehen. »… der schüttelt die Pflaumen …«

Fran wappnete sich innerlich gegen noch mehr Schmerzen und stand kurz davor, sich zu übergeben.

»Bitte - ich kenne niemanden, der Warren heißt.«

»… der sammelt sie auf …«

»Wirklich nicht!«

»… der trägt sie nach Haus …«

»Sie müssen mir mehr Informationen geben! Ich kann Ihnen so nicht weiterhelfen. Ich kann Ihnen nur sagen, was Sie wissen wollen, wenn ich weiß, wonach Sie suchen!«

Taylors Zunge fuhr um ihre Wunde. Fran schnappte nach Luft.

»Wie schon gesagt …« Seine Zähne legten sich um den exponierten Knochen. »Ich will Warren.«

»Wer ist Warren?«

»Warren Streng.«

»Der Bruder des Sheriffs? Woher soll ich wissen, wo … Gütiger Gott!«

Taylor biss in dem Augenblick zu, als Fran von einer weiteren Panikattacke überwältigt wurde. Aber dieses Mal kam die Attacke wie gerufen. Fran hyperventilierte, bekam zu wenig Sauerstoff und verlor das Bewusstsein.

Leider hielt dieser Zustand nicht lange an. Der scharfe Geruch von Ammoniak stieg ihr in die Nase und brannte in ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf, um dem Gestank zu entkommen. Sie begriff, was gerade passierte und begann zu schreien. Taylor streichelte ihr über die Haare und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre geschwungenen Lippen.

Dann - wie eine Antwort auf ein Stoßgebet - erschien ein rotblaues Streiflicht. Es wurde immer heller, und Fran starrte auf den Tanklaster, der auf den Parkplatz einbog.

Josh!

Seit dem Ableben ihres Mannes war Josh der Einzige gewesen,  den sie ab und zu getroffen und für den sie sogar Gefühle entwickelt hatte. Leider beruhten diese Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit, und nach vier fantastischen Dates mit ihm hatte Josh einfach aufgehört, sich zu melden. Fran nahm an, dass es etwas mit Duncan zu tun hatte. Nicht viele Männer schätzten es, sozusagen über Nacht Vater zu werden. Es war wirklich schade, insbesondere weil Duncan Josh genauso zu mögen schien wie Fran.

»Joooooooosh!«, brüllte Fran und zog den Namen über drei Silben hinweg. »Hilf mir!«

Taylor klopfte Fran leicht auf die Wange und schlenderte dann in Richtung Tanklaster. Sie konnte nichts sehen, da ihr Auto zwischen ihr und dem Feuerwehrfahrzeug stand. Also drehte sie sich um und setzte sich auf. Sie sah Taylor, der neben der Fahrertür stand und sich offenbar ganz entspannt durch das heruntergekurbelte Fenster mit dem Fahrer unterhielt. Sie konnte weder in den Tanklaster sehen noch hören, was gesprochen wurde.

»Josh!«, rief sie erneut.

Taylor winkte ihr zu und lächelte. Dann fuhr der Laster weiter.

Fran schluchzte. Das konnte doch nicht wahr sein. Warum half Josh ihr nicht? Hatte er sie nicht gehört?

Fran robbte mit dem Rücken gegen die Autotür, zog die Beine an und stand auf. Dann lief sie los. Hinter ihr rief Taylor: »Bringen Sie mich nicht dazu, Sie jagen zu müssen.« Doch sie ignorierte ihn und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Josh. Wenn er sie sah, würde er ihr helfen. Er musste ihr helfen!

Der Tanklaster schien es nicht eilig zu haben und fuhr im Schritttempo die Hauptstraße entlang. Frans Fuß schien jedes Mal Feuer zu fangen, wenn sie damit auftrat, und ihr Gleichgewicht war durch die auf den Rücken geschnallten Arme stark  beeinträchtigt. Aber langsam, ganz langsam holte sie das Feuerwehrauto ein.

»Josh! Stopp!«

Anstatt anzuhalten fuhr der Tanklaster jedoch schneller. Nur wenige Stundenkilometer schneller, aber Fran konnte nicht mehr mithalten. Sie kratzte mit dem hervorstehenden Zehenknochen über den Asphalt, und der stechende Schmerz ließ sie noch langsamer werden. Wie durch ein Wunder wurde auch Josh langsamer. Hatte er sie endlich gesehen?

Von neuer Hoffnung angetrieben wurde sie wieder schneller. Das Feuerwehrauto war nur noch zwanzig Meter entfernt. Zehn Meter. Fünf Meter. Sie hatte es geschafft!

Stöhnend und ächzend hievte sich Fran auf das Trittbrett, und die Beifahrertür öffnete sich.

Auf dem Beifahrersitz saß Martin Durlock, der Bürgermeister von Safe Haven. Er war nackt. Ein graues Klebeband war um sein Gesicht gewickelt, und seine Handgelenke glänzten von Blut.

Er schrie hinter seinem Knebel, so dass sich sein ganzer Körper schüttelte. Verzweifelt streckte er die gefesselten Hände nach ihr aus, die Augen aufgerissen und um Hilfe flehend, ehe der Tanklaster wieder an Geschwindigkeit zunahm und die Hauptstraße weiter entlangfuhr, ehe er links Richtung Conway abbog. Das rotblaue Streiflicht verblasste, und es wurde wieder dunkel.

Fran war vom Rennen schwindlig geworden, und nun begann sie erneut zu hyperventilieren. Sie blickte zurück zu Taylor, der sein Gesicht mit der kleinen Taschenlampe anleuchtete. Er runzelte die Stirn und mimte mit der freien Hand, wie ihm Tränen die Wangen herunterliefen.

Fran schloss die Augen, beugte sich nach vorn und steckte den Kopf zwischen die Knie. Sie durfte nicht wieder bewusstlos werden. Eine kühle Brise wehte ihr ins Gesicht, und das  Rauschen des Flusses half ihr, wieder zu sich zu kommen und sich zu konzentrieren.

Das Rauschen des Flusses.

Fran hob den Kopf und registrierte erst jetzt, dass sie auf der Brücke über dem Fluss stand. Unter ihr befanden sich die rauen Gewässer des Chippewa.

Es verging kein einziger Sommertag, an dem sie nicht zumindest einen Angler auf der Brücke stehen sah, die lange Leine ins Wasser unter ihm geworfen.

Sie rannte bis ans Geländer und beugte sich darüber. Sie konnte das Wasser riechen. Es war zu dunkel, um etwas sehen zu können, aber sie glaubte sich daran zu erinnern, dass das Wasser etwa fünf Meter unter ihr lag. Die Zehntausend-Dollar-Frage aber lautete: War es auch tief genug? Wenn sie sprang, würde sie sich die Beine brechen? Und selbst wenn alles gutging, wie lange würde sie sich mit gefesselten Händen über Wasser halten können?

Der Lichtkegel der Taschenlampe schien ihr genau in die Augen.

»Ich wette, das Wasser ist echt kalt.« Taylor würde nur noch wenige Schritte brauchen, bis er sie erreicht hatte. »Und man hat mir gesagt, dass Ertrinken eine grässliche Art des Sterbens ist.«

Nicht so grässlich, wie von einem Psychopathen zu Tode gefoltert zu werden, dachte Fran. Aber was sie wirklich antrieb, war der Wille, sich unbedingt zu Duncan durchkämpfen zu müssen und zu wissen, dass er in Sicherheit war. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und sprang über das Geländer.

Der Sturz dauerte nicht einmal eine Sekunde, kam ihr aber viel länger vor. Während sie fiel, stellte sie sich Felsen, kantige Stahlträger, Glasscherben oder vielleicht auch eine Insel mitten im Fluss unter ihr vor - jedenfalls etwas anderes als Wasser,  auf dem sie zerschellen und sich sämtliche Knochen brechen konnte.

Aber sie landete im Wasser, und das war Schock genug. Mit dem Gesicht zuerst kam sie auf, was sich wie ein harter Schlag anfühlte, der in ihren Ohren widerhallte. Dann folgte ihr Körper, und sie sank tiefer und tiefer - bis sie sich fragte, ob der Fluss überhaupt ein Flussbett besaß. Die Kälte drang in sie ein, bohrte sich in jede Pore, in jeden Spalt ihres Körpers.

Fran drehte und wendete sich, fühlte sich aber so desorientiert, dass sie nicht wusste, in welcher Richtung die Wasseroberfläche lag. Eine starke Strömung riss sie seitlich mit sich und wirbelte sie herum. Fran hörte auf, sich von selbst zu bewegen, sondern überließ dem Wasser die Kontrolle, bis der Sog schwächer wurde und ihr die Luft in ihren Lungen Auftrieb gab. Dann paddelte sie nach oben. Sie trat und strampelte, bis ihr der Kopf beinahe zerplatzte, so sehr hatte sie die Schultern und den Nacken angespannt.

Endlich kam sie hoch. Sie prustete und war beinahe überrascht, noch am Leben zu sein. Dann ließ sie sich vom Wasser auf den Rücken treiben und paddelte mit den Füßen weiter, immer mit der Strömung gleitend. Sie konnte zwar noch nichts sehen, aber sie wusste, dass sie sich mit jeder Bewegung, jeder verstrichenen Sekunde weiter von Taylor entfernte.

Kaum hatte Fran ihre Atmung wieder unter Kontrolle und ihre Beine in einen regelmäßigen Paddel-Rhythmus gebracht, vernahm sie in der Ferne ein Geräusch wie tosenden Applaus. Es wurde immer lauter, und als es sich zu einem dumpfen Tosen entwickelt hatte, wusste sie, was es war und woher es kam.

Fran drehte sich auf den Bauch und sah, wie der Vollmond den Wasserfall erhellte, auf den sie immer schneller zuraste.  Josh nahm die Taschenlampe und leuchtete damit in die Bäume. Er konnte ihre Verfolger zwar nicht sehen, wusste aber, dass sie sich in unmittelbarer Nähe befanden.

»Wer sind sie?«, wollte er von Sheriff Streng wissen.

Der Sheriff hatte beide Hände an seine Seiten gepresst. Seine Pistole befand sich wieder im Halfter. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ihre Uniformen sind kugelsicher und sehen nach Militär aus. Allerdings tragen sie keine Abzeichen. Der Kleinere der beiden hat einen Akzent, hört sich wie Spanisch an.«

»Was wollen die?«

»Er hat mich immer wieder nach Wiley gefragt.«

Josh richtete den Lichtstrahl in die entgegengesetzte Richtung. Er spürte förmlich, wie sich die Augen der Männer in seinen Rücken bohrten, aber er konnte sie weder sehen noch hören. »Wer ist Wiley?«

»Er hat Warren gesagt. Auf den Namen wurde er getauft, aber jeder nennt ihn Wiley. Er ist mein Bruder.«

Josh starrte Streng an. Der Sheriff hatte sich gegen einen Baum gelehnt, und man konnte ihm die Schmerzen ansehen, die er hatte.

»Wohnt Ihr Bruder noch in der Gegend?«

»Wahrscheinlich. Ich habe keine Ahnung. Wir reden nicht miteinander.« Streng richtete sich auf, zog sich die Hose zurecht und starrte in den Wald hinein. »Wir müssen zurück. Wegen Sal.«

»Wir … Wir müssen wegen Sal nicht zurück. Ich habe alles versucht. Es tut mir leid, Sheriff, aber es gab wirklich nichts mehr, was ich tun konnte.«

Josh sah erneut das Haus der Mortons und den Riesen vor sich, der Sals tote Frau beim Tanz gehalten hatte. Josh hatte versucht, Sal zu packen und mit ihm zu flüchten, aber der  Mann hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Dann war Ajax zu ihnen herübergekommen und hatte ganz in Ruhe seine Hände an Sals Hals gelegt. Joshs Widerstand war wie der Kampf gegen einen Baumstamm gewesen, und was als Nächstes geschehen war, war so grauenhaft, so furchterregend gewesen …

»Und du bist sicher, dass er tot ist?«, vergewisserte sich Streng.

»Ja.« Josh würde diese Bilder für immer in sich tragen. Ebenso wie das Geräusch. »Er ist garantiert tot. Wo steht Ihr Wagen?«

»Auf der Gold Star.« Streng zeigte in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. »Vielleicht könnten wir uns an ihnen vorbeischleichen?«

»Unmöglich.«

»Und was ist mit deinem Tanklaster?«

»Gestohlen.«

»Wir sind ja echte Glückspilze, was?«, meinte Streng, lächelte aber nicht.

Josh holte seinen Kompass hervor und sah nach, wo Osten lag.

»County Road H dürfte nicht allzu weit weg sein. Wir müssen weiter. Können Sie laufen?«

»Wird schon gehen.«

Streng machte nicht den Eindruck, als ob er noch einen einzigen Schritt schaffen würde, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Josh lief, so schnell er konnte, in östlicher Richtung los. Das gab dem Sheriff eine Aufgabe - er musste mithalten.

Nach zwanzig Metern konnte der Sheriff nicht mehr weiter und blieb stehen.

Josh hielt ebenfalls an. Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Bäume und sah in einiger Entfernung eine Bewegung. Die Killer hatten sie beinahe eingeholt. Wenn diese Männer sie erst  einmal überwältigt hatten, konnte Josh den Sheriff nicht mehr retten. Genauso wenig, wie er Sal Morton hatte retten können.

Oder Annie.

Als Annie ihre Leukämie-Diagnose erhielt, versprach er ihr, sich um sie zu kümmern. Er hatte ihr versichert, dass es ihr schon bald wieder bessergehen würde. Und dann malte er ihr aus, wie sie heiraten und Kinder bekommen und ihr Leben so verbringen würden, wie sie es geplant hatten.

Das Schicksal wollte es, dass er jedes dieser Versprechen brechen musste. Nach ihrem Tod hatte sich Josh geschworen, anderen zu helfen. Also trat er der freiwilligen Feuerwehr bei, machte schon bald aus seinem Hobby einen Beruf, und jetzt würde es nicht mehr lange dauern, ehe er auch als Sanitäter arbeiten konnte. Josh wollte andere Leute nicht im Stich lassen.

Er gab Streng zu verstehen, dass er sich beeilen müsse. Der Sheriff stapfte schwer atmend zu ihm herüber.

»Geh weiter, Junge. Lass mich hier.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Die wollen dich doch gar nicht. Die wollen nur mich. Los, mach schon.«

Josh nahm Strengs Arm und legte ihn sich um die Schultern. Dann packte er den Sheriff seitlich am Gürtel. So schleppten sie sich weitere hundert Meter durch den Wald, bis Josh genauso außer Atem war wie der Sheriff.

»Lass mich zurück«, brachte Streng mühsam hervor. »Wir müssen nicht beide sterben.«

»Still. Wir müssen weiter.«

Streng grunzte vor Anstrengung, hatte aber keine Kraft mehr für erneute Proteste. Nach einigen weiteren Schritten musste Josh ihn beinahe tragen. Sie hielten neben einer umgestürzten Kiefer an, keuchend und schwankend vor Erschöpfung. Josh holte erneut seinen Kompass hervor.

»Hast du Waffen dabei?«, brachte Streng mühsam hervor.

»Nur ein Taschenmesser.«

»Nimm es in die Hand und mach dich bereit, es zu benutzen. Leuchte mal da lang.«

Josh folgte Strengs zitternder Hand. Der Sheriff holte sein Magazin heraus und zählte die Kugeln.

»Vier. Plus eine im Lauf. Sie werden aus unterschiedlichen Richtungen angreifen. Dieser Ajax wird den meisten Lärm machen. Mit Santiago müssen wir von der Seite rechnen, leise und geschmeidig. Ich will, dass du dich versteckst und Santiago angreifst, sobald er sich zeigt. Weißt du, wo sich die Hauptschlagader befindet?«

Josh nickte. Er sah sie in seinem Anatomiebuch vor seinem inneren Auge vor sich.

»Du musst von der Seite kommen, um unter seine Uniform und somit seine Panzerung zu gelangen. Stich hart und tief zu, und das Messer immer schön drehen.«

»Und was ist mit dem anderen?«

»Den werde ich ein wenig beschäftigen.«

Josh legte beide Hände auf Strengs Schultern und blickte ihm tief in die Augen.

»Sie können es nicht mit ihm allein aufnehmen. Was er Sal angetan hat … Es war unmenschlich.«

»Sal war unbewaffnet. Es kümmert mich nicht, wie groß ein Mann ist. Wenn man ihn ein paarmal im Tank erwischt, verliert er Benzin. Zeig mir dein Messer.«

Josh reichte ihm sein Schweizer Offiziersmesser. Die Klinge hatte er ausgeklappt.

»Das soll ein Messer sein? Wo hast du das gewonnen? Bei den Pfadfindern?«

Josh fand Strengs Humor nicht sonderlich aufmunternd. »Kämpfen hat keinen Sinn«, meinte er. »Wir sollten besser weiter.  Die Straße ist etwa eineinhalb Kilometer von hier entfernt.«

»Dann geh.«

»Wir gehen beide.«

»Junge, ich kann nirgendwo mehr hin.«

»Sie schaffen das.«

»Nein, ich schaffe das nicht.«

Streng nahm die Taschenlampe und leuchtete an sich herab. Seine Hose war rot gefärbt.

»Dieser Santiago hat irgendwas kaputt gemacht. Das Einzige, was mich noch auf den Beinen hält, ist mein Adrenalin. Und das geht mir auch langsam aus.«

Josh hätte sich beinahe übergeben.

»Ich konnte Sal nicht retten. Ich habe mich mit einem Stuhl auf den Riesen geworfen, aber der hat mich einfach beiseitegeschubst, als ob ich ein Teddy wäre.«

»Da konntest du nichts machen, Junge.«

»Ich hätte etwas anderes probieren müssen.«

»Wir haben jetzt keine Zeit für Spekulationen, Josh. Entweder du machst dich auf den Weg oder versteckst dich hinter einem Busch. Aber entscheide dich - und zwar sofort!«

Josh schloss die Augen und redete wie benommen weiter. »Er hat Sals Kopf einfach abgedreht, Sheriff. Wie einen Flaschenverschluss.« Josh spürte das Brennen der Ohrfeige auf seiner Wange eine Sekunde, nachdem er sie klatschen gehört hatte. Dann packte ihn Sheriff Streng am Kragen.

»Diese Riesenkreatur ist mehr als zwei Meter groß und bringt locker vier Zentner auf die Waage. Wer weiß, welche Steroide der zum Frühstück frisst. Du hättest nichts gegen ihn ausrichten können, nicht einmal mit einer Panzerfaust. Also - vergib dir und leg einen Gang zu, oder wir sterben beide hier und jetzt.«

Die Hitze stieg Josh in die Wange, auf die der Sheriff ihn geschlagen hatte. Er nickte und ging los, um einen Platz zu suchen, an dem er sich verstecken konnte - das Schweizer Offiziersmesser fest in der Hand.

 

 

 

»Ich habe ein Problem mit meinem Telefon«, sagte Mrs. Teller zu Duncan. »Ich kann zwar Leute in Safe Haven anrufen, aber sobald ich eine Nummer außerhalb der Stadt wähle, komme ich nicht durch. Das Gleiche gilt auch für den Notruf. Könnte das etwas mit dem Stromausfall zu tun haben?«

»Was ist denn überhaupt los?«

Die alte Frau lud das Gewehr nach. »Mr. Teller hat uns zu Lebzeiten immer davor gewarnt. Hier, hilf mir mit diesen Schlössern.«

Duncan gehorchte und verriegelte die drei Türschlösser hinter sich, wobei er immer wieder aus dem Fenster schaute.

»Mach dir keine Sorgen um die Fenster. Die Scheiben sind einbruchsicher. Mr. Teller ließ sie vor einigen Jahren ersetzen, als er schon meschugge war. Zwischen den Scheiben ist Plastik, weißt du? Man könnte mit einem Baseballschläger darauf schlagen, und sie würden trotzdem nicht nachgeben.«

Duncan leuchtete mit Mrs. Tellers Taschenlampe durch das Fenster ins Freie. Er sah, wie sich Bernie hinsetzte, sich etwas unter die Nase hielt und tief einatmete. Dann nahm er sein großes Feuerzeug in die Hand und stellte etwas davor, das wie ein Stück Metall aussah. Jetzt konnte das Feuerzeug Flammen wie ein Flammenwerfer spucken.

»Mrs. Teller, ich glaube nicht, dass er versuchen wird, einzubrechen.«

Mrs. Teller blickte aus dem Fenster und runzelte die Stirn.

»Der Schuss scheint ihm kaum wehgetan zu haben. Das nächste Mal werde ich etwas höher zielen.«

»Wer ist er?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen, Duncan. Mr. Teller hat sich immer darüber aufgeregt, dass wir von Kommunisten überrannt werden würden, aber damals hat sein Kopf schon nicht mehr ganz mitgemacht. Heutzutage gibt es ja außer den Chinesen kaum noch Kommunisten. Und der Bursche dort sieht mir nicht asiatisch genug aus.«

»Er will Woof und mich töten.«

Mrs. Teller legte ihre Hand auf Duncans Kopf.

»Kindchen, das wird nicht geschehen.«

Duncan sah, was Bernie vorhatte, und duckte sich unter dem Fenster.

»Er will das Haus anzünden.«

»Sieht ganz so aus, mein Junge, sieht ganz so aus«, erwiderte Mrs. Teller.

Woof drängte sich neben Duncan, und der Junge kniete sich hin und umarmte seinen Hund. Er wollte nicht, dass Woof so viel Angst wie er verspürte.

Schon bald wurde der Raum in ein orangefarbenes Licht getaucht, und Flammen tanzten vor den Fenstern. Duncan konnte den Rauch riechen.

»Ich denke«, sagte Mrs. Teller, »dass wir uns jetzt besser im Keller verstecken sollten.«

 

 

 

Der Wasserfall war nicht höher als fünfzehn oder zwanzig Meter, aber Fran fühlte sich, als ob man sie aus einem Flugzeug auf Beton geworfen hätte. Obwohl sie versucht hatte, mit den Füßen zuerst über die Kante zu stürzen, war es ihr nicht ganz  gelungen, denn die Strömung hatte sie im letzten Augenblick noch herumgerissen, so dass sie mit voller Wucht auf der Brust aufkam. Jedes Sauerstoffatom, das vorher noch in ihren Lungen gewesen war, wurde hinauskatapultiert. Dann wurde sie nach unten gesogen. Die Wasserstrudel rissen sie hin und her, und ihr Zwerchfell gehorchte ihr nicht mehr, so dass sie eine ordentliche Menge Wasser schluckte.

Die Panik, die sie jetzt erlebte, übertraf jede psychosomatische Panikattacke, die sie jemals erlitten hatte. Fran hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, ob sie noch einigermaßen unversehrt war, leben oder sterben würde. Sie dachte weder an Duncan noch an ihren verstorbenen Mann. Ihr bisheriges Leben lief nicht einmal vor ihren Augen ab, und sie trauerte auch nicht um die Zukunft, die sie nie erleben würde.

Ihr ganzer Körper und ihr Geist, jeder sich in ihr befindliche Nerv, jede Pore wollte nur das eine - Luft. Fran verwandelte sich in ein Urtier, das nicht dachte, sondern existierte. Und um weiter zu existieren, musste es atmen.

Sie drosch auf das Wasser ein und strampelte, paddelte und hustete. Die drohende Dunkelheit der immer näher kommenden Bewusstlosigkeit vermischte sich mit der Schwärze der Nacht. Als sie endlich die Oberfläche erreichte, prustete sie wie verrückt. Sie spuckte Wasser, und ihr Hals fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Stahlwolle geputzt. Aber vor allem war ihr nicht mehr kalt, und was noch viel merkwürdiger war: Sie verspürte keine Angst mehr.

Die Strömung ließ nach, und Fran drehte sich auf den Rücken. Sie atmete tief ein. Langsam ließ das Brennen in ihren Lungen nach. Dann fing sie an zu überlegen.

Zuerst einmal musste sie das Ufer erreichen. Die schiere Panik, die sie ergriffen hatte, als sie beinahe ertrunken war, hatte ihre Körpertemperatur um einige Grad angehoben. Aber jetzt  normalisierte sie sich wieder, und Fran musste sich irgendwie Wärme verschaffen, oder sie würde an Unterkühlung sterben.

Außerdem musste sie ihre Fesseln lösen, um ihre Hände wieder gebrauchen zu können. Sie versuchte ihre Fäuste zu ballen, spürte jedoch nichts. Die Kälte hatte ihre Arme taub werden lassen.

Dann musste sie sich auf die Suche nach Duncan machen. Sie wusste nicht, ob Taylor log oder sie Duncan wirklich in ihre Gewalt gebracht hatten. Vielleicht wollten sie Fran auch nur quälen. Sie spürte in ihrem Herzen, dass es Duncan gutging. Zumindest noch. Und sie würde alles dafür tun, damit das so blieb.

Fran schwamm langsam Richtung Ufer. Als sie nahe genug war, stand sie auf. Der Sand sog an ihren Füßen, und sie schlitterte mehr schlecht als recht an Land.

Vor ihr ragte ein kleiner Wall auf, der entlang des Ufers verlief und die Straße vor Überschwemmungen schützte. Fran kletterte an ihm hinauf. Ihre nasse Kleidung und ihr Körper machten die Erde unter ihren Füßen matschig und rutschig. Ihre Füße waren schmutzig, und der Schmutz bohrte sich in ihre Wunde, während Steine und Äste ihre Knie zerkratzten, als sie die steile Böschung emporklomm. Aber sie kletterte weiter, Zentimeter um Zentimeter, bis sie endlich oben angekommen war. Als sie allerdings den großen Mann in dunkler Uniform vor sich auf der Straße stehen sah, blieb ihr vor Schreck beinahe das Herz stehen.

 

 

 

Sheriff Streng mochte Josh, und für einen kurzen Augenblick überlegte er, ob er sich nicht eine Kugel in den Kopf jagen sollte, damit der jüngere Mann eine Chance hatte, sich allein  davonzumachen - ohne die Bürde, ihn mitschleppen zu müssen.

Aber Streng blendete diese Überlegung so rasch wieder aus, wie sie ihm gekommen war. Obwohl er nicht glaubte, dass er zu feige oder selbstsüchtig für einen solchen Schritt war, wusste er doch, dass Josh keinerlei Nahkampferfahrung besaß oder Überlebenstraining hinter sich hatte. So schlecht es auch um ihn stand, es war für beide von Vorteil, wenn er noch ein Weilchen am Leben blieb. Zumindest, bis Hilfe kam.

Josh machte die Taschenlampe aus. Er befand sich keine fünf Meter von ihm entfernt. Streng hielt den Atem an und hörte, wie der Feuerwehrmann auf einen Baum kletterte. Gut. Selbst gut ausgebildete Soldaten versäumten es ab und zu, nach oben zu blicken - insbesondere, wenn sie es mit einem weit unterlegenen Feind zu tun hatten. Santiago und Ajax mussten eine wahnsinnig gute Ausbildung genossen haben, aber sie schienen auch überheblich zu sein.

Mit wem hatten sie es überhaupt zu tun? Sheriff Streng war klar, dass die Männer irgendwie mit dem abgestürzten Helikopter in Verbindung stehen mussten. Darüber wollte er noch mit Josh sprechen. Vielleicht konnten sie ja zusammen herausfinden, woher diese Burschen kamen. Sie wollten Wiley, und Streng wusste, dass es nur einen Grund geben konnte, warum sich jemand die Mühe machen würde, den alten Sack ausfindig zu machen.

Sie wussten es. Von irgendwoher wussten sie es.

In gewisser Weise hätte es Streng überhaupt nicht schwerfallen dürfen, Wiley zu verraten. Er schuldete ihm nichts. Außerdem war Wiley durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.

Obwohl er die letzten dreißig Jahre kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte, konnte er ihm nicht vergeben. Er wollte allerdings auch nicht, dass seinem Bruder etwas zustieß.

Streng hielt die Pistole mit beiden Händen fest, den Lauf zu Boden gerichtet, und wartete auf die Verfolger.

Es dauerte nicht lange. Wie vorhergesehen erstürmte der Riese die Lichtung mit der Raffinesse eines tobenden Bullen. Er hielt inne und starrte Streng in die Augen, ehe er auf ihn zurannte.

Streng wich ihm nicht aus, sondern lauschte auf Santiago und konzentrierte sich auf das, was sich in seinen Augenwinkeln abspielte. Da. Links. Santiago. Er hockte neben einem Busch. Leider stand der Baum, auf den Josh geklettert war, in der entgegengesetzten Richtung. Streng müsste ihn irgendwie herüberlocken.

Der Sheriff rannte nach rechts und brüllte so laut er konnte: »Lasst mich in Frieden, ihr Scheißkerle!« So wusste Josh, dass er es war. Dann hielt er inne, drehte sich zu Ajax um und drückte zwei Mal ab.

Das Mündungsfeuer war so hell, dass Streng Santiago gut erkennen konnte. Er war wesentlich näher, als er angenommen hatte. Josh hatte ihn ebenfalls gesehen, denn er sprang ihn jetzt von hinten mit der Wucht einer Lawine an und riss ihn zu Boden.

Streng rannte zu den beiden und griff nach Kleidung und wild um sich schlagenden Armen, um eine Kugel in Santiagos Kopf jagen zu können.

Doch auf einmal stand er nicht mehr auf seinen Beinen.

Ajax hatte Streng an dem Arm gepackt, in dessen Hand er die Waffe hielt. Seine riesigen Finger umspannten Strengs Bizeps und hoben ihn in die Luft, als ob er ein Kind wäre. Strengs Beine traten wirkungslos um sich, und er schlug mit der Linken in Richtung der Riesenaugen. Seine Finger trafen auf etwas. Zwei von ihnen fuhren in ein gewaltiges Nasenloch. Streng riss mit aller Kraft daran, bis etwas nachgab.

Ajax brüllte auf, und auf einmal wirbelte Streng durch die Luft. Äste und Blätter schlugen ihm ins Gesicht.

Als er schließlich gegen einen Baum knallte, verlor er das Bewusstsein.

 

 

 

Josh holte mit dem Arm aus und schlug zu, als ob er Santiago einen Haken versetzen wollte. Aber stattdessen bohrte er die Klinge mit aller Kraft in dessen Hals.

Da er in der Dunkelheit nicht genau sehen konnte und sich Santiago natürlich wehrte, erwischte er ihn nicht richtig. Die Klinge bohrte sich zuerst durch die Haut und traf dann auf Santiagos Brustbein. Es war, als ob er in Zement stach. Joshs Handgelenk verdrehte sich, und die Klinge brach ab.

Santiago packte Josh daraufhin am Hinterkopf, fuhr mit den Fingern in seine Haare und riss daran. Josh rollte herum, und schon lag das Monster auf ihm.

»Ich werde dir wehtun. Verdammt weh«, sagte Santiago. Obwohl Joshs Herz wie das eines olympischen Hundert-Meter-Läufers pochte, schien Santiago nicht einmal außer Atem zu sein.

Josh versuchte, ein Bein zu heben, aber Santiago hatte ihn fest im Griff. Dann presste Josh die linke Hand auf Santiagos Brust und drückte mit aller Wucht dagegen. Aber es war beinahe so, als ob er versuchte, eine Wand zu bewegen. Der Mann rührte sich nicht vom Fleck.

Josh spürte, wie Santiagos Hand seine Seite hinunterfuhr, über seinen Bauch und tiefer - bis sich seine Finger um Joshs Hoden legten.

Josh versuchte, sich blitzartig aufzurichten, aber Santiago hielt ihn gnadenlos fest. Obwohl die beiden Männer etwa  gleich viel wogen, verfügte der Soldat über übermenschliche Kräfte.

Santiago beugte sich herab, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Joshs entfernt war. »Ich lasse sie wie Weintrauben platzen.«

Wenn man einen Mann fragt, was weniger schlimm ist - einen Zahn ohne Betäubung aufgebohrt oder einen Tritt in die Weichteile zu bekommen -, entscheidet sich jeder für den Zahn. Allein die Tatsache, dass Josh wusste, welche Schmerzen er sehr bald empfinden würde, ängstigte ihn auf eine Weise, die er nie für möglich gehalten hätte. Er strengte sich noch mehr an, sich zu befreien, drückte und wand sich und erinnerte sich dann, dass er noch immer sein Offiziersmesser in der rechten Hand hielt. Streng hatte richtig gelegen: Das Messer stammte noch aus seinen Pfadfindertagen. Er hatte es so oft benutzt, dass er es im Schlaf kannte. Er klappte den Korkenzieher aus und nahm das Messer so in die Hand, dass dieser zwischen seinen Fingern herausragte.

Santiago begann zu drücken. Josh brüllte vor Schmerz und Panik auf und schlug dann auf Santiagos Kopf ein. Der Korkenzieher grub sich in Santiagos Ohr. Aber der Mann reagierte überhaupt nicht und ließ nicht von Josh ab.

Der Schmerz in seinen Lenden wurde so heftig, dass er rot zu sehen begann. Nun begann er, den Korkenzieher zu drehen. Er durchstach etwas - wahrscheinlich das Trommelfell -, und Santiago schrie auf. Endlich ließ er Joshs Hoden los und umfasste stattdessen mit beiden Händen seinen Hals. Seine Daumen brauchten nicht lange, um die Halsschlagader auszumachen. Dann drückte er zu. Das Rot vor Joshs Augen verwandelte sich in Schwarz, aber ehe er das Bewusstsein verlor, wollte er es noch einmal versuchen. Er zog das Messer heraus und rammte es erneut in Santiagos Kopf.

Der Kerl erstarrte und fiel dann wie ein nasser Sack mit vollem Gewicht auf Josh.

Josh hustete und befreite sich von dem Mann. Er schob ihn beiseite und kroch sofort auf allen vieren davon, um so schnell und weit wie möglich von Santiago wegzukommen. Seine Hoden glühten vor Schmerz, und dieser Schmerz ließ nicht nach - wie ein Gong, den man schlägt, eine halbe Ewigkeit weiterklingt. Josh spürte, wie sich sein Magen umdrehte, und er übergab sich auf ein Bett herabgefallener Blätter.

Dann hielt er einen Moment lang inne und lauschte. Plötzlich spürte er etwas Großes, Mächtiges in seinem Nacken.

Der Riese.

Joshs Jacke straffte sich um seine Schultern und Brust, als der Gigant eine Handvoll Stoff zusammenraffte und Josh hochhob. Joshs Arme und Beine hingen nutzlos in der Luft. Er trat verzweifelt um sich, traf aber nichts.

Es schien, als wäre sein Kopf in etwas eingepackt, und er brauchte eine Weile, ehe er begriff, dass es die Hand des Riesen war. Seine gewaltigen Finger umschlossen ihn wie einen Baseball.

Er wusste, was als Nächstes kommen würde. Das Drehen. Das Knacken. Das Ziehen. Josh biss die Zähne zusammen und spannte sämtliche Nackenmuskeln an. Als das Reißen begann, stemmte er sich mit seinem ganzen Körper dagegen.

Aber seine Anstrengung reichte nicht aus. Ajax’ Kraft war übermenschlich, und langsam und unaufhaltsam begann sich Joshs Kopf zu drehen. Er kämpfte so stark dagegen an, dass er glaubte, seine Schläfen würden explodieren. Er kämpfte weiter, obwohl sein Kinn bereits seine Schulter berührte. Dann begann die Überdehnung. Josh konnte sich kein schlimmeres Geräusch vorstellen als das Brechen des eigenen Rückgrats. Er schrie auf, aber der Schrei blieb ihm im Hals stecken. Panisch  schloss er die Augen. Tränen traten zwischen seinen Wimpern hervor.

»Ajax!« Es war Sheriff Strengs Stimme. »Das kalte Etwas, das du im Nacken spürst, ist der Lauf meiner Fünfundvierziger. Selbst einer deiner Größe hätte was dagegen, ein paar Kugeln in die Halswirbel verpasst zu bekommen. Lass ihn los, oder ich drücke ab.«

Ajax ließ nicht von Josh ab, hörte aber zumindest zu drehen auf.

»Der einzige Grund, warum ich dich nicht sofort ins Jenseits befördere, besteht aus ein paar Fragen, die ich dir gern stellen würde. Und jetzt hör auf, den starken Mann zu spielen und setz den Feuerwehrmann ab!«

Ajax öffnete seine Hand, und Josh fiel zu Boden. Er landete auf allen vieren und rang nach Luft, ehe er vor Erleichterung zu zittern begann.

»Und jetzt runter auf die Knie, großer Junge. Mir tut der Nacken weh, wenn ich noch länger zu dir aufschauen muss.«

Ajax gehorchte. Josh kroch um ihn herum, bis er sich neben Sheriff Streng befand. Er konnte in der Dunkelheit nicht viel erkennen, sah aber, dass der Sheriff eine Hand hob und sie dann mit aller Macht auf Ajax’ Kopf herunterschnellen ließ. Ajax stürzte zu Boden.

»Erschießen Sie sie«, röchelte Josh und schluchzte auf. »Erschießen Sie beide.«

»Gerne. Aber ohne Pistole ist das nicht so einfach. Sie muss irgendwo hier rumliegen. Ich habe nur einen Stein und einen Ast. Und den Stein habe ich gerade fallen lassen.«

Josh überlegte verzweifelt. Welche Möglichkeiten hatten sie jetzt noch? Ihre beste Chance bestand darin, die beiden zu töten, solange sie noch außer Gefecht gesetzt waren. Sheriff Streng und er könnten in der Dunkelheit nach der Pistole suchen.  Oder vielleicht sein Messer finden. Josh war sich zwar nicht sicher, ob er den Mut hatte, Ajax und Santiago selbst ins Jenseits zu befördern, aber das könnte ja der Sheriff übernehmen.

»Wir müssen uns aus dem Staub machen«, meinte Streng.

»Aber …«

»Ich weiß, was du denkst. Aber was, wenn einer von ihnen aufwacht, ehe wir die Waffe finden? Dann sind wir beide tot. Diese Burschen sind einfach zu gut trainiert.«

»Vielleicht hat Ajax ja eine Pistole oder ein Messer bei sich.«

»Willst du ihn filzen?«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

Joshs Geist war zwar willig, aber seine Füße wollten ihn nicht einmal in Ajax’ Richtung tragen. Santiago flößte ihm eine Furcht ein, die eher mit Mobbing und Sadismus zu tun hatte, aber Josh glaubte dennoch, dass sie es bei ihm noch mit einem Menschen zu tun hatten. Ajax hingegen glich einer Kreatur aus einem Alptraum, einer monströsen Naturgewalt. Er schien nichts mehr mit der menschlichen Spezies gemein zu haben, ja nicht einmal auf diesen Planeten zu gehören.

Die einzige Art, ihn aufzuhalten, war, ihn zu töten. Und das konnte man nur tun, wenn man ihn vorher nach Waffen durchsuchte.

Josh gab es rasch auf, dazu die Taschenlampe zu benutzen, da das Licht einen ihrer Peiniger hätte aufwecken können. Er hielt also die Hände nach vorne ausgestreckt, tastete sich vorsichtig durch die Dunkelheit und versuchte, nicht gegen einen Baum zu stoßen. Als er mit dem Knie gegen Ajax stieß, atmete er scharf ein. Er senkte den Arm und war verblüfft, als er die Brust des Giganten berühren konnte, ohne sich zu bücken. Der Kerl war riesig. Von jetzt an musste er die Zeit in Herzschlägen messen, denn nur noch eine begrenzte Anzahl blieb übrig, ehe diese Kreatur wieder zu sich kommen würde.

Er nahm allen Mut zusammen und tastete nach dem Gürtel des Giganten. Dort fand er eine Tasche mit Klettverschluss. Er riss sie auf und zog einen glatten Metallcontainer und ein elektronisches Gerät heraus. Keine Waffen. Josh steckte beides ein und tastete weiter um die Hüften des Giganten. Eine Feldflasche. Josh nahm sie ihm ab und befestigte sie an seinem eigenen Gürtel.

Ajax bewegte sich. Josh erstarrte und kämpfte gegen das Verlangen zu fliehen an. Koste es, was es wolle - er musste seine Suche beenden. Und zwar schnell.

Er tastete den Rest von Ajax’ Taille ab, konnte aber nichts weiter entdecken. Josh wunderte sich, warum Ajax keine Pistole besaß und besann sich dann der riesigen Finger, die nie um den Hahn einer Pistole passen würden. Aber was war mit einem Messer oder einer anderen Waffe? Vielleicht in seiner Weste?

Josh fasste mit der Hand an die riesige Brust. Der Stoff war weich und geschmeidig. Josh konnte sich kaum vorstellen, dass so etwas gleichzeitig auch kugelsicher war. Er fand eine leere Tasche, dann einen Reißverschluss, der nicht aufgehen wollte. Ajax’ Brust hob und senkte sich unter seinen Händen. Er war so riesig, dass Josh fast meinte, ein Pferd zu filzen.

»Ich habe eine Schachtel Zündhölzer und ein paar Kapseln gefunden.« Die Stimme des Sheriffs schreckte Josh auf. Streng hatte sich offenbar in der Zwischenzeit mit Santiago beschäftigt. »Und du?«

»Einen Container, irgendein elektrisches Gerät und eine Feldflasche mit Wasser.«

Josh fuhr mit den Händen wieder nach oben, bis er an Ajax’ Hals angelangt war. Die Vorstellung, dem Mann das Genick zu brechen, während er noch bewusstlos dalag, verflog schlagartig, als er merkte, mit welch unglaublichen Dimensionen er  es zu tun hatte. Es wäre einfacher gewesen, einen Holzscheit entzweizubrechen.

»Mein Messer sollte noch in seinem Ohr stecken«, meinte Josh zu Streng.

»Ist nicht da. Vielleicht hat er es herausgeholt … Umpf.«

Ein leises Rascheln folgte, ehe wieder Stille im Wald eintrat.

»Sheriff?«

Streng antwortete nicht. Josh lauschte konzentriert, hörte aber nur das Atmen von Ajax.

»Sheriff Streng? Alles in Ordnung?«

Er kam sich dämlich vor, sobald ihm die Worte über die Lippen gekommen waren. Natürlich war nicht alles in Ordnung. Santiago musste aufgewacht sein. Vielleicht war Streng bereits tot. Warum waren sie nicht davongerannt, wie der Sheriff vorgeschlagen hatte?

Ajax bewegte sich und gab ein tiefes, leises Brummen von sich. Josh sprang zurück. Er überlegte kurz, ob er in Richtung der County Road H flüchten sollte, um die Straße dann in Richtung Stadt weiterzulaufen. Vielleicht konnte er sogar ein Auto anhalten. Sobald er in Safe Haven war, würde er die Staatspolizei verständigen. Er richtete sich auf und blickte in seine Fluchtrichtung.

Nicht ohne den Sheriff, erinnerte er sich.

Dann drehte er sich um, ballte die Fäuste und ging langsam auf Santiago zu.

 

 

 

Fran hatte sich nie zuvor in ihrem Leben so kalt gefühlt. Ihr ganzer Körper - nicht nur ihre gefesselten Hände - war wie betäubt, und ihre Zähne klapperten. Aber als sie die große uniformierte Gestalt vor sich sah, die auf der dunklen Straße  über ihr aufragte, drehte Fran sich um und eilte die steile Böschung wieder hinunter.

»He! Alles in Ordnung?«

Fran lief weiter. Die Stimme war nicht die von Taylor, aber sie konnte niemandem mehr vertrauen, der mitten in der Nacht allein spazieren ging. Sie versuchte, das Gleichgewicht nicht zu verlieren und die Füße in einem geordneten Bewegungsablauf aufzusetzen, aber die Böschung war zu steil, und Fran triefte noch immer vor Wasser. Ihre nasse Ferse rutschte auf einem Stück Gras aus, und sie fiel auf den Rücken. Ehe sie sich wieder aufrichten konnte, leuchtete ihr der Strahl einer Taschenlampe ins Gesicht.

»Fran? Sind Sie das?«

Fran blinzelte, konnte aber die Person hinter der Taschenlampe nicht erkennen. Doch die Stimme besaß nichts Drohendes und kam ihr irgendwie bekannt vor.

Sie riss sich zusammen und fragte unsicher: »Wer ist da?«

»Erwin Luggs. Sie arbeiten doch mit meiner Verlobten Jessie Lee bei Merv zusammen. Und ich unterrichte Duncan in der Schule.«

Erwin.

Er war einer der Feuerwehrmänner von Safe Haven und Lehrer an der örtlichen Mittelschule. Ihr Sohn mochte ihn, während sich Jessie Lee ständig über ihren zukünftigen Ehemann beschwerte. So sehr, dass Fran sich ab und zu wunderte, warum sie ihn überhaupt heiraten wollte.

Ehe Fran antwortete, fasste Erwin mit seinen großen Händen nach ihr und half ihr auf die Beine.

»Gütiger Himmel, Fran. Was ist passiert?«

Frans Augen weiteten sich vor Angst, als sie sah, dass auch Erwin von oben bis unten mit Blut besudelt war. Erwin bemerkte ihre Reaktion.

»Stammt von einem Reh«, meinte er knapp.

Fran beruhigte sich ein wenig. »Meine Hände. Haben Sie ein Messer oder irgendwas, das schneidet?«

»Nagelknipser?«

»Versuchen Sie mal, ob Sie damit das Plastik durchbekommen.«

Erwin stellte sich hinter sie. Fran spürte kaum, wie er ihre Arme hob und die Hände bewegte, um besser an die Fesseln zu gelangen.

Dann kehrte das Gefühl in ihre Arme zurück - und mit ihm der Schmerz.

Ihre Hände fielen an ihren Seiten herab, und das Blut, das in sie schoss, brannte wie Säure. Ihre Arme und vor allem ihre Finger wurden von Tausenden kleiner Nägel durchbohrt und gleichzeitig in brennend heiße Lava getaucht.

Fran begann zu weinen, und Erwin zog seine blutige Jacke aus, um sie ihr um die Schultern zu legen. Sie stank zwar gewaltig, aber Fran war froh über die Wärme, die sie ihr spendete. Langsam öffnete und schloss sie ihre Fäuste, während sie innerlich darum flehte, dass die Schmerzen endlich ein Ende nahmen. Erwin wusste nicht, dass es das Blut in ihren Armen war, das ihr die Tränen über die Wangen kullern ließ, und nahm sie in die Arme, um sie zu trösten.

»Was ist passiert, Fran? Wer hat Ihnen das angetan?«

Fran schniefte und erstarrte dann, als ob ihr jemand eine Stange in den Rücken gerammt hätte.

»Duncan! Wir müssen sofort zu Duncan. Haben Sie ein Handy?«

»Ich versuche es schon seit einer halben Stunde, bekomme aber keinen Empfang.«

»Geben Sie her.«

Erwin holte sein Handy aus der Tasche und reichte es Fran.

»Wo ist Ihr Auto?«

»Das steht vor der Wache.«

Fran wählte, aber ihre Finger drückten immer wieder die falschen Tasten. Sie versuchte es erneut, war aber noch nicht in der Lage, ihre Finger zu kontrollieren. Frustriert gab sie ihm das Handy zurück.

»Wählen Sie.«

»Wir haben keinen Empfang. Wir stehen mitten im Wald.«

»Wählen Sie trotzdem!«

Fran nannte ihre Nummer, und Erwin drückte folgsam auf die Tasten. Dann hielt er ihr das Handy ans Ohr, so dass sie die Ansage ›Wir können Ihren Anruf derzeit leider nicht entgegennehmen‹ hören konnte.

»Wir müssen unbedingt zu mir nach Hause, Erwin. Jetzt sofort.«

»Ich muss in die Stadt. Etwas ist mit dem Sheriff und Josh geschehen.«

»Mit Josh?«

»Ein Helikopter ist im Wald abgestürzt, und man hat uns den Tanklaster gestohlen. Dann habe ich gesehen, wie der Sheriff von jemandem in schwarzer Uniform angegriffen wurde.«

Taylor trug eine schwarze Uniform. Und obwohl Fran das Gesicht des Mannes am Steuer des Tanklasters nicht gesehen hatte - seine Kleidung war ebenfalls schwarz gewesen.

»Irgendetwas geht hier vor sich«, meinte Fran. »Irgendwas Grauenvolles. In welcher Richtung liegt Safe Haven?«

»Das sind ungefähr drei Kilometer in südlicher Richtung. Wir sind hier auf der Harris Street.«

Fran wusste, wo die Harris Street verlief, obwohl sie die Straße in der Dunkelheit nicht erkannt hatte. Ihr Viertel war nur einen Kilometer von hier entfernt.

»Duncan könnte in großen Schwierigkeiten stecken, Erwin.  Ich glaube, dass einer dieser Männer in schwarzer Uniform ihn in seiner Gewalt hat.«

Erwin trat einen Schritt zurück und zuckte verzweifelt mit den Schultern. »Ich muss unbedingt nach Safe Haven, Fran. Ich muss …«

Sie packte ihn am Hemd. Die Bewegung trieb ihr erneut Tränen in die Augen.

»Ich brauche Ihre Hilfe, verdammt nochmal! Helfen Sie mir, meinen Sohn zu retten!«

»Diese Männer … Wir brauchen Hilfe. Das schaffen wir nicht alleine …«

Fran stieß Erwin von sich und begann, die Straße entlangzulaufen. Weg vom Ortszentrum in Richtung des Viertels, in dem sie wohnte.

»Fran!«

Fran ignorierte ihn. Sie ignorierte den Schmerz in ihren Armen und ignorierte auch das Pochen in ihrem verwundeten Fuß, das bei jedem Schritt erneut aufflammte. Nichts konnte sie mehr davon abhalten, zu ihrem Sohn zu kommen. Nichts.

 

 

 

Mathison drückte seinen Unmut durch einen Schrei aus und hielt sich an der Rückseite von Dr. Stubins Kragen fest. So versteckte er sich immer. Stubin wollte sich auch verstecken. Der Helm und die Uniform gaben ihm das Gefühl, als ob er ein Kind wäre, das sich verkleiden musste. Und die Tatsache, dass man ihm keine Waffe gegeben hatte, betonte es nur noch: Er war kein Soldat.

Natürlich war er das nicht. Stubin war ein Wissenschaftler. Vielleicht sogar der beste Gehirnspezialist, den die Menschheit derzeit zu bieten hatte - und das würde er eines Tages auch beweisen.  Durch einen Wald herumzuirren und Soldat zu spielen war nun wirklich nicht die effektivste Art und Weise, seine Zeit zu verbringen. Aber er musste dabei sein, so wenig es ihm passen mochte.

Der Helikopter hatte ihn und Mathison an der Absturzstelle abgesetzt. Ein Sergeant und zwei Gefreite waren mit von der Partie, um auf sie aufzupassen, bis die Grünhelme eintrafen. Seine Aufpasser waren humorlos und ohne jeglichen Funken Originalität. Obwohl sie sich Stubin gegenüber nicht feindselig benahmen, konnte er ihr Missfallen an seiner Person deutlich spüren.

Die drei kamen nicht in die Nähe des Hubschrauberwracks. Wahrscheinlich hatten sie dahingehende Befehle erhalten. Stubin hingegen konnte tun und lassen, was er wollte, und verbrachte einige Minuten damit, sich genauer umzuschauen, während der Affe ihn begleitete.

Die Enthauptungen im Cockpit sorgten für Überraschung, aber Stubin war nicht geschockt. Als Hirnchirurg hatte er bereits des Öfteren derartiges gesehen. Er begutachtete die Szene, die sich ihm bot. Die Fackeln und die behelfsmäßige Beleuchtung, die bereits um die Absturzstelle eingerichtet worden waren, ermöglichten ihm eine genaue Untersuchung ohne Taschenlampe.

Die Schnitte waren sehr sauber durchgeführt worden, beinahe von chirurgischer Qualität. Einen menschlichen Kopf abzutrennen war nicht leicht, und Stubin war beeindruckt.

Als Nächstes begab er sich in das Heck des Wracks und entdeckte dort eine große Truhe. Sie hatte kein Schloss, das man mit einem Schlüssel aufschließen konnte, sondern ein elektronisches Paneel mit Knöpfen und Schaltern.

In der Ferne hörte Stubin einen weiteren Helikopter. Das war bestimmt das Spezialeinsatzkommando. Er warf einen  Blick auf die Uhr, dachte kurz nach und kam zu dem Schluss, dass er noch zwei Minuten haben würde, ehe sie eintrafen.

Einen Augenblick später verließ Mathison seinen Platz auf Stubins Rücken und sprang in den Wald hinaus.

»Mathison! Verdammt! Komm sofort zurück!«

Stubin machte sich auf die Jagd nach seinem Affen und stürzte über die Trümmer am Boden. Die Soldaten beobachteten ausdruckslos, wie er aufstand und auf der Suche nach seinem Affen im Wald verschwand.

Das Licht schien mit jedem Schritt weniger zu werden, und bereits nach einer halben Minute war Stubin von totaler Dunkelheit umgeben. Er starrte auf den Helikopter im Landeanflug und hielt sich den Helm fest, als er über ihn hinwegflog. Stubin nahm Daumen und Zeigefinger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Das schrille Pfeifen war über dem Lärm des Hubschraubers zu hören, und Mathison erschien zwischen zwei Bäumen, hielt inne und starrte Stubin entgeistert an.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Mathison. Das ist nur ein Hubschrauber. Nun komm schon.«

Stubin kniete sich hin und lächelte. Er klopfte sich auf die Oberschenkel, ehe eine gewaltige Explosion in seinen Ohren zu dröhnen begann, der Boden unter seinen Füßen bebte und für einen kurzen Augenblick die Nacht zum Tag wurde.

 

 

 

Die Finger, die sich um Strengs Hals legten, drückten ihm die Luftröhre ab. Josh zu antworten, war ein Ding der Unmöglichkeit geworden. Die Dunkelheit des Waldes und seine Unfähigkeit, auch nur einen Ton von sich zu geben, bedeuteten, dass er keine zwei Meter von seinem jungen Freund entfernt sterben müsste.

Streng kniete neben dem ausgestreckten Körper des Killers und wehrte sich gegen dessen Würgegriff, aber seine Anstrengungen waren genauso nutzlos wie zuvor, als Santiago auf ihm gesessen und seine Niere malträtiert hatte. Dieser Mann besaß übernatürliche Kräfte, und Streng fühlte sich, als ob sich statt Händen aus Fleisch und Blut eine Metallschlinge um seinen Hals gelegt hätte.

Er tastete um sich und versuchte Santiagos Gesicht zu erwischen, aber die Arme des Killers waren länger als seine. Allerdings waren sie nicht länger als Strengs Beine. Obwohl er sich auf den Knien befand, schaffte Streng es, sich nach links zu lehnen und einen Fuß vorzuziehen. Damit trat er gegen Santiagos Kopf. Hart. Und wieder. Und wieder.

Der Killer ließ dennoch nicht von ihm ab. Streng verlor sein Gleichgewicht und fiel auf die Seite. Santiago hatte ihn noch immer im Griff und drückte jetzt noch härter zu. Ihm wurde langsam schwarz vor Augen.

Ehe er das Bewusstsein verlor, drückte er beide Füße unter Santiagos Kinn und streckte sich so schnell er konnte. Er benutzte sämtliche Muskeln in seinen Beinen und seinem Rücken und zerrte und drückte, bis der Druck nachließ und er endlich wieder süße, wunderbare Luft in seinen Lungen schmeckte.

»Josh …«, krächzte er.

Die Taschenlampe ging an, und Josh packte ihn am Gürtel. Kurz darauf wurde er erneut so schnell durch den Wald gedrängt, wie es nur ging. Streng hatte keine Möglichkeit, durchzuatmen und stolperte über alles, was der Wald in den Weg stellte. Josh ließ ihn jedoch nicht hinfallen, sondern schleifte ihn mit der gleichen unerbittlichen Geschwindigkeit wie zuvor voran.

Plötzlich lag die Straße vor ihnen. Eine gerade Linie im Wald, die aus einem Fiebertraum hätte stammen können. Der Sheriff  beugte sich vor und rang nach Luft. Er nahm Josh kaum mehr wahr, als der irgendwas brüllte. Kreischende Bremsen durchschnitten die Stille der Nacht. Die Luft roch plötzlich nach Gummi, und Streng musste sich die Hand vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden,

»Sheriff? Josh? Was zum Teufel machen Sie hier um diese Zeit?«

Olen Porrells Grubenentleerer stand vor ihnen - ein großer Tanklaster mit einem gezeichneten Stinktier auf der Seite, das den Betrachter vergnügt anlächelte und eine Wäscheklammer auf der Nase trug. In der Sprechblase stand: »Jauchegruben und Klos!«

Olen kletterte aus seinem Laster und eilte auf sie zu. Er trug das, was er immer trug, nämlich eine schmutzige Latzhose, ein schmutziges T-Shirt und die schmutzigste Baseballkappe der westlichen Hemisphäre. Streng konnte Olens Gesicht im Licht der Scheinwerfer genau erkennen, aber dennoch nicht ausmachen, wo der Bart endete und der Schmutz anfing.

Josh packte den Mann an den Schultern. »Wir müssen sofort zum nächsten Krankenhaus, Olen.«

Streng richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Als Erstes muss ich in mein Büro.«

»Sie brauchen einen Arzt.«

»Ich brauche eine Pistole, ein Telefon und eine neue Hose. Der Arzt kann warten.«

»Will mir vielleicht jemand erzählen, was los ist? Gütiger Himmel, was zum Teufel ist das?«

Fünfzig Meter vor ihnen trat Ajax auf die Straße.

»Wir müssen los«, befahl Streng. »Sofort.«

Er zog Olen und Josh zum Grubenentleerer, der, was den Dreck betraf, gut mit Olen mithalten konnte. Er roch wie die Jauche, die Olen tagein, tagaus durch die Gegend karrte.

»Wer ist der Typ? Was soll das alles, Sheriff?«

Streng öffnete die Tür und kletterte in den Tanklaster hinauf.

»Olen, wo haben Sie das Gewehr versteckt, mit dem Sie Weißwedelhirsche außerhalb der Saison jagen?«

»Sheriff, die Hirschsaison fängt erst am siebzehnten November an und …«

»Geben Sie mir das verfluchte Gewehr, Olen! Oder wir werden alle tot sein.«

Olen griff hinter den Fahrersitz und reichte Streng einen Unterhebelrepetierer der Firma Marlin.

»Einsteigen«, brüllte Streng Josh und Olen an. Dann kurbelte er das Beifahrerfenster herunter, drehte sich um und zielte auf Ajax, der in einem Höllentempo auf sie zusprintete.

Streng schoss fünf Mal. So schnell wie möglich. Dann schaute er in den Rückspiegel. Wie erwartet ließ Santiago nicht lange auf sich warten.

»Nichts wie weg hier! Da ist noch einer - hinter uns!«, brüllte er.

Olen hatte genug gesehen. Er trat aufs Gaspedal, und der Grubenentleerer setzte sich in Bewegung. Strengs Schüsse hatten Ajax nicht aufgehalten, und er rannte noch immer wie ein attackierendes Rhinozeros auf sie zu. Streng ergriff erneut das Gewehr.

»Fahr dichter an ihn ran - auf meiner Seite!«

Olen gehorchte. Streng lehnte sich aus dem Fenster und spürte Joshs Hand an seinem Gürtel. Als der Laster an Ajax vorbeifuhr, holte er mit dem Gewehr aus, als ob es ein Baseballschläger wäre. Der Hieb schickte eine Welle von Schmerzen durch Strengs Handflächen, und die Vibrationen fuhren ihm bis in die Schultern. Der Kolben aus Walnussholz spaltete sich der Länge nach, als er mit voller Wucht auf Ajax’ Kopf  traf. Aber Streng ließ das Gewehr nicht los, und Josh riss ihn wieder in den Laster zurück. Olen legte den zweiten Gang ein. Streng gab sich kurz der Hoffnung hin, dass sie vielleicht doch noch etwas länger auf dieser schönen Erde verweilen durften.

»Olen, Sie haben uns gerade den Arsch gerettet!«

»Freut mich ungemein, Sheriff. Aber würden Sie jetzt so nett sein und mich einweihen?«

»Ein Helikopter ist in der Nähe des Big Lake abgestürzt«, mischte sich Josh ein. »Ich glaube, dass er gefangene Soldaten transportiert hat. Auf jeden Fall sind die entkommen und haben Maggie und Sal Morton getötet. Und uns beinahe auch.«

»Verflucht. Ich habe noch nie einen solchen Riesen gesehen. Die Schüsse haben ihn mitten in die Brust getroffen. Ich hab’s genau gesehen. Er hat nicht einmal gezuckt. Was glauben Sie, ob die wohl von der Lotterie gehört haben?«

»Von der Lotterie?«

»Der Bürgermeister hat vor einer halben Stunde eine Generalversammlung einberufen. Safe Haven hat den Powerball gewonnen. Alle treffen sich in der Schule, weil jeder einen Anteil bekommt. Die Telefondrähte glühen. Ich allein habe mindestens zehn Leute angerufen. Hat Sie denn niemand informiert?«

Streng erinnerte sich an den Anruf des Bürgermeisters. Er überlegte, ob das irgendwas mit den Soldaten zu tun haben könnte.

»Biegen Sie in die Harris ein, Olen.«

»Aber die Schule ist doch …«

»Das kann warten. Ich muss zuerst ins Büro.«

Dann erhellte sich der Horizont, und kurz darauf drang das Donnern einer gewaltigen Explosion an ihre Ohren.

Santiago blickte dem sich entfernenden Grubenentleerer nach. Dann drehte er sich um und bestaunte die aufsteigende Pilzwolke. Als das Licht der Explosion nachließ, fügte sich die Wolke nahtlos in den Nachthimmel ein.

Das Spezialeinsatzkommando ist eingetroffen, dachte er und griff nach einer Wachmacherkapsel. Aber der Beutel war verschwunden.

Santiagos Oberlippe begann zu zucken, und ein Blitz der Panik schoss durch sein zentrales Nervensystem. Er lief zu Ajax, dem die klaffende Wunde am Kopf nichts auszumachen schien.

»Die haben meine Wachmacher.«

Ajax tastete seinen Gürtel ab und stieß dann einen Schrei aus, der an eine kranke Kuh erinnerte. Ihn hatte das gleiche Schicksal ereilt.

»Putas«, fluchte Santiago. Er fasste an sein verwundetes Ohr und schnippte mit den Fingern. Nichts. Ein zerstörtes Trommelfell. Dann holte er seinen Kommunikator hervor und hielt ihn an den Mund. »Santiago hier. Der Vogel ist davongeflogen. Wie lautet Ihre Position?«

Die Antwort erschien auf dem Display, das schwach grün aufleuchtete.

Sporthalle der Schule. Greifen die Gewinner an.

»Wir treffen uns dort.«

Negativ. Verfolgt weiter Euer Ziel.

»Wir …« Die Worte schienen Santiago in der Kehle stecken zu bleiben. »… haben keine Wachmacher mehr.«

Ihr seid jetzt auf Euch allein gestellt. Wir teilen nicht. Ende.

Santiago schaltete das Gerät wieder aus und biss die Zähne aufeinander. Die Mission hatte weiterhin oberste Priorität. Aber wie lange konnten sie ohne Wachmacher durchhalten?

Ajax stocherte unbeholfen in seiner Kopfwunde herum und machte es dadurch nur noch schlimmer.

»Warte, ich helfe dir«, meinte Santiago und nahm einen Propanbrenner von seinem Gürtel.

Er zündete ihn an. Ajax zuckte weder noch stöhnte er, als Santiago die Wunde ausbrannte. Das Brutzeln erinnerte an das Geräusch von bratendem Speck.

Santiago hielt die Flamme etliche Sekunden länger als nötig auf die Wunde und richtete sie dann auf die Nase des Giganten. Er beobachtete fasziniert, wie die Härchen erst orange aufglühten und dann verbrannten. Plötzlich wurde er von Scheinwerfern abgelenkt, die auf sie zukamen.

»Versteck dich«, befahl er Ajax.

Der Riese stolperte Richtung Wald, und Santiago stellte sich mitten auf die Straße und fuchtelte mit den Händen über dem Kopf. Das Auto, ein kastenartiger Geländewagen, verlangsamte seine Fahrt und hielt schließlich wenige Meter vor ihm an. Santiago setzte ein Lächeln auf und ging auf das Auto zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Fahrer.

Santiago griff durch das heruntergelassene Fenster und packte den Fahrer am Hals.

»Ja, können Sie. Aber ehe ich mir Ihren Wagen borge, hätte ich eine Frage. Kennen Sie vielleicht jemanden namens Warren Streng?«

 

 

 

Duncans Hund glühte grün. Mrs. Teller ebenfalls. Sie und Duncan hatten eine Schachtel mit Leuchtstäben geöffnet und sie im Keller verteilt - wie Kerzen. Sie gaben nicht viel Licht ab, waren aber hell genug; Duncan konnte den Raum, in dem sie sich befanden, klar erkennen.

Mrs. Teller hatte ihn ihren Bunker genannt, den Mr. Teller während einer seiner paranoiden Wahnvorstellungen gebaut hatte. Alle vier Wände waren mit Regalen bestückt, auf denen Konserven, Toilettenpapier und Schachteln über Schachteln mit Leuchtstäben gestapelt standen. Duncan liebte diese Stäbe - zumindest an Halloween und auf dem Jahrmarkt. Aber in dieser kleinen Zelle wirkten sie irgendwie unheimlich. Mrs. Teller hatte ihm ein weißes Unterhemd gegeben, das ihm zu groß war und bis über seine Knie hing. Auch das Hemd leuchtete grünlich.

Trommeln. An der Tür zum Keller. Bernie befand sich also bereits im Haus. Obwohl die Tür mit einem sehr guten Schloss gesichert war und Mrs. Teller es sorgfältig abgesperrt hatte, befürchtete Duncan, dass Bernie es knacken würde.

»Hier sind wir sicher«, meinte Mrs. Teller. »Das ist eine Stahltür. Mr. Teller hat nur das Beste gekauft. Die wird standhalten.«

Die Schläge hörten nicht auf. Es klang so, als ob Bernie etwas Großes benutzte, um auf die Tür einzudreschen. Duncan war es, als ob sein Skelett bei jedem Hieb durchgeschüttelt würde. Woof bellte, und Duncan schlang die Arme um seinen Hals und vergrub sein Gesicht im Fell des Hundes.

BAAAAAAM!

BAAAAAAM!

»Oh, nein! Es klingt, als ob er Mr. Tellers Werkzeug gefunden hat.«

BAAAAAAM!

»Du brauchst keine Angst haben, Woof«, flüsterte Duncan. Der Hund zitterte am ganzen Leib.

BAAAAAAM!

»Es wird alles gut.«

BAAAAAAM!

Dem letzten Schlag folgte ein Knarzen, als ob Holz zersplitterte.

»Sie wird standhalten«, wiederholte Mrs. Teller, klang aber nicht mehr so sicher wie zuvor.

 

 

 

Der Schmerz in ihren Armen ließ nach, als das Blut wieder durch ihre Adern floss. Fran konzentrierte sich auf die Straße vor ihr. Linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß, rechter Fuß. Sie hatte das Laufen früher geliebt, und vor Jahren war sie jeden Pfad, jeden Weg und jede Straße in Ashburn County abgelaufen. Aber seit dem Unfall hatte sich Fran auf das Laufband in ihrem Keller beschränkt. Sie versuchte sich einzureden, dass sie Duncan nicht länger als nötig allein lassen wollte, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Wahrheit eine andere war: Allein zu joggen machte ihr Angst. Fran erinnerte sich gut daran, wie es war, als sich niemand in der Nähe befand, um ihr zu helfen, und sie würde sich nicht noch einmal in eine solche Situation begeben.

Aber genau das hatte sie mit Duncan getan.

Ihr Therapeut, Dr. Walker, hatte Fran erklärt, dass es gut für Duncan sei, nachts allein zu Hause zu bleiben. Es würde sein Selbstbewusstsein fördern. Fran hatte sich lange gewehrt, aber Dr. Walker konnte sie schließlich mit Begriffen wie Verantwortung und Beanspruchung überreden. Das nächste Mal, wenn sie Dr. Walker treffen würde, würde sie ihm ein paar ihrer Fachbegriffe nahebringen - wie zum Beispiel Nasenbruch.

Ein Geräusch. Hinter ihr.

Fran blickte über die Schulter und sah jemanden, der ihr folgte. Erwin. Er schien sein Rückgrat wiedergefunden zu haben. Sie konnte ihm natürlich keinen Vorwurf machen. Vor  weniger als einer Stunde war Fran so sehr von ihrer Angst gefangen gewesen, dass sie erstarrt war und sich nicht mehr bewegen konnte. Die Menschen reagierten unterschiedlich auf Krisensituationen. Hoffentlich würde Erwin keinen Panikanfall bekommen. Sie brauchte ihn noch.

Das Schild für Pine Village, ihrem Vorort, war mit Kieferstäben eingerahmt und stand auf einem mit Gras bewachsenen Hügel, der mit dekorativen Steinen und Blümchen geschmückt war. Jetzt machte es einen merkwürdig düsteren Eindruck. Normalerweise wurde das Schild von Lampen erhellt, aber genauso wie die Straßenlaternen waren auch diese erloschen.

Fran bog in die steile Montrose Street ein. Jedes Haus des Blocks, ja jedes Haus im ganzen Vorort lag im Dunkeln. Außer dem Mond gab es nur noch eine weitere Lichtquelle: Über dem Horizont flackerte ein beunruhigendes oranges Licht, das Fran dazu anhielt, schneller zu laufen.

Als sie den Hügel erklommen hatte, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Ihr Haus und das von Mrs. Teller standen in Flammen.

»Oh, nein! Oh Gott, oh nein …«

Fran rannte den Hügel hinunter; der Schmerz, ihre Erschöpfung und die Angst waren vergessen. Einzig und allein der Gedanke, Duncan zu finden, trieb sie an. Sie rannte zu ihrem Haus, kam aber nicht einmal in dessen Nähe. Die Hitze, die ihr entgegenschlug, glich einem zweihundertundfünfzig Grad heißen Ofen, den man gerade geöffnet hatte, und eine Welle heißer Luft ließ das Wasser in ihrer Kleidung und ihren Haaren verdampfen. Selbst die Spucke in ihrem offenen Mund war im Handumdrehen verschwunden. Sie versuchte, sich der Katastrophe einen weiteren Schritt zu nähern, aber ihre Haut glühte bereits, und Erwin musste sie zurückhalten.

»Da ist nichts mehr zu machen«, brüllte er, aber Fran konnte ihn kaum hören, so laut war das Knistern und Prasseln der Flammen. Entsetzt beobachtete sie das in diesem Augenblick kollabierende Dach. Jetzt züngelten die Flammen in den Himmel und ragten weit über den zusammengebrochenen Dachstuhl empor. Eine Rauchwolke stieg aus der Haustür auf und bedeckte sie von oben bis unten mit heißer Asche.

Die Haustür.

Sie stand offen. Duncan und Woof waren also herausgerannt.

Fran drehte sich um und starrte auf Mrs. Tellers Haus, wo das Feuer noch nicht so weit fortgeschritten war. Die Veranda stand zwar in Brand, und ein paar Flammen züngelten an der Westwand, aber der Rest des Hauses war noch intakt. Duncan wusste, an wen er sich wenden musste, wenn etwas passierte. Er musste also bei Mrs. Teller sein.

Sie eilte über den Rasen und sah, dass auch Mrs. Tellers Haustür offen stand. Flammen schlugen heraus. In der Ferne hörte sie Erwins Protestschreie, als sie durch die Tür in das rauchvernebelte Haus rannte, in dessen Innern sie auf einen schwarz gekleideten Mann stieß, der mit einem Vorschlaghammer auf die Kellertür eindrosch.

 

 

 

Erwin Luggs sah, wie Fran in das brennende Gebäude hineinrannte und wusste, dass er ihr folgen sollte. Aber seine Füße weigerten sich.

Tu es! Um Gottes willen, du bist Feuerwehrmann!

Aber Josh war nicht da, und er hatte keinerlei Ausrüstung. Und außerdem hatte er das ungute Gefühl, dass sich außer Fran noch jemand im Haus befand. Ein weiteres Monster.

Dann spürte er, wie etwas in seiner Hosentasche vibrierte. Er hatte wieder Empfang. Erwin fischte sein Handy heraus und hielt es sich ans Ohr.

»Erwin? Ich bin’s, Jessie Lee. Wo zum Teufel hast du dich rumgetrieben?«

»Jessie Lee! Baby! Ich bin so glücklich, dich zu hören!«

»Erwin, ich bin in der Schule und habe deinen Namen auf die Lotterieliste gesetzt. Der Anruf kann jeden Augenblick kommen. Du musst sofort herkommen.«

Erwin war sich nicht sicher, wovon seine Verlobte redete, und normalerweise kümmerte er sich augenblicklich um alles, was Jessie Lee ihm befahl. Aber jetzt, da er Empfang hatte, musste er zuerst einmal das Feuer melden.

»Pass auf, Liebling. Ich ruf dich sofort zurück.« Er drückte auf die rote Taste und wählte dann Joshs Nummer. Obwohl das Feuer so laut war, dass er sein Telefon kaum hören konnte, drang ein Freizeichen zu ihm durch. Als Josh antwortete, hätte Erwin am liebsten vor Freude einen Schrei ausgestoßen.

»Josh! Hier spricht Erwin! Ich stehe vor Fran Stauffers Haus in Pine Village! Es brennt lichterloh, und ich brauche deine Hilfe!«

»Erwin? Ich bin gerade mit Sheriff Streng unterwegs. Wir sind gleich da.«

Jetzt jubelte Erwin tatsächlich fast laut vor Freude. Sheriff Streng war also noch am Leben. Seine Feigheit hatte niemanden umgebracht, und das, zusammen mit der Tatsache, dass Josh jeden Augenblick eintreffen würde, spornte ihn von neuem an.

Er rannte zu Mrs. Tellers Haus und drehte dort an der seitlichen Mauer am Hahn für den Gartenschlauch, den er dann zur Veranda zerrte und auf die Holzveranda richtete, aus der die Flammen loderten. Das Wasser verdampfte, als es auf die  Dielen traf. Es zischte und hisste, aber die Feuerwand begann langsam zurückzuweichen. Erwin kämpfte sich durch die Rauchschwaden und rief dann laut Frans Namen in das Haus hinein.

Als Antwort erhielt er einen lauten Schrei.

Josh ist gleich hier, dachte er. Josh weiß immer, was als Nächstes zu tun ist.

Dann schrie Fran erneut auf. Durch den dichten Rauch konnte Erwin gerade noch erkennen, wie sie mit einem schwarz gekleideten Mann kämpfte.

Sein Magen drehte sich bei diesem Anblick um, und ihm wurden die Knie weich. Genau das Gleiche war mit Sheriff Streng passiert. Er wollte, dass alles einfach wieder aufhörte, dass er die Zeit zurückdrehen könnte, das Telefon nicht abgehoben hätte, als Josh anrief und ihm von dem Helikopterabsturz erzählte. Alles wäre besser, wenn er keine Rolle spielen müsste.

Der Mann in Schwarz schlug Fran ins Gesicht, und sie stürzte zu Boden. Erwin sah, wie er etwas hochhob - es sah wie ein Vorschlaghammer aus - und es über Frans Kopf hielt.

Ich sollte gar nicht hier sein, dachte Erwin.

Dann überraschte er sich selbst, indem er ins Haus rannte.

 

 

 

Jessie Lee Sloan versuchte Erwin erneut anzurufen und musste sich immer wieder die ärgerliche Nachricht vom nicht erreichbaren Teilnehmer anhören. Wütend warf sie das Handy in ihre Handtasche und fragte sich, warum man in dieser Gegend überhaupt Mobiltelefone verkaufte; schließlich waren sie nichts weiter als ein schlechter Witz.

»Und? Kommt Erwin bald?«

Mrs. Melody Montague, Jessies ehemalige Grundschullehrerin, die noch heute nach all den Jahren die gleiche Altersstufe unterrichtete wie damals, lehnte sich zu Jessie Lee hinüber. Ihr Atem roch nach Pfefferminzbonbons, und Jessie Lee konnte sie heute genauso wenig ausstehen wie damals im Alter von sieben Jahren, als Mrs. Montague ihr beigebracht hatte, wie man einen Truthahn zum Erntedankfest malte, indem man seine Hand als Schablone benutzte. Die Bilder, die dadurch entstanden, hatten den tatsächlichen Vögeln kaum geglichen, sondern eher an Palmen erinnert, und als Jessie Lee ihre Lehrerin damals auf diese Tatsache hinwies, musste sie zur Strafe eine Zeit lang in der Ecke stehen.

»Er kommt schon noch«, murmelte Jessie Lee, ohne die ältere Frau anzusehen.

»Ist es nicht unglaublich aufregend? Eigentlich sollten wir alle auf Bürgermeister Durlock sauer sein, weil er die öffentlichen Gelder dafür benutzt hat, Powerball-Tickets zu kaufen. Aber es ist doch herrlich, dass er den Gewinn mit der gesamten Bevölkerung teilen will! Was hast du mit deinen vierzigtausend Dollar vor?«

»Achtzigtausend«, verbesserte Jessie Lee sie. »Nach der Hochzeit.«

»Selbstverständlich. Ich bin mir sicher, dass die Hochzeitsfeier jetzt noch viel spektakulärer wird.«

Genau das nahm Jessie Lee auch an. Manchmal kam es ihr vor, als ob sie seit ihrer Geburt von diesem Tag in ihrem Leben geträumt hatte. Obwohl Erwin kein reicher Mann war, hatte er doch unermüdlich geschuftet, um ihr all das zu ermöglichen, was sie wollte. Das war einer der Gründe, warum sie ihn so liebte. Sie trug jetzt Brillantohrringe, eine goldene Omega-Kette mit einem dazu passenden Fußkettchen und war die einzige Frau in Safe Haven, die eine Gucci-Handtasche  ihr Eigen nennen konnte. Erwin behandelte sie wie seine Prinzessin.

Und trotzdem - das bisher fehlende Geld hatte sie davon abgehalten, einige ihrer extravaganteren Pläne zu realisieren. Doch mit dem Lotteriegewinn konnte sie sich jetzt alles leisten. Ihre Träume würden endlich wahr werden. Es würde zur Hochzeit Eisskulpturen geben und ein Orchester und ein Bankett mit sieben Gängen und ein exklusives Designerkleid statt dem Billigteil, das sie im Einkaufszentrum gesehen hatte. Über ihre Hochzeit würde ganz Safe Haven noch Jahre später reden.

»Würde der Nächste bitte zu mir kommen, um seinen Gewinn abzuholen?«, forderte der Lotteriebeauftragte die Menge über die Lautsprecher auf. Er war groß gewachsen, hatte etwas verwegen Attraktives an sich und trug eine schwarze Uniform. Bürgermeister Durlock saß neben ihm und blickte leicht betrübt drein, was angesichts der freudigen Nachricht merkwürdig war. Jessie Lee konnte sich allerdings vorstellen, dass er nicht gerade bester Dinge war. Schließlich musste er das Geld mit sämtlichen Einwohnern Safe Havens teilen. An seiner Stelle hätte sie sich die Kugel gegeben.

»Melody Montague.«

Mrs. Montague quietschte entzückt und klatschte in die Hände. Wie bei den anderen hatte auch ihr weder die späte Stunde noch die lange Wartezeit die Laune getrübt. Sie eilte zum Podium, schüttelte dem Lotteriebeauftragten die Hand und wurde dann von ihm aus der Sporthalle in die Ankleidekabine für die Jungen eskortiert.

Einige Sekunden vergingen, und ein weiteres, noch lauteres Quietschen entkam Mrs. Montagues Mund. Die Leute auf den Stühlen lachten heiter und fuhren dann mit ihren Unterhaltungen fort.

Jessie Lee warf einen Blick auf ihre Uhr und sah sich dann  um. Beinahe ganz Safe Haven war zu dieser überstürzten Generalversammlung erschienen. In kleinen Städten verbreiteten sich schlechte Nachrichten wie Trommelfeuer, gute aber noch wesentlich schneller. Der erste Anruf des Bürgermeisters an seine Sekretärin war innerhalb kürzester Zeit mit lawinenartiger Geschwindigkeit weitergeleitet worden. Nach bereits einer Viertelstunde hatte die ganze Stadt Bescheid gewusst. Noch immer trafen Leute ein, die vom Schatzmeister von Safe Haven - der kaum mehr Raum einnahm als ein Strich in der Landschaft - über den sie erwartenden Scheck in Kenntnis gesetzt wurden. Dann fügte er ihre Namen der Liste hinzu. Niemanden schien es zu stören, dass es kurz vor eins mitten in der Nacht war. Wohin Jessie Lee auch blickte, sie sah nur fröhliche, ausgelassene Mienen.

Wo aber steckte Erwin?

Jessie Lee hatte bereits vor einiger Zeit ihren Arbeitgeber Merv in der Menge entdeckt. Seine Glatze glänzte derart im Licht der Scheinwerfer, dass sie ihn nicht übersehen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Die gesamte Stadt - auch jeder in Jessie Lees Haus - hatte die letzten Stunden ohne Strom auskommen müssen. Nur die Schule verfügte über zwei riesige Gasgeneratoren. Jessie Lee stand auf und bahnte sich einen Weg zu Merv, indem sie zwei Stufen hinab und eine Reihe Stühle entlangging, bis sie ihm die Hand auf die riesige Schulter legen konnte.

»Merv, du bist doch kurz vor mir gekommen, oder?«, fragte sie.

Merv zuckte mit den Achseln, was seine drei Kinne zum Wabbeln brachte. »Keine Ahnung. Hab nicht aufgepasst. Findest du Corvettes eigentlich sexy?«

»Extrem sexy. Aber hör zu. Ich habe die Liste unter die Lupe genommen und bemerkt, dass du direkt vor mir an der Reihe  bist. Ich muss jetzt mal kurz raus, um eine zu rauchen. Wenn du als Nächster dran bist, kannst du ihnen dann sagen, dass ich sofort wieder da bin?«

»Klar doch. Was ist schärfer - schwarz oder rot?«

»Rot. Merv, du wirst es dem Lotteriebeauftragten doch wirklich sagen?«

»Kein Problem, Jessie Lee. Automatik oder manuelle Schaltung?«

»Automatik. Dann musst du die Hand nicht ständig am Steuerknüppel haben, wenn du weißt, was ich meine.«

Merv schlug sich auf seinen riesigen Schenkel und lachte laut. »Nicht schlecht, Jessie Lee. Du wirst nicht leer ausgehen, dafür werde ich sorgen.«

Jessie Lee gab ihm einen extrem unerotischen Klaps auf die Glatze und ging dann zum Ausgang. Einige Leute winkten ihr zu. Sie schienen so aufgeregt wie kleine Kinder kurz vor der Bescherung zu sein. Sie winkte zurück und grinste. Viel Geld brachte in den Menschen offenbar das Beste heraus.

Sie ging eine Stuhlreihe entlang auf eine Tür zu, die auf den Parkplatz hinausführte. Verschlossen. Sie seufzte und ging zur nächsten Tür. Auch verschlossen. Merkwürdig. Schließlich handelte es sich um Notausgänge mit einem Riegel, den man normalerweise nur aufzudrücken brauchte. Sie sollten nicht verschlossen sein. Dann musste sie eben dort raus, wo sie hereingekommen war. Rick Hortach, der Schatzmeister, beobachtete sie, als sie zum Haupteingang lief und die Türklinke herunterdrückte. Aber auch diese Tür ließ sich nicht öffnen.

»Rick, was soll das? Was ist mit den Türen los?«

Seine Stimme glich seiner Gestalt - dünn und näselnd. »Der Bürgermeister möchte, dass sie alle verschlossen bleiben. Wenn jemand den Saal verlässt, wissen wir nicht mehr, wer drinnen und wer draußen ist. Da verliert man rasch den Überblick.«

»Als Nächster bitte John Kramer«, ertönte es aus dem Lautsprecher. John ließ ein Triumphgeheul hören und machte sich auf den Weg zum Podium.

»Rick - das ist gefährlich. Was ist, wenn ein Feuer ausbricht?«

»Der Bürgermeister hat gesagt …«

»Will der Bürgermeister, dass ich mir meine Zigarette hier drin anstecke?«

»Rauchen in öffentlichen Gebäuden …«

»Passen Sie mal auf, Rick«, meinte Jessie Lee und trat näher an ihn heran. »Wenn ich mein Nikotin nicht bekomme, werde ich verdammt ungemütlich. Jetzt öffnen Sie schon die Tür, ehe ich die ganz Bude zusammenschreie, weil Sie mich angefasst haben.«

Rick blinzelte sie mit traurigen Hundeaugen an, suchte dann aber nach dem Schlüsselbund und öffnete die Tür. Jessie Lee lächelte ihn an, ehe sie die Turnhalle verließ und in die kühle, dunkle Nacht trat. Sie musste eine Weile in ihrer Handtasche kramen, um die Zigaretten und das Feuerzeug zu finden. Dann zündete sie sich eine an und sog gierig den heißen Rauch in ihre Lungen, als ob es ein Geschenk Gottes wäre.

Nach wenigen Zügen wurde ihr kalt. Hier draußen war es viel kälter als drinnen. Ihr ärmelloses Top war für diese Temperaturen völlig ungeeignet, von dem Jeansminirock ganz zu schweigen. Aber das Outfit betonte ihre Figur und machte einen verdammt guten Eindruck.

Sie rieb sich die Oberarme und drehte eine schnelle Runde um den Parkplatz, damit ihr Kreislauf wieder in Schwung kam. Dann bemerkte sie die klaren Linien eines Ford Fairlane. Das war Seamus Daileys Auto. Es war ein Skyliner Crown Victoria aus dem Jahr 1955, der komplett restauriert worden war. Seamus hatte über die Jahre hinweg so gut wie jeden in Safe  Haven auf eine Spritztour eingeladen. Aber jetzt wunderte sich Jessie Lee, warum sein Wagen noch hier stand. Schließlich war Seamus einer der ersten Scheckempfänger gewesen.

Sie zog erneut an der Zigarette und schlenderte weiter. Ein paar Schritte später sah sie ein anderes Auto, das sie ebenfalls kannte. Mary Porters abgenutzter Pontiac. Sie gurkte bereits seit zwei Jahren mit viel zu kleinen Ersatzreifen durch die Gegend. Auch das war merkwürdig, denn Jessie Lee hätte schwören können, dass Marys Name vor mindestens einer halben Stunde von dem Lotteriebeauftragten ausgerufen worden war.

Vielleicht verbringen die beiden etwas Zeit miteinander, überlegte sie und schmunzelte. Mrs. Porter und Mr. Dailey - beide über sechzig - bei einem Quickie. Jessie Lee beugte sich zu dem Pontiac, um zu sehen, ob die Fenster beschlagen waren oder das Auto schaukelte. Aber der Pontiac war leer.

Sie rauchte ihre Zigarette zu Ende, trat sie mit dem Fuß aus und versuchte erneut, Erwin anzurufen. Wieder kein Empfang. Als sie sich umdrehte, um zur Sporthalle zurückzukehren, prallte sie direkt gegen einen Mann.

Jessie Lee keuchte überrascht auf und trat einen Schritt zurück. Vor ihr stand der Lotteriebeauftragte.

»Warum sind Sie nicht drinnen?«, wollte er wissen.

»Ich bin nur kurz raus, um eine Zigarette zu rauchen. Eines meiner vielen Laster.«

Jessie Lee lächelte ihn keck an. Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Aus der Nähe sieht er nicht mehr sonderlich gut aus, dachte sie. Während sie ihn betrachtete, glaubte sie, sich an etwas zu erinnern.

»Wenn Sie sich Ihren Anteil abholen wollen, sollten Sie besser wieder reingehen.«

Er lächelte sie kalt an, und auf einmal wusste Jessie Lee, an wen er sie erinnerte. Sie sah sich im Fernsehen ständig Gerichtssendungen  an, und dieser Kerl glich Marshal Otis Taylor beinahe aufs Haar. Taylor war ein Serienmörder und hatte während der neunziger Jahre mehr als zwanzig Frauen ermordet. Außerdem hatte er mit seinen Opfern grauenvolle Dinge angestellt, wie zum Beispiel ihre Finger und Zehen abgebissen.

Jessie Lee mochte keine Beißer. Sie hatte einmal eine schlechte Erfahrung mit einem solchen Kerl gemacht.

Dieser Typ hatte den gleichen eiskalten Blick. Wenn sie sich recht erinnerte, war Taylor vor fünf Jahren durch eine tödliche Injektion hingerichtet worden. Es war also unmöglich, dass er jetzt vor ihr stand. Trotzdem … Irgendwie war es unheimlich. Jessie Lee überlegte, ob sie ihm sagen sollte, wem er ähnelte. Aber sie entschied sich dagegen. Wer wollte schon wissen, dass er einem berühmt-berüchtigten Psychopathen wie aus dem Gesicht geschnitten war? Vielleicht war es außerdem keine gute Idee, den Mann zu beleidigen, der kurz davor war, ihr einen Scheck über vierzigtausend Dollar auszuhändigen.

»Dann wollen wir mal«, meinte Jessie Lee und hielt dem Lotteriebeauftragten ihren Arm hin. Er ergriff ihn ungelenk und begleitete sie zurück zur Sporthalle. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ging er zurück zur Ankleidekabine. Jessie Lee entschied, dass er ein Vollidiot war. Oder vielleicht war er sauer, weil er um diese Zeit noch arbeiten musste.

Sie rieb erneut ihre Arme und spürte etwas Klebriges auf ihrer Schulter. An der Stelle, an der sie der Lotteriebeauftragte berührt hatte, war Blut.

 

 

 

Fran starrte auf den Vorschlaghammer, der über ihrem Kopf in der Luft zu schweben schien. Doch anstelle von Angst verspürte sie Wut.

»Wo ist Duncan?«, schrie sie.

Der schwarz gekleidete Mann hielt für einen Moment inne. Rauchschwaden stiegen um ihn herum auf, aber Fran konnte trotzdem erkennen, dass er lächelte. Er beugte sich zu ihr herab und griff mit seiner freien Hand an ihre rechte Brust.

»Sind Sie … Sind Sie Duncans Mutter?«

Fran versuchte sich seiner ekelhaften Berührung zu entziehen und ihn von sich zu drücken, aber für einen nicht sonderlich kräftig aussehenden Kerl hatte er erstaunlich viel Kraft. Je fester sie ihn wegzudrücken versuchte, umso härter presste er zu.

»Lassen Sie uns in Frieden!«

»Ja. Sie sind die Mutter. Fran. Wie auf dem Foto. Sagen Sie mir, wo …«

Auf einmal ließ er von ihr ab und stürzte seitlich zu Boden. Der Vorschlaghammer flog durch die Luft. Fran sah, wie er fiel - so klar und deutlich, als ob es in Zeitlupe geschehen würde -, ehe er wenige Zentimeter neben ihrem Kopf aufprallte und die Fliesen in tausend Stücke zerbarsten. Die Splitter bohrten sich in Frans Gesicht.

Sie wand sich zur Seite. Der Fremde rollte durch den Flur. Mit … Erwin! Er hatte sie also doch nicht im Stich gelassen.


Sie warf einen Blick auf die Kellertür und kroch dann auf allen vieren auf sie zu, um nicht die in der Luft über ihr hängenden Rauchschwaden einzuatmen. Dann hämmerte sie mit ihrer Handfläche dagegen.

»Duncan! Ich bin es - Mom! Öffne die Tür!«

Ein Grunzen zu ihrer Linken. Der Fremde, obwohl viel kleiner als Erwin, hatte sich auf ihn gesetzt. Fran hörte mit dem Trommeln jedoch nicht auf.

»Mrs. Teller! Ich bin es - Fran Stauffer. Können Sie mich hören?«

»Mom!«

Als Fran die Stimme ihres Sohns hörte, hätte sie am liebsten vor Erleichterung geheult.

»Duncan! Öffne die Tür! Schnell!«

Sie legte ein Ohr an die Tür und lauschte nach dem Geräusch eines Schlüssels. Aber sie hörte nichts.

»Mom! Die Tür klemmt!«

Fran hustete. Heiße, dicke schwarze Rauchschwaden hingen in der Luft. Sie fasste nach dem Türknauf, konnte ihn aber nicht drehen. Der Fremde musste ihn mit dem Vorschlaghammer verbogen oder sonstwie beschädigt haben.

Ein Schrei ertönte - rau und schrill. Fran drehte sich um. Der Fremde hatte eine Art Miniflammenwerfer hervorgeholt und richtete diesen soeben auf Erwins Gesicht.

Sie musste Duncan beschützen. Doch wenn Erwin dran glauben musste, würde sie allein nicht in der Lage sein, den Fremden in Schach zu halten.

Erwins Heulen schnitt ihr durch die Seele und zwang sie zu einer Entscheidung. Ohne länger zu zögern warf sich Fran auf den schwarzen Mann.

 

 

 

Josh reichte Streng sein Handy und lauschte dann dem Gespräch zwischen dem Sheriff und der Staatspolizei.

»Safe Haven wird von einer unbekannten Militärmacht angegriffen … Bewaffnet und verdammt gefährlich. Sie haben bereits mindestens zwei Menschen umgebracht. Außerdem gibt es hier diverse Brandherde, und etwas ist explodiert … So viel Männer, wie Sie entbehren können … Ich warte auf Sie in meinem Büro außerhalb der Stadt … Der Empfang ist schlecht. Versuchen Sie es auf dem Festnetz … Verdammt!«

Der Sheriff warf einen Blick auf das Handy. Offenbar war die Verbindung wieder abgebrochen. Josh nahm ihm das Telefon aus der Hand und versuchte die gleiche Nummer noch einmal. Kein Empfang. Er steckte es ein und berührte dabei zufällig den kleinen Behälter, den er Ajax abgenommen hatte. Er holte ihn aus der Tasche. Er sah wie eine Zigarettenschachtel aus, nur runder. Das Material war geschwärzt - wie Rotguss. Er besaß einen Schnappverschluss an der Seite. Josh öffnete das kleine Gefäß und entdeckte in seinem Inneren mehrere bernsteinfarbene Kapseln.

»Was ist das? Pillen?«

Streng öffnete Santiagos Behälter und sah ebenfalls hinein. »Ein bisschen groß für Pillen.« Er nahm eine Kapsel heraus und rollte sie zwischen den Fingern hin und her. »Sieht aus wie Poppers. Aber woher soll ich das wissen? Ist sicher besser, sie nicht zu probieren.«

Josh zog in Erwägung, eine von ihnen aus dem Fenster zu werfen, steckte sie aber doch wieder zurück in die Schachtel. Dann nahm er das elektronische Gerät in Augenschein, das er Ajax ebenfalls abgenommen hatte. Wie das Behältnis war es aus Rotguss hergestellt, aber massiv. An der Unterseite befand sich ein USB-Port. Außerdem hatte das Gerät eine große Delle an der Vorderseite. Wahrscheinlich war das eine von Strengs Kugeln gewesen. Josh versuchte den Apparat zum Laufen zu bringen, schaffte es aber nicht. Dann reichte er ihn Streng, der auch nicht schlau daraus wurde.

»Vielleicht ist es ein Peilsender oder ein GPS. Gib mir mal die Feldflasche.«

Josh reichte sie ihm. Streng schraubte sie auf und roch daran. Es schien nichts Gefährliches zu sein, denn er führte sie an seinen Mund und nahm ein paar Schlucke, ehe er sie Josh zurückgab. Auch der Feuerwehrmann trank gierig davon, überrascht,  wie durstig er war. Jeder nahm noch einen Schluck, dann war die Feldflasche leer.

»Hier sind wir. Pine Village.«

Olen bog mit dem Grubenentleerer in die Montrose Street ein, und Josh hörte den Inhalt im Tank hinter ihm träge hin und her schwappen. Über der Kuppe konnte er bereits das Feuer sehen. Er dachte an Fran: elegant, witzig, sexy, eine wunderbare Mutter und eine großartige Frau. Er hatte es wirklich mit ihr vermasselt.

Jetzt hoffte er, dass es ihr gutging. Um ihretwillen und wegen Duncan. Aber auch, weil ihm selbst daran gelegen war. Er war insgeheim erstaunt, wie sehr ihn die Vorstellung aufwühlte, dass ihr etwas passiert sein könnte.

Der Grubenentleerer fuhr über den Hügel, und Josh biss sich auf die Lippen, als er das Inferno erblickte, das sich vor ihren Augen abspielte. Frans Haus glich einem Höllenpalast. Aus jeder Tür, jedem Fenster schlugen Flammen, die mittlerweile das ganze Haus erfasst hatten.

Ein hoffnungsloser Fall. Falls noch jemand darin war, musste er oder sie bereits tot sein.

Olen trat auf die Bremse. »Wow.«

Schräg gegenüber befand sich ein weiteres Haus, das ebenfalls brannte, aber noch in einem besseren Zustand war. Josh sah einen Gartenschlauch auf der Veranda liegen. Wasser spritzte ungezielt durch die Gegend. Das musste Erwin gewesen sein. Hoffentlich waren auch Fran und Duncan dort.

»Parken Sie vor dem Haus«, wies er Olen an. »Was schwappt da eigentlich hinten drin?«

»Wasser aus einer Sickergrube.«

»Und wie pumpt man das raus?«

»Indem man so weit weg wie möglich steht. Von dem Gestank fällt einem die Nase ab.«

»Lieber Gestank und Naseabfallen als ein weiteres Haus, das bis zu den Grundfesten abbrennt.«

Noch ehe Olen anhielt, öffnete Josh die Beifahrertür, sprang auf die Straße und sprintete zur Haustür. Seine Lenden taten ihm noch immer weh, und sein Nacken fühlte sich an, als ob er gerade ein Schleudertrauma hinter sich hätte, aber das konnte ihn nicht abhalten. Er hörte, wie Sheriff Streng etwas hinter ihm herbrüllte, aber seine Worte gingen im Prasseln des Feuers unter. Er zog sein Hemd bis zur Nase hoch und beugte sich vor, als er in das Haus rannte, um unterhalb der Rauchschwaden zu bleiben. Flammen schlugen aus Wänden und Möbeln. Die Temperatur musste an die vierzig Grad betragen.

Josh blickte sich im Gang um und bemerkte, wie drei Leute nicht weit entfernt miteinander kämpften. Erwin, Fran und … Josh glaubte seinen Augen kaum zu trauen - Santiago. Nein … Nicht Santiago. Aber jemand, der genauso unheimlich schien, ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet war und mit einer irre-verzückten Miene in diesem Moment Erwins Gesicht mit einem kleinen Flammenwerfer abzufackeln versuchte.

Josh rannte zu ihnen und half Fran, den Eindringling von Erwin herunterzureißen. Selbst mit vier Armen war es ein harter Kampf. Erwin hatte Josh bemerkt und schien auf einmal wieder zu erstarken. Gemeinsam übermannten sie den Eindringling und drückten die Hand, in der er den Flammenwerfer hielt, fest auf den Boden.

Als sich Erwin wieder aufgerappelt hatte, fasste er sich an die Wange, spürte die Brandwunde, schnitt eine Grimasse und ballte die Faust, die so groß wie ein Schinken war. Dann warf er sich auf den Mann, schrie vor Schmerz und Zorn auf und begann, dessen Gesicht zu bearbeiten. Er zersplitterte das Nasenbein des Mannes und schlug ihm die Zähne ein, ehe er  sich an die Augen machte. Das kranke Lächeln des Eindringlings schien in dessen Gesicht eingenäht zu sein, denn es verschwand auch dann nicht, als er endlich das Bewusstsein verlor.

Josh brachte den Flammenwerfer an sich und blickte zu Fran, die ihn anstarrte. Sie sah aus, als wäre sie soeben einem Schlachtfeld entkommen. Ihre Haare glichen einem Rattennest, ihr Kleid hing in Fetzen an ihr herab, und Ruß, Schmutz und Blut bildeten auf ihrer Haut ein grausames Mosaik. Josh wollte ihr die Hand reichen, aber sie hatte sich bereits wieder umgedreht und war im Inneren des Hauses verschwunden.

»Behalte ihn im Auge!«, brüllte er Erwin zu und folgte Fran.

Sie kniete inzwischen neben einer geschlossenen Tür und riss am Türknauf. Er kniete sich neben sie.

»Duncan und Mrs. Teller sind da drin! Das ist ein bombensicherer Bunker!«

Josh fasste ebenfalls nach dem Knauf, und sie zogen gemeinsam daran. Aber die Tür gab nicht nach. Er berührte das Metall und stellte überrascht fest, wie warm es sich bereits anfühlte. Feuermänner hassten Metalltüren. Noch schlimmer war es, wenn auch der Rahmen verstärkt war wie hier.

»Duncan! Ich bin es - Josh VanCamp! Kannst du mich hören?«, brüllte Josh.

»Ja!« Die Stimme des Jungen klang gedämpft, aber man konnte die Tränen und die Angst deutlich heraushören.

»Wir holen euch da raus!«, schrie Josh, ehe er sich zu Fran hinüberbeugte. »Ich muss zurück zum Laster.«

Fran ergriff seinen Arm und bohrte ihre Finger in seine Haut. Ihre Augen waren riesengroß.

»Geh nicht.«

»Ich komme gleich wieder. Versprochen.«

Fran nickte und ließ ihn los. Der Rauch an der Decke wurde  immer dichter. Jetzt befand er sich bereits auf Brusthöhe. Josh lief erneut gebückt durchs Haus, vorbei an Erwin, der jetzt neben Sheriff Streng stand. Die beiden hatten den Eindringling inzwischen gefesselt und waren dabei, ihn aus dem Haus zu zerren.

Josh war zuerst aus der Haustür. Er hustete und spuckte einen schwarzen Klumpen auf den Rasen, ehe er tief Luft holte. Olen hatte bereits den Schlauch seines Grubenentleerers in der Hand und richtete den Strahl auf das Haus. Josh konnte den Jauchegestank durch den Rauch hindurch riechen. Er rümpfte die Nase und sprang dann ins Fahrerhäuschen, um sich das Gewehr zu holen. Der Kolben war zwar gespalten, aber es schien noch funktionstüchtig zu sein. Er glaubte zwar nicht, dass eine Zweiundzwanziger-Kugel etwas gegen eine Stahltür ausrichten konnte, aber er wusste nicht, was er sonst tun könnte.

»Immer auf die Flammenwurzel zielen und den Strahl tief halten!«, rief er Olen zu.

»Das tue ich doch, aber es bringt nichts.«

Das Feuer hatte bereits den ersten Stock erreicht. Josh wusste, dass sie das Haus mit ihrer Ausrüstung nicht mehr retten konnten.

»Machen Sie weiter. Es sind noch Leute drin!«

Olen nickte, und Josh verschwand wieder im Haus. Rauch und Ruß brannten ihm in den Augen, und die Temperatur war um mindestens zehn Grad gestiegen. Fran stand noch immer neben der Tür und bearbeitete sie jetzt mit einem Vorschlaghammer. Josh legte die Hand auf ihre Schulter und zog sie sanft zur Seite.

»Duncan! Weg von der Tür!«

Der Junge brüllte, dass er verstanden hatte.

Josh zielte auf den Knauf, schwarze Tränen brannten in seinen  Augen, und er drückte ab. Die Kugel hinterließ eine oberflächliche Delle auf dem Knauf, mehr nicht. Josh fluchte.

»Josh!« Duncan hämmerte gegen die Tür. »Du musst dich beeilen! Der Rauch wird immer schlimmer!«

 

 

 

Duncans Augen brannten, als ob jemand Schmutz hineingestreut hätte, während seine Nase lief, als wäre er schwer erkältet. Der Rauch wurde immer dicker, und jedes Mal, wenn er Luft holte, musste er husten.

»Duncan!«, rief Mrs. Teller. »Komm zu mir herunter!«

Duncan wollte aber nicht von der Tür weg, selbst wenn die Wände links und rechts von ihm zu brennen anfingen. Er hatte Angst, wirkliche Angst. Doch hinter der Tür war seine Mutter und versuchte, hereinzukommen. Er wollte da sein, wenn sie es schaffte.

Also ließ er sich auf die Knie fallen, um den Rauchwolken zu entkommen. Aber er konnte sich gar nicht tief genug herunterbeugen, um reine Luft zu atmen. Er zog sein Unterhemd über den Mund, wich vor der Hitze der Flammen zurück und schloss die Augen. Hoffentlich würde sich seine Mutter beeilen.

Eine Hand packte ihn an der Schulter. Er erschrak. Mrs. Teller.

»Wir müssen in den Keller, Kind.«

Duncan schüttelte sie ab.

»Ich will auf Mom und Josh warten!«

Die alte Frau hustete. »Wir warten unten auf sie. Los, komm.«

Sie wollte nach Duncans Hand greifen, aber er wehrte sich und zog sie fort.

»Nein!«

»Bitte, Duncan. Rauch steigt nach oben. Wir müssen tiefer runter, oder er wird uns beide umbringen.«

Duncan atmete noch mehr verpestete Luft ein und hustete dann so heftig, dass es wehtat. Als Mrs. Teller erneut nach seiner Hand fasste, gab er nach und folgte ihr widerwillig nach unten in den Bunker. Es war dort heller geworden, denn das kalte grüne Licht hatte einem lodernden Orange Platz gemacht. Duncan blickte auf und sah einzelne Flammen an der Decke, die sich wie ein Wasserfleck ausbreiteten.

Es war so heiß.

Mrs. Teller und er gingen in die Mitte des Bunkers und hockten sich dort auf den Boden. Woof kam wimmernd zu ihnen. Auch ihn hatte die Angst ergriffen.

Mrs. Teller legte einen Arm um Duncan.

»Erinnerst du dich noch an die Kekse, die wir zusammen gebacken haben?«, fragte sie.

Duncan hustete, nickte dann aber. Sie hatten Rechtecke, Dreiecke oder Quadrate gebacken. Und Riesenkekse, so groß wie das ganze Blech.

»Du hast es immer geliebt, die Schüssel auszuschlecken. Mr. Teller mochte das auch sehr gern. Wir werden wieder Kekse backen, wenn wir das hier überstanden haben. Würde dir das gefallen?«

»Ja«, antwortete Duncan.

Aber er konnte sich jetzt nicht auf Kekse konzentrieren. Er sah nur die Flammen, die sich von der Decke zu den Wänden ausbreiteten und an den Konserven in den Regalen zu lecken begannen.

Ekel erfasste Jessie Lee. Der Lotteriebeauftragte hatte sie mit Blut besudelt. In Blut tummelten sich Milliarden von Krankheitserregern. Sie konnte die Viren förmlich in ihre Poren schlüpfen spüren. Wer wusste, wo der sich rumgetrieben und mit wem er letzte Nacht geschlafen hatte.

Sie durchsuchte ihre Handtasche und fand ein paar Taschentücher und einige Feuchttücher, die sie stets aus dem Diner mitnahm. Während sie ihren Arm und ihre Hände säuberte, verwandelte sich ihr Ekel in Grübeln, und düstere Gedanken verdunkelten ihre Miene.

Was, wenn das Blut gar nicht sein Blut ist?

Soweit sie gesehen hatte, war er nicht verwundet gewesen. Und das hier war mehr als nur ein paar Tröpfchen.

Das Horrorszenario tauchte plötzlich fix und fertig vor ihrem inneren Auge auf: Die Einwohner von Safe Haven warteten nicht darauf, ihren Lotteriegewinn abzuholen, sondern standen Schlange, um einer nach dem anderen abgeschlachtet zu werden. Das war auch der Grund für den Stromausfall und die verschlossenen Türen. Dass die Autos der Leute, die ihr Geld längst in der Tasche haben sollten, noch immer auf dem Parkplatz standen, passte ebenfalls. Deshalb wurden sie auch einer nach dem anderen allein in den Umkleideraum geführt. Und dort stießen sie Schreie aus. Jetzt wusste sie auch, warum der Lotteriebeauftragte wie der Serienmörder Marshal Otis Taylor aussah: Er war Marshal Otis Taylor. Irgendwie hatte er es geschafft, seiner Hinrichtung zu entgehen, und jetzt war er hier in Safe Haven und drauf und dran, die gesamte Bevölkerung auszulöschen.

»Das ist doch Unsinn«, meinte Jessie Lee laut.

Sie knüllte das Feuchttuch zusammen und warf es in den nächsten Mülleimer.

»Merv Johnson«, verkündete der Lotteriebeauftragte über  die Lautsprecher. Merv stand auf und tänzelte auf Jessie Lee zu. Er zwinkerte, als er an ihr vorüberstapfte.

Jessie Lees Name stand als Nächster auf der Liste. Direkt hinter Mervs. Sie runzelte die Stirn. Ihre These mochte völlig an den Haaren herbeigezogen sein, aber allein in den Umkleideraum zu gehen, erschien ihr auf einmal als verdammt schlechte Idee. Sie rannte Merv hinterher und ergriff seinen Arm.

»Merv …«

»Kann jetzt nicht reden, Jessie Lee. Muss unbedingt meinen Scheck abholen und dann im Internet nach einer Corvette suchen.«

»Aber was, wenn …« Sie kam sich ziemlich blöd vor, ihre Überlegung laut auszusprechen, aber sie konnte den Gedanken einfach nicht mehr loswerden. »Was, wenn es überhaupt keine Lotterie gibt?«

Merv hielt inne. Sein fettes Gesicht sackte nach unten, so dass er wie eine Bulldogge aussah.

»Was soll das heißen?«

»Hat dir irgendjemand einen Ausweis oder etwas Ähnliches gezeigt? Und es ist ein Uhr nachts. Ist das nicht eine merkwürdige Zeit, um Schecks auszuhändigen? Warum trägt der Lotteriebeauftragte schwarze Klamotten, die wie eine Militäruniform aussehen? Und wo ist das Fernsehen? Der Powerball-Gewinn ist jedem Journalisten eine Story wert!«

»Und? Warum sind wir dann alle hier?«

Jessie Lee kaute auf ihrer Unterlippe. Sie kam sich bescheuert vor, und das hieß wahrscheinlich, dass es auch bescheuert war, aber …

»Ich will da nicht alleine rein … Ich gehe mit dir«, platzte sie endlich heraus.

Merv schüttelte den Kopf. »Der Bürgermeister hat gesagt, einer nach dem anderen.«

»Schau ihn dir doch mal genauer an, unseren Bürgermeister, Merv. Der scheint völlig von der Rolle zu sein.«

Sie blickten beide zu Bürgermeister Durlock hoch, dessen Gesichtsausdruck durchaus als Manifestation einer Heidenangst verstanden werden konnte.

Merv zuckte mit den Achseln. »Ich frage den Lotteriebeauftragten. Aber wenn er nein sagt, will ich nicht, dass du aufmuckst. Ich will ihn nicht verärgern.«

Sonst beißt er dir die Zehen ab, dachte Jessie Lee. Aber sie stimmte zu, und zusammen gingen sie zum Umkleideraum. Der Lotteriebeauftragte wartete bereits vor der Tür auf sie.

»Immer schön der Reihe nach«, sagte er und starrte dabei auf Jessie Lee.

Sie ergriff Mervs Arm und meinte: »Aber wir wollen zusammen reingehen.«

Der Lotteriebeauftragte lächelte sie kalt an.

»Einer nach dem anderen.«

»Wissen Sie eigentlich, wem Sie ähnlich sehen?«, entkam es Jessie Lee, ehe sie ihr Gehirn einschalten konnte. »Wie dieser Serienmörder. Marshal Otis Taylor.«

Merv schnitt eine gequälte Grimasse. »Jessie Lee!«

Der Lotteriebeauftragte kniff die Augen zusammen, und Jessie Lee wurde auf einmal kalt ums Herz. Plötzlich wusste sie, dass ihr Hirngespinst der Wahrheit entsprach. Vor ihr stand Taylor, und wenn sie in den Umkleideraum trat, würde sie sterben.

»Äh … Nun, ich habe es mir gerade anders überlegt«, sagte Jessie Lee und trat einen Schritt zurück. »Ich will mein Geld nicht.«

Taylor packte sie am Arm. Seine Finger drückten schmerzhaft zu.

»Wir machen diesmal eine Ausnahme. Sie dürfen zusammen rein.«

»Aber ich will nicht mehr«, protestierte Jessie Lee und versuchte, sich von seinem Griff zu lösen. Doch er hielt sie fest.

»Unsinn«, meinte Taylor. »Rein mit Ihnen.«

»Nein!«

Auf einmal herrschte Stille in der Sporthalle. Nach ein paar Sekunden rief jemand »Ich nehm ihren Anteil!«, woraufhin alle lachten.

Jessie Lee wehrte sich noch immer gegen Taylors Griff. Merv legte eine Hand auf seine Schulter und meinte: »Vielleicht sollten Sie sie loslassen.«

Taylor blitzte Merv an, ließ den Blick dann über die Menge schweifen und richtete ihn schließlich auf Jessie Lee. Seine schwarzen Augen verrieten keinerlei Emotionen - wie die Augen eines Hais. Er öffnete die Hand, und sie stolperte rückwärts und fiel auf den Hintern.

»Wir sehen uns später«, sagte er.

Merv schien das Schauspiel nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht zu haben. Dennoch wandte er sich an Jessie Lee und fragte: »Alles klar?«

»Geh da nicht rein, Merv.«

»Nun stell dich nicht so an. Die gucken doch alle schon.«

Dann senkte er die Stimme und flüsterte: »Was ist hier eigentlich los?«

Jessie Lee spürte, wie die Hitze in ihr aufstieg und sie errötete. Sie wollte Merv das Leben retten, und er behandelte sie, als ob sie aussätzig oder verrückt wäre.

»Merv, du stirbst, wenn du da reingehst.«

Er schüttelte den Kopf, als ob sie ihn enttäuschte, und trat dann, begleitet von Taylor, in den Umkleideraum. Jessie Lee stand auf und merkte, dass jeder in der Sporthalle sie anstarrte.  Einige der Leute kicherten. Vollidioten. Begriffen sie denn nicht, wie verrückt diese ganze Geschichte war? Hatte sie die Gier wirklich so blind gemacht? Sie würden alle sterben und saßen auch noch da und warteten brav darauf - wie Schafe.

Wenn sie beweisen konnte, was hier vor sich ging, könnte sie die Menge vielleicht davon überzeugen, dass sie Recht hatte. Zumindest würde sie sich dann selbst beweisen, dass sie nicht den Verstand verloren hatte. Jessie Lee hob das Kinn und marschierte schnurstracks in den Umkleideraum für Mädchen, der neben dem für die Jungen lag.

Als sie noch hier zur Schule ging, verbreiteten sich die Guckloch-Gerüchte wie Lauffeuer. Es sollte im Duschraum der Jungen einen losen Stein geben. Wenn man ihn herausnahm, konnte man den Mädchen zusehen. Jessie Lee - und jedes andere Mädchen an der Schule - benutzte das als Ausrede, sich nicht zu duschen. So konnten sie die wahren Gründe für ihre Duschweigerung vertuschen - Scham und Unzufriedenheit mit ihren Körpern.

Jessie Lee hatte damals nach dem losen Stein gesucht, mehr als nur einmal. Nicht, weil sie sich vor den Blicken der Jungen fürchtete, sondern weil sie selbst einmal nachsehen wollte, was sich im Nebenraum so tat. Mit dreizehn hatte sie noch nie einen Penis gesehen - damals war Pimmel ihr gebräuchliches Wort gewesen. Also schlichen sich Jessie Lee und ihre beste Freundin Mandy Sprinkle während eines Basketballspiels in den Umkleideraum für Mädchen und kletterten auf den Spind und dann in die abgehängte Decke, um von dort hinüber zur Umkleide der Jungs zu gelangen. Sie kämpften sich durch pinke Isolierung und Mäusekot und warteten über den Duschen, bis das Spiel zu Ende war. Dann schielten sie abwechselnd durch eine kleine Ritze und kicherten so laut, dass sie sich sicher waren, entdeckt und von der Schule verwiesen zu werden.

Aber sie wurden nicht entdeckt. Und sie sahen die verschiedensten Pimmel. Alles in allem hatte die ganze Episode auf Jessie Lee jedoch keinen großen Eindruck gemacht. So hielt sie es für weitere zwei Jahre, bis sie ihren ersten Freund hatte und seinen Penis bewundern durfte, der aus der Nähe und steif schon nach mehr aussah.

Sie erinnerte sich an die Geschichte, als sie jetzt auf den Spind stieg und die gleiche große Fliese der abgehängten Decke zur Seite schob. Ihr Atem wurde flacher, ihr Herzschlag schneller - genau wie vor so vielen Jahren, als sie dies zum ersten und bisher auch letzten Mal getan hatte. Diesmal war sie allerdings allein. Und kicherte nicht.

Jessie Lee hielt sich an einem Stück Holz fest; sie konnte sich nicht daran erinnern, ob man es nun einen Sparren oder Balken nannte. Dann schielte sie durch die kleine Ritze. Obwohl sie zierlich war, wog sie inzwischen mehr als damals, und der Platz zwischen der Decke und den Kacheln schien noch enger zu sein. Die pinke Isolation hatte einem gelblichen Material weichen müssen, und sie zog die Bluse über die Nase, um keinen Glasfaserstaub einzuatmen.

Die Deckenelemente waren aus sprödem feuerfesten Material und hingen an Drähten von der Decke. Sie streckte die Hände nach oben in die Lücke zwischen den herabhängenden Kacheln und zog sich empor. Die Latten an der Decke waren in Abständen von einem halben Meter angebracht, und sie tat ihr Bestes, Knie und Hände darauf zu stützen, während sie langsam in Richtung Jungen-Umkleideraum kroch.

Es war sehr dunkel und sehr warm. Schweiß tropfte ihr von der Stirn und brannte ihr in den Augen. Staub legte sich auf ihre Haut und fing zu jucken an. Die Hitze und der Staub stiegen ihr in die Nase. Nach wenigen Atemzügen war ihr Mund völlig ausgetrocknet.

Jessie Lee wusste nicht mehr, wie weit sie kriechen musste. In der düsteren Umgebung konnte sie nichts erkennen. Sie fing an, die Kacheln zu zählen. Sechs sollten genügen, um sie aus dem Mädchenbereich zu bringen, und nach weiteren vier würde sie wahrscheinlich über der Umkleide der Jungen sein. Aber wo genau, wusste sie nicht.

Es fiel ihr leicht genug, die Latten entlangzurobben, auch wenn man es kein Vergnügen nennen konnte, denn sie waren nicht breiter als fünf Zentimeter und stachen ihr in die Knie und die Handflächen. Außerdem konnte sie sich weder ausstrecken noch ausruhen.

Nach vier Kacheln begannen ihre Muskeln und ihr Nacken zu schmerzen und sich zu verkrampfen. Sie hielt inne, um sich zu entspannen. Sie ließ den Kopf in der heißen, stickigen Luft kreisen. Dann drückte sie den Rücken durch und tastete sich weiter die Latte entlang.

Ihre Hand spürte etwas, das knochig und weich zugleich war und Fell trug.

Eine tote Maus in einer Falle.

Jessie Lee schrie auf. Sie konnte einfach nie den Mund halten, aber Mäuse ekelten sie einfach. Sie zog den Ellenbogen so rasch fort, dass sie gegen eine Stützlatte stieß, die an der Decke angebracht war. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hatte den Musikantenknochen getroffen, so dass sich ihre Finger jetzt anfühlten, als hätte sie in eine Steckdose gelangt.

Sie schloss die Augen und hielt den Atem an, während sie angestrengt lauschte.

Zehn Sekunden.

Zwanzig.

Doch da war nichts außer der Stille.

Keiner schien etwas gehört zu haben.

Das Kribbeln ebbte ab, und Jessie Lee zog langsam den Arm  zurück, der die Maus berührt hatte, um sich die Hand an ihrer Hose abzuwischen. Sie konnte die Verwesung an ihren Fingern riechen - vielleicht bildete sie sich das auch nur ein - und ein Würgen nicht unterdrücken. Dann robbte sie fünfzig Zentimeter zur Seite, ehe sie sich weiter vorarbeitete.

Nach drei weiteren Kacheln drang ein Geräusch an ihre Ohren. Eine männliche Stimme, schwach, von unten. Sie glaubte, so etwas wie »Wir führen hier Krieg« zu hören.

Jessie Lee bückte sich tiefer nach unten und stützte sich mit der Brust auf einer Latte ab. Ihre Brüste begannen schon bald zu schmerzen, und sie konnte kaum mehr atmen, aber die Latten trugen ihr Gewicht. Vorsichtig fasste sie nach einer Kachel, hob diese langsam etwa einen Zentimeter an und schob sie dann vorsichtig beiseite.

Nichts. Nichts außer einem gefliesten Boden und leeren Spinden.

»Ich weiß es nicht.«

Es war Mervs Stimme, und er klang, als würde er heulen.

Jessie Lee legte die Kachel leise wieder an ihren Platz, drückte sich hoch und kroch zwei Kacheln weiter vorwärts.

Unter ihr schrie Merv auf.

Der Schweiß ließ Jessie Lees lange blonde Haare wie Spaghetti an ihrem Gesicht kleben. Außerdem zitterten ihre Hände wie Espenlaub - teils vor Anstrengung, aber hauptsächlich vor Angst. Wieder ließ sie sich auf ihre Brust herab und schielte durch einen Spalt.

Diesmal konnte sie Merv sehen. Er saß auf einem Stuhl. Seine Brust war voller Blut, und um seinen Stuhl schwamm eine große rote Lache. Hinter ihm bemerkte sie zwei Beine, die an ihm vorbeigingen. In Schwarz gekleidete Beine. Das Gesicht konnte sie nicht sehen, aber sie vermutete, dass es sich um Taylor handelte.

»Wo ist Warren Streng?«, fragte Taylor.

Merv wimmerte. Der starke, selbstbewusste Mann von zuvor war verschwunden. Merv war zu einer völlig verängstigten Hülle seines früheren Selbst reduziert.

Taylor berührte ihn mit einem kleinen schwarzen Gerät, das ein knackendes Geräusch von sich gab. Ein Elektroschocker. Merv zuckte zusammen und stöhnte.

Jessie Lee wusste, dass sie ihr Handy hervorholen sollte, um ein Foto von der Szene zu schießen. Sie könnte es der gesamten Stadt zeigen, aber sie zitterte so wahnsinnig, dass sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren und durch die Kacheln zu brechen. Sie war nicht in der Lage, ihre Hand von der Latte zu nehmen.

Unter ihr hatte Taylor Mervs Kopf nach hinten gezogen und hielt ihm ein Messer gegen die Kehle.

Taylors Bewegung war weniger ein Schneiden, sondern eher ein Säbeln, als ob er einen Pfirsich aufschnitt, um den Kern zu entfernen.

Jessie Lee biss sich auf beide Lippen, um nicht erneut aufzuschreien. Sie konnte Merv zucken sehen. Ungeheure Mengen von Blut ergossen sich über ihn und die gegenüberliegende Wand, eher er endlich auf den Boden sackte und wie ein Fisch in seinem eigenen Blut um sich schlug. Seine Handfläche traf immer wieder auf die Fliesen, und das Blut spritzte so hoch, dass es in Jessie Lees Gesicht landete. Langsam ebbten seine unsäglichen Zuckungen ab, und er rollte auf den Rücken. Aus dem Loch in seinem Hals drangen würgende Geräusche. Er starrte nach oben und erblickte Jessie Lee. Dann öffnete er den Mund, als ob er etwas sagen wollte.

Aber er brachte nichts mehr heraus. Nur ein leises Gurgeln drang durch die klaffende Halswunde. Dann griff Taylor ihn an den Fußfesseln und zog ihn fort. Jessie Lee musste unbedingt  ein Foto machen, ehe er außer Sichtweite war. Zitternd fuhr sie mit der Hand nach hinten und tastete nach ihrer Tasche, als ihre Hand etwas berührte, das sich auf einer der Latten befand.

Sie hörte einen lauten Knall und verspürte dann einen unvorstellbaren Schmerz …

Sie war mit der Hand in eine Mausefalle geraten.

Jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten und schrie auf. Sobald der Schrei ihr entwichen war, wusste Jessie Lee, dass sie gerade ihr Todesurteil unterschrieben hatte.

 

 

 

Fran sah ohnmächtig zu, wie Josh noch zwei weitere Male auf den Knauf der Tür feuerte, die sie von ihrem Sohn trennte. Die Kugeln prallten von dem Stahl ab, ohne auch nur den geringsten Eindruck zu hinterlassen.

Der Rauch war mittlerweile so dick, dass jeder Atemzug einen heftigen Hustenanfall zur Folge hatte. Die Tür war zu heiß, um sie anzufassen, und die Temperatur so weit angestiegen, dass die Luft um ihre Füße zu vibrieren begann. Fran kam es vor, als würde jedes Tröpfchen Feuchtigkeit aus ihr herausgebacken. Trotzdem nahm sie erneut den Vorschlaghammer, schob Josh beiseite und schwang ihn mit letzter Kraft gegen die Stahltür.

Die Tür gab nicht nach.

Josh brüllte ihr etwas zu, aber sie konnte ihn über dem lodernden und prasselnden Feuer, das sie umzingelte, nicht hören. So sanft wie möglich nahm er ihr den Hammer ab, schob sie aus dem Weg und holte aus. Aber er schlug nicht auf die Tür ein, sondern auf den Rahmen direkt neben dem Schloss.

Das Metall gab nach, und der schwere Kopf des Vorschlaghammers  splitterte das Holz. Fran stürzte auf die Knie, um weiterzuatmen - die letzten Luftreste, die es noch gab, befanden sich unterhalb der Gürtellinie. Josh stand weiterhin auf den Beinen und hämmerte auf den Rahmen ein. Fran konnte ihren Blick nicht von dem Türpfosten nehmen und sah, wie er weiter splitterte, ehe das dumpfe Geräusch des Hammers auf Holz durch das Scheppern von Metall auf Metall ersetzt wurde.

Josh fiel neben ihr auf die Knie und hustete.

»…stärkt«, keuchte er.

»Was?«

»Der Türpfosten … Er ist verstärkt. So können wir nicht rein.«

Hinter ihnen gab es eine Bewegung. Erwin kniete sich neben Fran und legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Wir müssen hier raus. Gleich fällt das Haus zusammen.«

»Ich bleibe bei meinem Sohn!«

Erwin und Josh sahen einander an, packten Fran unter den Achseln und schleppten sie ins Freie.

Fran trat um sich. Sie brüllte und biss Josh in den Arm. Trotzdem zerrten die Männer sie aus der Haustür heraus und nach draußen auf das Gras, das mit Jauche getränkt war.

»DUNCAN!«

Sie hörte nicht auf, sich zu wehren. Die beiden Männer ließen sie dennoch nicht los. »Bitte! Ich muss …«

In diesem Augenblick brach das Haus in sich zusammen.

 

 

 

Schweiß durchtränkte Duncans Haare und lief ihm ins Gesicht. Das viel zu große Unterhemd klebte an ihm, als ob er aus einem Schwimmbecken gestiegen wäre. Ihm war noch nie  so heiß gewesen. Heiß und durstig. Seine Zunge schien riesig geworden zu sein.

»Ich habe Durst«, sagte er zu Mrs. Teller.

»Es tut mir leid, Duncan, aber ich glaube nicht, dass wir noch etwas übrig haben.«

Zwei der vier Wandregale standen in Flammen. Selbst der dichte Rauch konnte die Helligkeit der Flammen hinter seiner Schwärze nicht verbergen. Mittlerweile hatten sie den ganzen Raum in Beschlag genommen.

Duncan hustete und tätschelte Woof den Kopf.

»Wird schon gutgehen, Junge, wird schon gut.«

Aber Duncan wusste, dass es nicht mehr gut werden würde. Die Treppe brannte lichterloh. Mom und Josh würden sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Natürlich hoffte er, dass sie es doch noch schafften. Vielleicht besaß Josh einen feuerfesten Anzug. Oder einen riesigen Laster, der alle Flammen im Handumdrehen löschen würde.

Duncan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Die Hitze war mittlerweile so schlimm, dass ihm die Haut wehtat - wie bei einem Sonnenbrand. Sein Kopf schien zu schwimmen, als ob er gerade aufgewacht und noch nicht ganz bei sich wäre.

»Wir werden nicht verbrennen«, sagte Mrs. Teller.

Duncan sah sie durch seine rot umrandeten Augen an. Wusste sie etwa, wie man hier rauskam? Er dachte an Bernies Gerede darüber, wie weh es tat, verbrannt zu werden. Er wollte nicht verbrennen. Nicht einmal am Finger. Er wollte überhaupt nicht brennen.

»Ein fürchterlicher Tod«, sagte Mrs. Teller. »Ein grässlicher Tod, in einem Feuer umzukommen.«

Sie hatte die Augen geschlossen, und Duncan nahm nicht an, dass sie mit ihm sprach.

»Es wird schon gutgehen«, fuhr sie fort. »Es wird wieder gut. Ich kann das. Wir werden nicht verbrennen. Der Herr ist mein Hirte, und er gibt mir Kraft.«

Duncan hustete und fragte: »Kraft? Wofür?«

Mrs. Teller starrte Duncan an. Sie schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper zitterte.

»Ich werde es nicht zulassen, dass du diese Schmerzen ertragen musst, Kind. Ich werde dich nicht verbrennen lassen. Das verspreche ich dir.«

Duncan gefiel es nicht, was Mrs. Teller da sagte. Sie war erwachsen. Sie sollte stark sein. Jetzt fürchtete er sich noch mehr.

»Was werden Sie tun?«, fragte er.

»Wenn die Zeit kommt, werde ich stark sein«, antwortete Mrs. Teller. »Ich werde mich um uns beide kümmern, ich werde uns nicht verbrennen lassen.«

Dann lud sie ihr Gewehr.

 

 

 

Dr. Stubin durchsuchte die Trümmer. Vielleicht würde er etwas finden, das ihm helfen könnte. Die drei Soldaten, die sich vorher um ihn kümmern sollten, schienen noch intakt zu sein. Allerdings hatte die Explosion einen von ihnen fünfzehn Meter durch die Luft katapultiert, während ein anderer - der Sergeant - sogar noch lange genug gelebt hatte, um Stubin um Hilfe zu bitten. Eine Minute später war er tot.

Den Grünhelmen war es nicht so gut ergangen. Stubin war über Einzelteile von ihnen gestolpert, von denen keiner größer als ein Arm gewesen war.

Vom Helikopter war ebenfalls nicht mehr viel übrig. Jetzt lagen zwei Hubschrauber in dampfenden und rauchenden Einzelteilen in der Gegend herum. Überhaupt glich der Anblick  eher einer Szene aus Dantes Inferno als einem Wald irgendwo in den Vereinigten Staaten.

Stubin wusste, dass General Tope kein Dummkopf war. Er würde den Verlust dieses Teams mit Feuerkraft ausgleichen. Sehr viel Feuerkraft. Man müsste nur durchhalten, bis die Armee eintraf.

Das Problem war Mathison. Er hatte sich in den Wald geflüchtet. Stubin hatte ihn zwar gesucht, nach ihm gerufen und gepfiffen, aber der Affe hatte offenbar zu große Angst, um zu ihm zurückzukommen. Mathison war wichtig für Stubin. Verdammt wichtig.

Stubin war sich nicht sicher, wie viele seiner ursprünglichen Affeninstinkte Mathison nach den ganzen Eingriffen noch besaß. Aber er bezweifelte, dass sich sein Kapuzineraffe in der Natur behaupten könnte. Nein, er würde Menschen ausfindig machen und sich ihnen anschließen. Und das konnten durchaus die falschen Menschen sein. Stubin musste ihn unbedingt finden. Aber erst musste er weitersuchen, um das Notwendigste aus dem Wrack zu bergen.

Er ging zum Epizentrum der Katastrophe und suchte dann die Gegend in Form einer Dreihundertundsechzig-Grad-Spirale ab, die ihn immer weiter nach außen führte. Er passte auf, wohin er trat, die Augen stets wachsam, falls er über etwas Nützliches stolpern sollte. Ein Funkgerät wäre zum Beispiel ein Anfang.

Nach fünf Minuten hatte er nichts außer einem kaputten Nachtsichtgerät und einem Stiefel mit einem Dreiviertel Fuß darin gefunden. Hatten sie denn keinen Proviant dabeigehabt? Waffen? Wussten sie denn überhaupt, auf was sie sich hier einlassen würden?

Wohl eher nicht. Schließlich hatten sie auch nicht erwartet, dass man sie in die Luft jagen würde.

Bald hatte Stubin den Rand der Trümmer erreicht, wo er mit einem dicken Ast in einem rauchenden Busch herumstocherte. Schließlich stieß er auf etwas, das wie ein Gewehr aussah, aber einen wesentlich größeren Lauf besaß. Es war intakt. Er berührte es und stellte fest, dass es kühl war. Also hob er es hoch. Dann brauchte er einige Sekunden, um die Sicherung des Hinterladers zu finden. Der Lauf knickte ab, und eine Granate kam zum Vorschein. Wahrscheinlich nicht tödlich, wenn man die Gebrauchsanleitung gelesen hatte. Er zog sie heraus und betrachtete sie. Sie schien noch in funktionstüchtigem Zustand zu sein, weshalb er sie wieder einführte.

Der Granatwerfer war mit einem Schulterband ausgestattet. Stubin schulterte ihn, ehe er sich weiter auf die Suche machte. Er fand noch zwei Notrationen, überlegte kurz, sie liegen zu lassen, gestand sich dann aber ein, keine Ahnung zu haben, wie lange er hier im Wald festsitzen würde. Also schob er sie in seine Jacke - zusammen mit einem Fernglas, dessen Linse beschädigt war. Auf der Oberseite befand sich ein noch intakter Kompass. Stubin konnte sein Glück kaum fassen.

Er peilte Norden an, wobei er versuchte, sich die Karte der Umgebung zu vergegenwärtigen, die er kurz zuvor im Helikopter eingesehen hatte. Seinen Berechnungen nach musste er sich östlich von Safe Haven befinden. Er pfiff erneut nach Mathison, erhielt keine Antwort und machte sich dann Richtung Westen auf. Richtung Stadt.

 

 

 

Kaum hatte Taylor einen Blick nach oben geworfen, kroch Jessie Lee weiter. Sie riss sich die Knie an den Latten auf, und die Mausefalle quetschte noch immer ihre Finger. Dennoch bewegte sie sich so rasch wie möglich vorwärts und konnte dabei  das Gleichgewicht halten. Nachdem sie sich zwei Körperlängen von ihrem Platz entfernt hatte, hielt sie den Atem an und lauschte gespannt nach irgendetwas anderem als dem Pochen ihres eigenen Herzens.

Nichts.

Er wird mich nicht erschießen, dachte sie. Das wäre zu laut. Schließlich wollte er die Leute in der Sporthalle nicht misstrauisch machen. Aber er besaß einen Elektroschocker, und Jessie Lees Situation war die eines in die Ecke gedrängten Wilds. Sie musste so rasch wie möglich weg von hier.

Ein Geräusch. Direkt unter ihr. Das unverkennbare Klappern eines Spinds, der geöffnet wurde.

Vorsichtig entledigte sie sich der Mausefalle und versuchte vorwärts zu krabbeln. Doch das ging nicht. Sie hatte eine Wand erreicht. Sich umzudrehen, während man auf fünf Zentimeter breiten Latten balancierte, würde länger dauern, als sie sich leisten konnte. Sie hörte, wie Taylor auf den Spind stieg. Jeden Augenblick würde er die Deckenfliese beiseiteschieben und seinen Taser auf sie richten.

Es war doch besser, wieder zurückzukrabbeln. Sie konnte zwar in der Dunkelheit nichts sehen, aber die Latten befanden sich in regelmäßigen Abständen zueinander, so dass sie zumindest erahnen konnte, wohin sie ihr Gewicht verlagern musste. Sie kroch so schnell sie konnte zurück in Richtung des Mädchen-Umkleideraums.

Vor ihr wurde es auf einmal hell. Wo gerade noch eine Kachel gelegen hatte, drang jetzt Licht herauf. Sie blinzelte Taylor an, der keinen Meter von ihr entfernt war und seinen Kopf durch die Decke steckte. Würde er sie in der Dunkelheit sehen?

Anscheinend schon, denn er starrte sie an, und sein Gesicht wurde von einem eiskalten Lächeln entstellt.

»Ich mag die Kratzbürstigen am liebsten. Maura Talbott war  auch so lebhaft. Das war mein sechstes Mädchen, in Madison. Ich habe sie mit Draht gefesselt und ihr einen Finger nach dem anderen abgebissen.«

Jessie Lee erinnerte sich an das Fernseh-Special. Sie hatten die Autopsiefotos gezeigt, nachdem die obligatorische Kinderwarnung erschienen war. Die Finger waren nicht das Einzige gewesen, was Taylor abgenagt hatte.

Jetzt beeilte sie sich wirklich. Ihre Füße hasteten weiter rückwärts, und ab und zu trat sie nicht auf eine Latte, sondern direkt auf eine Kachel. Sie stieß sich den Ellenbogen an - denselben -, und dann blieb das goldene Omega-Fußkettchen, das ihr Erwin geschenkt hatte, irgendwo hängen. Wahrscheinlich an einem der Drähte, die die Kacheln hielten. Sie versuchte sich zu befreien, schaffte es aber nicht. Er hielt sie fest wie eine Kralle.

Vor ihr sah sie, wie sich Taylor auf die Latten hievte und auf den Knopf des Tasers drückte - vermutlich um ihr zu zeigen, was ihr bevorstand. Ein weißer Blitz knisterte zwischen den zwei Elektroden.

Jessie Lee drückte mit ihrem freien Fuß gegen den Draht. Ohne Erfolg. Sie kroch zurück und winkelte das gefangene Bein an. Dann rutschte sie mit der Hand aus und stürzte mit der Hüfte zwischen zwei Latten. Sie brach durch die Decke, und der Rest ihres Oberkörpers folgte.

Sie schrie auf und fuchtelte mit den Händen durch die Luft. Für einen unwirklichen Moment fiel sie mit dem Kopf voraus Richtung Jungen-Umkleideboden. Aber ihr Bein hing noch immer fest. Statt zu fallen baumelte sie bis zu den Knien von der Decke - wie ein Affe im Dschungel.

Sie schwang vor und zurück. Die hellen Lichter und das Blut, das ihr in den Kopf schoss, verwirrten sie. Es dauerte eine Weile, ehe die Welt aufhörte, sich zu drehen und Jessie Lee um  sich blicken konnte. Als sie jedoch erkannte, was unter ihr lag, setzte ihr Herzschlag einen Moment lang aus.

Leichen.

Eine Leiche neben der anderen. Aufeinander gestapelt, zehn auf einmal. Wie Brennholz. In der Dusche direkt unter ihr. Es waren mindestens fünfzig Tote. Nachbarn. Freunde. Ihre Cousine Rachel. Seamus Dailey. Mary Porter. John Kramer. Sarah Richardson, die Kassiererin der örtlichen Bank.

Ein Schluchzen stieg in Jessie Lee auf. Ganz oben auf dem Berg der Toten und nahe genug, um sie berühren zu können, lag ihre beste Freundin und Brautjungfer Mandy Sprinkle.

Jeder Quadratzentimeter der Duschen war voller Blut. Es sah aus, als hätte man sie rot gestrichen. Es waren solche Unmengen von Blut, dass Jessie Lee den Kupfergeruch schmecken konnte. Sie erinnerte sich an einen Ausflug vor vielen Jahren zu einer Truthahnfabrik, um einem dort arbeitenden Ex-Freund einen Gefallen zu tun. Das Blut in dem Schlachthaus reichte bis zu den Knien - ein sprudelnder Fluss voll wabbeligem Gewebe. Es hatte von Fliegen gewimmelt.

Knarzen.

Über ihr.

Taylor.

Jessie Lee versuchte, sich hochzuziehen, um ihr Bein zu befreien, aber sie konnte sich mit den Händen nirgendwo festhalten. Also streckte sie die Arme nach vorn und fand an einer Deckenkachel Halt. Diese gab jedoch sofort nach, statt Jessie Lees Gewicht zu halten.

Sie hob das freie Bein, was jedoch ein zu großes Gewicht auf ihr feststeckendes Knie verlagerte. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Körper.

Das Knarzen kam näher. Sie konnte nichts weiter tun, als wie eine Piñata herumzuhängen und darauf zu warten, herabgeschlagen  zu werden. Sie versuchte zu schreien, aber ihr Atem kam ihr lediglich als flaches Keuchen über die Lippen. Das Einzige, was sie hervorbrachte, war ein jämmerliches Fiepen.

Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Bloß keine Panik. Wenn du schreist, kannst du dich retten. Jemand wird dich hören und wissen wollen, was los ist. Du musst einfach nur genug Luft in deine Lungen bekommen.

Sie versuchte es. Sie strengte sich an, wie sie sich in ihren achtundzwanzig Lebensjahren nie angestrengt hatte. Aber jedes Mal, wenn sie ein wenig Luft eingesogen hatte, entdeckte sie ein neues bekanntes Gesicht im Berg der Toten, und der Sauerstoff entwich ihrer Lunge erneut.

 

Trotz ihres Widerwillens blieb ihr keine Wahl. Jessie Lee streckte die Arme nach ihrer besten Freundin Mandy aus, die oben auf dem Leichenberg lag. Sie vermied es, in das Gesicht zu blicken, dessen Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren. Der Hals war so weit aufgeschlitzt, dass man in ihn hineinschauen konnte. Jessie Lee konzentrierte sich auf Mandys Hand. Es war dieselbe Hand, die sie gehalten hatte, als sie sich damals zusammen die nackten Jungs angeschaut hatten. Aber das war unendlich lange her. Damals hatten sie wie verrückt gekichert.

Mandys Finger waren gespreizt, als ob sie erwartet hätte, dass man ihr etwas in die Hand legte. Jessie Lee streckte sich, aber es fehlten noch zehn Zentimeter. Sie versuchte, an den Knien hin und her zu schaukeln, wobei sie sich an einen alten Pausenhoftrick erinnerte. Beim ersten Mal berührte sie beinahe Mandys Finger. Beim zweiten Mal bekam sie diese zwar zu fassen, konnte sich aber nicht festhalten.

Beim dritten Mal bekam sie Mandys Finger zu fassen und versuchte dann mit der anderen Hand ihr Handgelenk zu erwischen.

Gütiger Himmel, sie ist noch warm.

Instinktiv ließ Jessie Lee los, und die Panikwelle trug sie an den Rand der Hysterie. Es konnte einfach nicht sein. Vor weniger als einer Stunde hatte sie ihre Hochzeit geplant und von dem Extraluxus geschwärmt, den sie sich mit dem Lotteriegewinn leisten würde. Jetzt hing sie mit dem Kopf nach unten über einem Haufen toter Freunde und Nachbarn, während ein Psychopath versuchte, sie ebenfalls zu ermorden.

Sie ballte die Fäuste und trommelte mehrere Male auf ihre Oberschenkel. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und sich Mut einzuprügeln. Dann begann sie erneut, hin und her zu schaukeln. Als sie Mandys Hand endlich wieder zu fassen bekam, hielt sie sich daran fest und zog. Sie zog so stark wie sie konnte.

Aber statt sich zu befreien, zog sie Mandy von dem Totenberg herab. Ihre ermordete Freundin schlitterte über die Leichen und rutschte dann mit dem Kopf zuerst den Stapel hinunter. Jessie Lee versuchte, nicht loszulassen, aber die Belastung wurde für ihre Knie zu viel, und Mandy glitt zu Boden. Sie landete in einer Blutpfütze, die Arme und Beine von sich gespreizt, während ihre Augen Jessie Lee anzuklagen schienen.

Jessie Lee wollte erneut schreien, doch ihre Lungen spielten nicht mit.

Nicht einmal, als Taylor in ihr Knie biss.

 

 

 

Fran trat Erwin in die Magengrube, und er ließ von ihrem Arm ab. Dann wand sie sich so heftig, bis auch Josh sie loslassen musste, und rannte zurück zu dem lichterloh brennenden Haus.

Der erste Stock war eingestürzt und blockierte jetzt mit seinen  rauchenden Trümmern den Eingang. Aber Duncan lebte noch. Sie spürte es. Sie musste nur irgendwie zu ihm gelangen.

Also rannte sie durch das jauchenasse Gras um das Haus herum und klopfte die Kellerwand nach Lichtschächten ab. Als sie einen gefunden hatte, stürzte sie sich darauf. Doch er war mit Beton gefüllt.

Dieser verdammte Mr. Teller! Dieser ausgeflippte, alte, paranoide Idiot!

Während seiner letzten Lebensjahre hatte die Demenz Mr. Teller mehr und mehr im Griff gehabt und ihn glauben lassen, dass die anderen nichts anderes im Sinn hatten, als ihn zu hintergehen. Mrs. Teller hatte ein oder zwei Mal den Bunker erwähnt, den er im Keller gebaut hatte, aber Fran war auf eine Besichtigungstour nie besonders scharf gewesen. Das bereute sie jetzt. Was war, wenn es keinen anderen Weg hinein oder hinaus gab?

Sie rannte zur Rückseite des Hauses, wo sie einen weiteren zugeschütteten Lichtschacht entdeckte und laut fluchte. Vielleicht konnten sie ja graben oder durch die Wände brechen …

Da!

Unweit des zubetonierten Lichtschachts befand sich ein Metallgitter, das etwa halb so groß wie ein Kanaldeckel war. Es war in den Boden eingelassen, und Rauch quoll aus ihm hervor. Fran schlitterte auf Knien durch das nasse Gras und hämmerte dann mit den Fäusten auf das Gitter ein. Es bestand aus einem Drahtgeflecht, das von innen in den Beton geschraubt war.

»DUNCAN! DUNCAN, KANNST DU MICH HÖREN?«

Josh erreichte sie vor Erwin.

»Das muss die Luftzufuhr zum Bunker sein«, meinte er. »Zurück.«

Er hatte den Vorschlaghammer dabei, den Fran fallen gelassen hatte. Sie wich zurück, und er demolierte das Gitter mit  zwei Schlägen. Sie riss es heraus und steckte dann den Kopf in den Schacht.

»DUNCAN!«

Rauch stieg ihr in die Augen, doch die Hitze war gar nicht so schlimm. Vielleicht konnte sie in den Schacht herunterklettern. Sie vermochte problemlos eine Schulter samt Arm hineinzuschieben, aber die zweite Schulter wollte nicht passen - ganz gleich, wie sehr sie es versuchte. Der Schacht war nicht groß genug.

»Mom!« Es war Duncans Stimme. Schwach, aber hörbar. Er schien außer sich vor Angst.

»Duncan!«

Fran streckte sich bis aufs Äußerste und spreizte die Finger, als ob sie ihn an seiner Stimme hochziehen wollte.

»Mom! Mrs. Teller geht es nicht gut!«

Der Rauch, dachte Fran. Oh, Gott. Nein, der Rauch.

Dann drang der laute Knall eines Schusses an ihre Ohren.

 

 

 

Duncan sprang gerade noch rechtzeitig beiseite, ehe Mrs. Teller am Hahn zog. Es war das Lauteste, was Duncan jemals gehört hatte. Seine Ohren dröhnten. Das Schrot traf auf den Betonboden, und ein Kügelchen prallte ab und traf Duncan am Bein. Es war wie ein harter Schlag gegen den Schenkel. Er sah nach unten. Blut rann seine Wade hinab.

Dann hörte Duncan, wie Mrs. Teller die Waffe nachlud. Er sah, dass sie durch den Rauch auf ihn zukam. Sie machte einen sehr gefassten Eindruck. Bis auf ihre Augen. Schwarzer Ruß hatte sich auf den feuchten Spuren ihrer Tränen festgesetzt. Sie hob das Gewehr und richtete es auf Duncans Kopf.

»Mrs. Teller! Nein!«

»Es tut mir sehr leid, Duncan, aber es ist an der Zeit.«

Duncans Stimme überschlug sich fast. »An der Zeit? Wofür?«

»An der Zeit, in den Himmel aufzufahren, Duncan. Es wird alles gut. Ich verspreche es dir. Es wird nicht wehtun. Und wir werden dort Mr. Teller treffen, und dann können wir alle zusammen Kekse backen.«

Duncans Hand schoss in die Höhe und stieß das Gewehr beiseite, ehe er so schnell wie möglich davonrannte und Schutz im dichten Rauch suchte. Ein weiterer Schuss ertönte.

»Ich werde nicht zulassen, dass wir verbrennen, Duncan.«

Duncan konnte sie durch den Rauch nicht sehen. Ihre Stimme schien von nirgendwo und überall zu kommen. Er saß in einer Ecke und schlang die Arme um die Knie, während er versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Warum passierten nur all diese schrecklichen Sachen? Wo steckten Mom und Josh?

»Ich bitte dich, Duncan«, hörte er Mrs. Teller sagen. »Es ist besser so - glaub mir.«

Noch ein Schuss. Links von ihm. Ein großer Karton voller Toilettenpapier fiel zu Boden, und die Rollen kullerten auf den Boden. Woof bellte laut auf und fing dann zu knurren an.

»Woof! Hierher!«, schrie Duncan. Er war um seinen Hund genauso besorgt wie um sich selbst.

Woof hörte aber nicht zu knurren auf. Es war zu viel Rauch in der Luft, um zu sehen, was los war. Duncan glaubte, wieder seine Mutter zu hören, war sich aber nicht sicher. Die Flammen knisterten laut um ihn herum, und Woof hatte erneut begonnen, das Feuer anzubellen, als ob es Nachbars Katze wäre. Drei der vier Regale brannten jetzt lichterloh, und der Rauch war so dicht, dass jeder Atemzug schmerzte.

Dann ein weiterer Schuss - und Woofs Bellen erstarb.

Duncan blieb fast das Herz stehen. Aber er weinte nicht.  Vielleicht hatte er einfach keine Tränen mehr übrig. Mehr denn je sehnte er sich nach seiner Mutter. Er wollte sie umarmen. Sie würde ihn beschützen. Sie würde dafür sorgen, dass es ihm besserging.

Aber Mom war nicht da.

Dieser Mann, Bernie, hatte Duncan Angst eingejagt. Aber jetzt hatte er noch viel mehr Angst vor Mrs. Teller. Sie sollte auf ihn aufpassen. Wie konnte sie nur so etwas tun? Duncan vergrub das Gesicht in den Händen, und sein ganzer Körper fing zu zittern an. Er wünschte, dass nichts von all dem wahr sein würde, dass er nur einen fürchterlichen Alptraum hätte.

Dann bellte Woof.

Er lebt!

»Woof!«, brüllte Duncan. »Woof, bei Fuß!«

Woof winselte. Duncan hatte ihn erst einmal zuvor winseln gehört, als er beim Tierarzt eine Spritze gegen Tollwut bekommen hatte.

»Woof?«

»Ich habe deinen Hund, Duncan«, sagte Mrs. Teller.

Woof winselte erneut. Was machte sie mit ihm? Duncan konnte nichts erkennen.

»Ich flehe Sie an, Mrs. Teller. Josh und Mom sind dabei, uns zu retten.«

Mrs. Teller hustete. »Das weiß ich. Komm her zu mir und deinem Hündchen. Dann warten wir zusammen auf sie.«

Duncan wollte ihr glauben. Er wollte ihr wirklich glauben. Mrs. Teller hatte ihn noch nie zuvor angelogen.

Aber sie hatte auch noch nie zuvor versucht, ihn zu erschießen.

»Komm her, Duncan. Dein Hündchen möchte auch, dass du kommst.«

Woof winselte erneut.

»Geben Sie mir das Gewehr.« Duncans Stimme klang dünn und leise, beinahe wie ein Flüstern.

»Komm her, Duncan. Schnell.«

»Erst müssen Sie mir das Gewehr geben«, wiederholte er, diesmal lauter.

»Ich kenne dich schon seit Jahren, Duncan. Ich sage nichts als die Wahrheit. Ich will nur das Beste für dich. Für uns alle. Ich bin deine Babysitterin. Ich bin erwachsen. Du musst Erwachsenen gehorchen, Duncan. Hat dir deine Mutter das nicht beigebracht?«

Doch, das hatte ihm seine Mom beigebracht. Und Duncan wollte nichts lieber, als Woof zu umarmen. Er kroch in die Richtung, aus der Mrs. Tellers Stimme kam. Aber der Schmerz in seinem Bein erinnerte ihn daran, dass er ihr nicht glauben durfte.

»Lassen Sie Woof los, und geben Sie mir das Gewehr. Dann komme ich zu Ihnen.«

»Duncan …«

»Lassen Sie Woof los!«, brüllte Duncan auf einmal. Er hatte noch nie zuvor die Stimme gegen einen Erwachsenen erhoben. Es fühlte sich komisch an, irgendwie falsch. Aber er musste ihr klarmachen, dass er es ernst meinte. »Und geben Sie mir das Gewehr, Mrs. Teller!«

»Du ungezogener Bengel!«

Woof knurrte, und Mrs. Teller schrie auf. Dann - es passierte so schnell, dass es Duncan völlig überraschte - blies ihm heißer Atem entgegen. Erschreckt zuckte Duncan zurück, aber schon leckte Woof seine Wangen und schnüffelte an seinem Hals. Duncan drückte den Beagle an seine Brust und wischte die laufende Nase an Woofs Fell ab. Woof schien es gutzugehen. Er wirkte unverletzt.

»Duncan …«

Mrs. Tellers Stimme versetzte Duncan erneut in Angst und Schrecken. Er kroch wieder zurück in seine Ecke und versteckte sich dort hinter einem heruntergefallenen Karton.

»Duncan … Dein Hund hat mich gebissen … Ich brauche deine Hilfe …«

Duncan rührte sich nicht vom Fleck. Der Rauch hing so schwer wie Sturmwolken in der Luft. Es war unmöglich, zu atmen, ohne zu husten.

»Ich blute, Duncan. Ich verblute … Ich brauche … Ich brauche den Erste-Hilfe-Kasten.«

Woof knurrte in Mrs. Tellers Richtung. Duncan fasste ihn am Halsband und hielt ihn zurück. Er wollte nichts als ganz klein werden oder verschwinden. Warum war Mom noch immer nicht hier?

»Ich tu dir nicht weh, Duncan … Ich brauche nur deine Hilfe … Bitte, Junge … Den Erste-Hilfe-Kasten …«

Duncan erinnerte sich an die vielen Stunden, die er zusammen mit Mrs. Teller verbracht hatte. Die Kekse, die sie zusammen gebacken hatten. Die zwanzig Dollar, die sie ihm zu jedem Geburtstag geschenkt hatte. Sie war eine nette alte Dame. Sie sollte nicht sterben.

Aber was war, wenn sie log? Sie redete sehr schleppend, aber vielleicht tat sie nur so, als ob es ihr schlechtginge? Was war, wenn sie ihn zu sich locken wollte, um ihn und Woof erschießen zu können?

»Der … Erste-Hilfe-Kasten … Hinter der Kiste mit den Dosenerbsen …«

Duncan suchte nach den Erbsenkonserven, obwohl er es eigentlich gar nicht wollte. Vielleicht war es eine Falle. Die Erbsen standen nicht auf dem Regal hinter ihm, und das war das Einzige, das er sehen konnte.

»Hilf mir … Duncan … Sei ein guter Junge …«

Konnte er ihr vertrauen? Sollte er ihr vertrauen?

»Duncan … Bitte …«

»Woof«, flüsterte Duncan seinem Hund zu. »Sitz. Ich komme gleich wieder.«

Dann kroch er auf der Suche nach dem Erste-Hilfe-Kasten in den Rauch hinein.

 

 

 

Fran holte aus, und der Vorschlaghammer traf auf Beton. Der hölzerne Griff brannte in ihren Handflächen, als umklammerte sie einen Bandschleifer. Sie holte erneut aus. Und noch einmal. Und noch einmal. Betonsplitter flogen aus dem Fundament, als der fünf Kilo schwere Hammerkopf es traf.

»Fran, wir müssen einen anderen Weg finden.«

Sie ignorierte Josh, ignorierte die Schmerzen, ignorierte alles um sie herum und konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe. Ausholen, zuschlagen. Ausholen, zuschlagen. Wenn sie ein Loch in das Fundament schlagen müsste, um zu ihrem Sohn zu gelangen, dann würde sie das auch tun.

Josh legte eine Hand auf ihre Schulter, aber sie schüttelte sie ab und hob erneut den Hammer. Er versuchte, ihn ihr abzunehmen, aber sie ließ nicht los.

»Der Lichtschacht ist aus Stahl.« Seine Augen waren glasig, aber sein Blick wirkte entschieden. »Fran, selbst wenn du das Fundament zertrümmerst, wird der Lichtschacht nicht größer.«

»Du hast Duncan gehört! Du hast den Schuss gehört! Die verrückte Alte will ihn töten!«

»Wir müssen ein Seil oder so etwas finden, um ihn herauszuziehen. Aber sich durch drei Meter Erdreich, Stahlbeton und Stein zu graben, ist reine Zeitverschwendung.«

Fran nickte und überließ Josh den Hammer. Ein Seil. Wenn  sie ein Seil hätten, könnten sie es durch den Lichtschacht in den Keller hinunterlassen. Duncan könnte es sich um die Hüfte binden …

Erneut ertönte ein Schuss.

Fran fiel auf die Knie und brüllte nach ihrem Sohn.

 

 

 

Duncan fand den Erste-Hilfe-Kasten direkt neben den Erbsendosen. Genau dort, wo Mrs. Teller gesagt hatte. Es war ein großer weißer Kasten aus Metall, mit Klappverschluss und einem roten Kreuz in der Mitte. Er nahm ihn und war unsicher, was er als Nächstes tun sollte.

»Duncan … So hilf mir doch … Das Blut …«

»Ich werfe Ihnen den Verbandskasten zu«, rief er und eilte dann nach rechts, falls Mrs. Teller ihr Gewehr in die Richtung seiner Stimme abfeuerte.

»Ich kann nichts sehen … Dieser Rauch … Du musst ihn mir bringen.«

Woof bellte Mrs. Teller an. Doch Duncan befahl ihm, ruhig zu sein. Er wusste, dass ihn der Hund nur beschützen wollte, aber er verriet ihr Versteck. Duncan schlich weiter nach rechts, bis er sich neben der Mauer befand. Er musste sich bis zu Woof herabbeugen, um überhaupt noch atmen zu können. Selbst auf dem Boden wurde die Luft immer schlechter.

»Werfen Sie mir das Gewehr zu«, rief Duncan. »Dann komme ich.«

»Was? Duncan … Ich verstehe dich nicht..«

Duncan füllte seine Lungen erneut und brüllte: »Werfen Sie …«

Der Schuss sprengte ein Loch durch den dichten Rauch, und Vogelschrot bohrte sich in die Metallbox, die Duncan als  Schutz vor sich gehalten hatte. Der Erste-Hilfe-Kasten sprang ihm aus der Hand, als wäre er lebendig. Duncans Hände taten weh. Auch in seinen Ohren dröhnte es, als ob ihn jemand gleichzeitig mit beiden Handflächen seitlich an den Kopf geschlagen hätte. Es dröhnte so heftig, dass er sich nach Glocken umsah. Dabei bemerkte er, dass er sich ein wenig in die Hose gemacht hatte.

Er zog Woof von der Wand weg Richtung Regal und hielt dann die Hände vor sein Gesicht. Sie schmerzten, aber bluteten nicht. Seine Unterlippe zitterte. Doch er weinte nicht; vielleicht hatte er wirklich keine Tränen mehr übrig. Jetzt wollte er mehr als je zuvor zu seiner Mutter. Er würde sie an sich drücken. Sie würde ihn beschützen. Sie würde dafür sorgen, dass es ihm besserging.

Aber seine Mutter war nicht da. Nur Mrs. Teller. Und die würde ihn umbringen, wenn er die Sache nicht selbst in die Hand nahm.

Im Raum war es heller geworden, und das grüne Licht der Leuchtstäbe wurde jetzt ganz vom Orange der Flammen verdrängt. Ein Regal stand in Flammen. Duncan erinnerte sich wieder an Bernies Worte. Er wollte nicht verbrennen. Er wollte, dass das Feuer endlich aufhörte. Und falls nicht, wollte er lieber erschossen werden.

»Duncan? Habe ich dich erwischt? Wenn ich dir wehgetan habe, dann lass es mich wissen. Ich kann deine Schmerzen beenden, Kind. Ich erlöse dich von deinen Schmerzen.«

Er sah, wie sich das Regal vollends in Flammen auflöste und drückte den Hund noch enger an sich. Er musste etwas tun. Irgendwas. Sonst würden er und Woof sterben.

Ich muss mir das Gewehr holen, dachte Duncan. Dann würde Mrs. Teller ihm nicht mehr wehtun können, und er würde einfach warten, bis Josh und Mom ihn retteten.

Duncan wusste, dass er zu Mrs. Teller kriechen musste, um ihr das Gewehr zu entreißen. Sie war erwachsen, aber sie redete auch unentwegt davon, wie zerbrechlich und alt sie sei und die Kräfte sie verließen. Eine von Duncans Aufgaben war es immer gewesen, Gläser und Flaschen für sie aufzuschrauben. Und letztes Jahr hatte er sie sogar beim Armdrücken geschlagen.

Aber er vermochte sich nicht vom Fleck zu rühren. Ihm war, als ob seine Arme und Beine festgeklebt wären.

Hol dir die Flinte, dachte er. Schnapp dir das Gewehr!

Aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht.

Dann hörte er, wie das Gewehr erneut geladen wurde.

Duncan schloss die Augen. Er kniff sie ganz fest zusammen, denn er wollte nicht sehen, wie ihm der Tod entgegengeschossen kam.

»DUNCAN! KANNST DU MICH HÖREN?«

Mom!

Ihre Stimme klang sehr nah, beinahe so, als ob sie sich mit ihnen im Bunker befinden würde. Wie durch ein Wunder konnte er sich wieder bewegen. Er richtete sich auf. Die Stimme seiner Mutter schien von links zu kommen, aber er wusste, dass es dort nichts anderes gab als ein Proviantregal - und von den Kisten waren die meisten bereits verbrannt.

»DUNCAN!«

Duncan schnappte sich den Karton mit Toilettenpapier, der zu Boden gefallen war, und benutzte ihn, um den brennenden Proviant von den Regalen zu fegen. Da, direkt vor ihm in der Wand, war eine Art Schlitz.

»MOM!«

Duncan brüllte so laut er konnte. Dann kletterte er auf das Metallregal und ergriff mit beiden Händen den Luftschlitz.

»Duncan! Bist du verletzt?«

»Du musst mich und Woof retten, Mom!« Dann fügte er nicht mehr ganz so laut hinzu: »Mrs. Teller versucht, uns umzubringen.«

Mom antwortete nicht, aber er glaubte, sie schluchzen zu hören.

»Duncan? Ich bin es, Josh. Schaffst du es, in den Luftschacht zu klettern?«

Duncan sah durch den Schlitz und stellte fest, dass sich dahinter ein Schacht befand. Er war rechteckig und nicht besonders groß. Aber er würde sich bestimmt hindurchzwängen können.

»Ich glaube schon! Aber da ist ein Metallgitter!«

»Kannst du es herausziehen?«

Duncan umklammerte das Gitter mit beiden Händen und rüttelte daran. Das Gitter gab nicht nach.

»Nein, es sitzt fest!«

»DUNCAN!«, brüllte Mrs. Teller.

Er drehte sich um und starrte entsetzt auf die alte Dame, die das Gewehr in der Hand hielt und nicht weit von ihm entfernt stand. Das Feuer hinter ihr reichte jetzt bis zur Decke. Duncan konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht erkennen, doch sie wirkte sehr verärgert. Er blickte zu Boden. Er suchte nach …

»Woof!«

Der Beagle versenkte seine Zähne in Mrs. Tellers Wade und biss so fest zu, dass die alte Frau zu Boden fiel. Das Gewehr glitt ihr aus den Händen, während sie versuchte, den Hund abzuschütteln. Woof aber wich ihren Tritten und Hieben geschickt aus und ließ nicht locker.

Diesmal zögerte Duncan keine Sekunde. Er sprang vom Regal und rannte zum Gewehr. Es lag wie eine Klapperschlange auf dem Boden. Er zwang sich, es trotzdem aufzuheben, und  war von seinem Gewicht überrascht. Es war schwerer, als es aussah.

»Duncan!« Joshs Stimme drang durch den Schacht.

Duncan rannte zum Regal zurück, legte den Finger um den Hahn und versuchte, das Gewehr so zu halten wie Mrs. Teller - den Kolben an die Schulter gehoben. Das ging nicht. Das Gewehr war zu lang. Also hielt er es seitlich auf Hüfthöhe und zielte auf das Metallgitter.

Der Schuss fuhr ihm durch Mark und Bein, und das Gewehr flog ihm aus der Hand, nach hinten in den Bunker. Duncan drehte sich nicht um, sondern starrte stattdessen auf das Metallgitter.

Es war verschwunden. Er hatte es in Fetzen geschossen.

Jetzt rannte er erneut zu dem Regal, kletterte daran hoch und steckte den Kopf in den Schacht. Ja, er würde hindurchpassen. Aber der Schacht machte einen Bogen und führte dann steil nach oben. Zu steil. Er konnte da nicht hochklettern.

»Duncan!«

»Ich bin hier, Josh! Ich habe das Gitter weggeschossen.« Er war unheimlich stolz, als er das sagte.

»Passt du in den Schacht?«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich da hochklettern kann. Er ist zu steil.«

»Ich suche nach einem Seil! Halt durch, Duncan!«

Duncan wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es wurde immer heißer. Die Wände zu seiner Linken und Rechten brannten bereits, und die Flammen kamen immer näher.

»Was macht Mrs. Teller?«, wollte seine Mutter wissen.

Duncan drehte sich um und sah in den Raum. Mrs. Teller lag noch auf dem Boden und kämpfte mit dem Hund.

»Woof hat sie angegriffen, Mom! Woof! Bei Fuß!«

Woof bellte in Erwiderung und lief dann zu Duncan hinüber.  Die Zunge hing ihm aus dem Maul, und er blickte sehr zufrieden drein.

»Komm hoch, Woof! Hoch!«

Woof sprang auf das Regal, und Duncan schlang seine Arme um ihn. Der Beagle schleckte ihm das Gesicht ab, ehe er ihm eine Ohrenwäsche verpasste.

»Mom rettet uns, Woof. Wir müssen nur in den Luftschacht klettern. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«

Aber Woof hatte keine Angst. Kaum hatte er den Luftschacht bemerkt, steckte er den Kopf hinein und bellte. Duncan tätschelte ihn und erklärte, dass er ein guter Hund sei. Dann wagte er es, einen Blick über die Schulter zu werfen.

Mrs. Teller war nicht mehr da.

»Duncan!« Das war Josh. »Wir lassen einen Schlauch zu dir runter. Wickle ihn dir unter die Arme und um den Bauch.«

Der Schlauch machte einen ziemlichen Lärm, als er gegen das Aluminium des Schachts schlug. Woof bellte und schnappte nach dem Ende, sobald es in Sicht kam. Duncan befahl dem Hund, sich hinzusetzen, und zog an dem Schlauch, bis er genug davon in der Hand hielt, um einen Knoten machen zu können. Dann hielt er inne. Wenn er durch das Loch gezogen werden würde, könnte er Woof nicht mehr helfen.

»Du zuerst, Woof.«

Duncan tätschelte Woof erneut, ehe er den Schlauch um seinen Körper legte. Er zog ihn so fest, dass der Beagle aufjaulte.

»Mom! Josh! Zieht Woof hoch!«

»Nein! Duncan, du bindest dich jetzt auf der Stelle fest!«

»Woof zuerst!«

Duncan hörte, wie sich Josh und seine Mutter stritten, und dann wurde Woof nach oben gezogen. Er versuchte, seine Beine zu spreizen, um irgendwo Halt zu finden. Aber es wollte ihm nicht gelingen, und er verschwand im Schacht.

»Duncan …«

Das war Mrs. Teller. Sie stand direkt hinter ihm.

Duncan verschwendete keine Sekunde. Er verschwand im Lichtschacht, seinem Hund hinterher, und kletterte so weit nach oben, wie es ging. Er hatte nicht viel Platz. Außerdem stieg der Rauch hoch, so dass das Atmen noch schwieriger wurde. Hier gab es keine Ecken mehr mit brauchbarer Luft.

Über ihm schepperte es. Das hieß vermutlich, dass Josh und Mom den Schlauch wieder herabließen.

»Wickle den Schlauch um deinen Körper, Duncan!«

Duncan hatte die Arme bereits über den Kopf gestreckt, damit er den Schlauch fassen konnte. Aber es war unmöglich, ihn sich um den Oberkörper zu binden. Stattdessen hielt er sich daran fest.

»Okay!«, brüllte er.

Josh zog so fest an dem Schlauch, dass er Duncan aus der Hand gerissen wurde.

»Duncan!«

»Ich kann ihn mir nicht umbinden!«, hustete Duncan. »Langsamer ziehen!«

Wieder wurde der Schlauch zu ihm herabgelassen. Er spürte die Hitze im Lichtschacht. Auf einmal fühlte er sich sehr müde. Er wollte nur noch die Augen schließen, obwohl er wusste, dass das vermutlich nicht sehr klug wäre.

»Duncan!«, schrie seine Mom. »Halt dich an dem Schlauch fest!«

Duncan schaffte es, ihn mit einer Hand zu erwischen. Josh zog jetzt viel langsamer, und Duncan hielt sich fest. Als er die Hälfte des Weges hinter sich hatte, schien es ihn plötzlich auseinanderzureißen.

»Halt!«, krächzte er. »Ich stecke fest!«

Das zu große Unterhemd, das er trug, hatte sich irgendwo  verhakt, und der Stoff schnitt ihm in die Kehle, so dass er kaum noch Luft bekam.

Duncan versuchte den Kopf zu schütteln, um wieder besser atmen zu können. Doch das funktionierte nicht. Das Hemd schnitt ihm immer noch in den Hals. Und da er seine Arme nicht bewegen konnte, war es unmöglich, es auszuziehen.

Ich muss den Schlauch loslassen, nach unten rutschen und das Hemd ausziehen, dachte er.

In diesem Augenblick spürte er, wie sich Mrs. Tellers Hand um seinen Fuß legte.

Duncan schrie auf. Jetzt wollte er nicht mehr loslassen, selbst wenn er keine Luft mehr bekam. Er versuchte zu treten, hatte aber keinen Platz dafür. Mrs. Tellers Hände wanderten an seinen Beinen bis zu seinen Oberschenkeln hoch und griffen zu.

Duncan wusste, dass er ihr diesmal nicht entkommen würde. Seine Mom tat ihm leid. Zuerst hatte sie seinen Dad verloren und jetzt auch noch ihn. Rauch füllte seine Lungen, aber er versuchte zu reden. Er wollte seiner Mutter sagen, dass er sie liebte. Ein letztes Mal, ehe Mrs. Teller ihn wieder zu sich hinabzog.

Aber Mrs. Teller zog nicht.

Sie drückte.

Duncan hörte etwas reißen. Das war anscheinend das Unterhemd, denn auf einmal schnitt ihm nichts mehr in den Hals. Josh zog weiter, und Mrs. Teller drückte und drückte gegen seine Oberschenkel, seine Waden und seine Füße, bis er sie schließlich nicht mehr spürte.

Einen Augenblick später packten Mom und Josh ihn an den Armen und zogen ihn aus dem Schacht.

»Duncan! Oh, mein Gott, du blutest ja!«

»Ich wurde angeschossen, aber nur ein bisschen.«

Mom drückte ihn an sich, und er hielt sie ganz fest, und es stellte sich heraus, dass er doch noch Tränen übrig hatte, denn jetzt fing er zu weinen an. Woof, der natürlich mit von der Partie sein wollte, stellte sich auf die Hinterbeine und lehnte sich mit den Vorderpfoten gegen ihn. Duncan wünschte sich, dass dieses Gefühl nie aufhörte.

Plötzlich hörten sie Schreie aus dem Schacht.

Duncan löste sich aus der Umarmung.

»Mrs. Teller! Sie ist noch da unten, Mom!« Er sah Josh an. »Wir müssen sie retten! Das Feuer wird sie verschlingen!«

Ein weiterer Schrei und dann ein Schuss. Das Gewehr …

Danach herrschte Stille.

Josh legte eine Hand auf Duncans Schulter und die andere auf die Schulter von Duncans Mom. Langsam, aber bestimmt führte er sie vom Haus weg.

»Wir müssen euch beide unbedingt in ein Krankenhaus einliefern.«

Obwohl weder Josh noch seine Mom etwas sagten, wusste Duncan, was mit Mrs. Teller geschehen war. Aber das war gar nicht so schlimm. Endlich war sie wieder mit Mr. Teller zusammen. Er stellte sich die beiden vor, wie sie im Himmel Kekse backten.

»Ich habe mit einem Gewehr geschossen«, sagte er stolz zu Josh.

Dieser fuhr ihm durch die Haare.

»Das hast du gut gemacht, Sportsfreund. Und jetzt wollen wir mal sehen, wie es deiner Mom geht.«

Duncan sah, wie Josh die Hand seiner Mutter nahm und sie drückte. Duncan lächelte.

Sheriff Streng saß auf der Rückbank von Mrs. Tellers 1992er Buick-Roadmaster-Kombi, einem Wagen mit Seitenpaneelen aus Holzimitat und gerade mal fünfzehntausend Kilometern auf dem Tacho. Mrs. Teller hatte ihn stets in der Garage aufbewahrt und war so gütig gewesen, die Schlüssel stecken zu lassen.

Streng hatte ihn umgeparkt, ehe das Haus in sich zusammenbrach. Schließlich brauchte er das Auto. Sie waren zu viele, um sich alle in den Grubenentleerer zu zwängen, und einer von ihnen war gefährlich.

Der Gefangene hatte die Hände hinter dem Rücken gefesselt, Strengs Gürtel lag ihm eng um die Beine, und sein Gesicht glich eher einem Picasso aus der kubistischen Phase, so sehr hatte Erwin darauf eingedroschen. Er stellte momentan keine unmittelbare Bedrohung dar, aber der Sheriff wollte es trotzdem nicht riskieren, ihm zu nahe zu kommen.

Streng hatte ihn gefilzt und die Kabelbinder gefunden, mit denen man ihm die Hände gefesselt hatte. Außerdem entdeckte er eine Reihe unterschiedlicher Streichhölzer und Feuerzeuge, einen weiteren Behälter mit diesen merkwürdigen Kapseln, ein Ka-Bar-Warthog-Messer und wieder ein High-Tech-Gerät, das Streng nicht mal einzuschalten vermochte. Er legte alles außer dem Messer in eine alte Tüte, die er in Olens Grubenentleerer gefunden hatte. Dann wandte er sich wieder dem Brandstifter zu.

Wie Ajax und Santiago trug auch dieser Mann eine schwarze Uniform. Und wie Ajax und Santiago flößte er Streng Furcht und Schrecken ein.

Als er aufwachte, las Streng ihm seine Rechte vor, ehe Erwin und er den Fremden auf die Rückbank des Roadmaster hievten. Streng setzte sich neben ihn und drückte mit der Klinge des Kampfmessers gegen die Kehle des Brandstifters, hielt aber trotzdem gebührend Abstand.

»Aufwachen. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«

Der Mann blinzelte Streng durch seine aufgeschwollenen Augenlider an. Er grinste. Die fehlenden Zähne und das angeschwollene Gesicht ließen ihn wie eine Kürbislaterne zu Halloween aussehen.

»Guten Tag, Sheriff Streng. Ich werde Ihnen liebend gerne … liebend gern alle Fragen beantworten, wenn Sie mir sagen, wo Warren ist.«

Schon wieder Wiley. Welches Grauen hatte sein Bruder diesem kleinen, friedlichen Städtchen bloß angetan?

»Wie heißen Sie?«

»Bernie.«

»Vor- und Nachname.«

»Bernie reicht.«

»Wie viele Männer sind in Ihrer Einheit?«

Bernie schob die Zunge durch seine frischen Zahnlücken und sog Luft ein. Er schien die fehlenden Zähne zu zählen. Als er fertig war, meinte er: »Genug, um den Auftrag zu erledigen.«

»Welchen Auftrag?«

»Warren zu finden … Warren zu finden … Warren, Warren, Warren.«

»Warum wollen Sie Warren finden?« Streng glaubte, die Antwort zu kennen, wollte sie aber bestätigt wissen.

Blutiger Speichel umgab Bernies Mund.

»Haben Sie mir meine Feuerzeuge abgenommen, Sheriff Streng?«

»Beantworten Sie meine Frage. Warum wollen Sie Warren finden?«

Bernie biss sich auf die übrig gebliebenen Zähne. Streng hörte, wie etwas brach. Ohne die Augen von Streng abzuwenden, schob Bernie einen gebrochenen Zahn zwischen seine  aufgedunsenen Lippen. Er drückte ihn mit der Zunge aus dem Mund, so dass er auf einer Spur blutigen Speichels sein Kinn hinabrutschte.

»Warum holen Sie nicht ein Feuerzeug heraus und verbrennen mich?«, wollte Bernie wissen. »Vielleicht wird mich das ja zum Reden bringen.«

Vor einer halben Ewigkeit war Streng während des Krieges in Vietnam gewesen. Er hatte Dinge gesehen, die von den Vietcong benutzt wurden, um Informationen zu bekommen, und ihm noch heute Übelkeit verursachten. Nach all den Jahren wachte er manchmal schweißgebadet auf, wenn er davon träumte.

Als er Polizist in Milwaukee wurde, liefen die Verhöre anders ab - lockerer -, als sie das gegenwärtig taten. Streng war dabei gewesen, als Kollegen Geständnisse mit Telefonbüchern aus ihren Verdächtigen geprügelt hatten. Er war auch dabei gewesen, als sein Team einer nach dem anderen einen Kinderschänder in die Weichteile trat, bis der Mann endlich das Versteck eines entführten Jungen preisgab. Beide Male hatte es nicht lange gedauert, bis die Verdächtigen klein beigaben. Und beide Male konnte Streng danach kaum in den Spiegel sehen, obwohl er nicht mitgemacht hatte.

Bernie erwartete, dass man ihn foltern würde. Wahrscheinlich verdiente er es sogar. Aber die absichtliche Zufügung von Schmerzen lag nicht in Strengs Natur. Also versuchte er eine andere Methode.

»Ich komme gerade von deinen Freunden - Ajax und Santiago. Habt ihr alle zusammen die Ausbildung gemacht?«

Bernie starrte ihn gehässig an.

»Ich wette, Sie haben eine gute Ausbildung genossen. Glauben Sie, dass die anderen mehr gelernt haben als Sie, oder sind sie einfach besser, wenn es drauf ankommt?«

Bernie wurde unruhig.

»Dieser Santiago … Ich wette, er würde sich nie gefangen nehmen lassen.« Streng rückte näher zu dem Fremden. »Ich wette, er würde lieber sterben.«

Bernie holte tief Luft und atmete dann rasch durch seine gebrochene Nase aus.

Ein kleiner Klumpen flog aus seinem rechten Nasenloch, und dunkles Blut folgte. Bernie streckte seine Zunge heraus und ließ das Blut darüberlaufen.

»Ich rieche Pisse.« Bernie leckte sich über die blutigen Lippen und grinste. »Hat Sie Santiago zum Bettnässer gemacht, Sheriff? Oder liegt es nur am fortgeschrittenen Alter?« Er kicherte.

Auf solche Taktiken fiel Streng nicht rein. Stattdessen zog er ein Wegwerffeuerzeug aus seiner Tasche und zündelte damit. Bernie starrte darauf wie eine Katze, die eine Maus im Visier hat. Streng ließ es für zehn Sekunden brennen, ehe er den Daumen vom Gas nahm und die Flamme abstarb.

»Da spreche ich wohl mit dem Fachmann, wenn es darum geht, sich in die Hose zu machen. Nicht wahr, Bernie? Brandstifterei und Bettnässerei gehen Hand in Hand.«

Bernie konnte seine Augen nicht vom Feuerzeug lassen.

»Wie war Ihre Kindheit, Bernie? Immer Feuer gelegt? Immer in die Hose gemacht? Tiere getötet? Ich wette, Sie haben viele solcher Dinge getrieben. Darf ich raten? Hat Daddy Sie ab und zu im Bett besucht, wenn Mommy schon geschlafen hat?«

Bernies Augen weiteten sich, und sein Kiefer fing zu beben an.

»Daddy … Mein Daddy. Daddy hat mich verbrannt. Überall. Mommy hat immer geholfen, mich festgehalten. Weil ich schlecht war. Sie wussten … Sie wussten, dass ich schlecht war. Sie versuchten, mich mit Feuer zu reinigen, das Schlechte aus  mir herauszubrennen. Aber sie gingen fort, ehe sie mich retten konnten. Mommy und Daddy hatten mich sehr lieb.«

Streng kämpfte gegen seinen Ekel und versuchte die Fassung zu bewahren.

»Warum suchen Sie nach Warren? Geht es um Geld?«

»Geld?« Bernie grinste. »Wollen Sie sehen, wie ich mir mein Pipi anzünde? Für einen Dollar. Einen Dollar, einen Dollar, einen Dollar … Jeder, alle Kinder im Waisenhaus, haben gespart, um mir zuzuschauen.« Er starrte Sheriff Streng an. »Haben Sie einen Dollar, Sheriff?«

»Ich habe einen Dollar, und ich möchte es sehen, Bernie. Aber erst müssen Sie mir sagen, aus wie vielen Männern Ihre Einheit besteht.«

»Die lieben mich … Lieben mich wie Mommy und Daddy. Ich bin wichtig, so wichtig für sie. Ich bin der Beste. Sie haben mich vor Jahren gefunden, mich aus der Anstalt gerettet. Ich …«

Bernies Lächeln verschwand, und seine Augen rollten nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Sein Kopf begann zu zucken, und Streng vermutete, dass Bernie ihn ängstigen wollte. Wenn er ehrlich war, hatte er Angst. Dieser Mann, selbst fachgerecht gefesselt, strahlte Bedrohung aus wie ein Heizkörper Wärme. Aber der Krampf dauerte mehrere Sekunden, und Bernie schien keine Kontrolle mehr zu besitzen. Vielleicht ein Anfall?

Dann endete er so schnell, wie er gekommen war. Als Bernie die Augen wieder öffnete, war sein Grinsen verschwunden.

»Wachmacher«, sagte er.

Streng hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Bernie starrte jedoch nur vor sich hin und weigerte sich, einen weiteren Ton von sich zu geben.

»Was wach machen?«, fragte Streng schließlich.

»Wachmacher.«

»Ich verstehe nicht.«

Bernies Mund bewegte sich. Aber er sprach nicht, sondern kaute.

Als ihm das Blut aus dem Mund lief, wusste Streng, dass er seine eigene Zunge aß.

Jemand klopfte an das Autofenster. Der Sheriff erschrak so sehr, dass er heftig zusammenzuckte. Er drehte sich um und entdeckte Erwin.

»Josh und Fran … die Frau vom Diner … Sie haben den Jungen gerettet.«

»Und Mrs. Teller?«

Erwin schüttelte den Kopf. Streng schürzte die Lippen. Während er seine Zeit mit dem Auto verschwendet hatte, war die alte Dame gestorben. Hätte er nicht irgendwas dagegen unternehmen können? Und überhaupt - wie viele Menschen waren seit Anfang seiner Schicht wohl bereits umgebracht worden?

Streng schob diese Gedanken beiseite. Für Schuldgefühle hatte er im Augenblick keine Zeit. Es gab zu viel, um das er sich kümmern musste.

»Wie geht es ihnen?«, fragte Streng.

»Josh will Fran und den Jungen zu einem Arzt bringen. Ich will zur Schule, um Jessie Lee zu finden. Olen will auch hin. Wegen der Lotterie.«

Streng überlegte, was er als Nächstes tun wollte. Ein Arzt wäre nicht schlecht. Der Schmerz in seiner Niere hatte nicht nachgelassen, und der Schweiß auf seiner Stirn war garantiert ein erstes Anzeichen von Fieber. Das nächste Krankenhaus befand sich in Shell Lake, immerhin vierzig Minuten Autofahrt von hier entfernt. Aber an dieser Lotteriegeschichte musste etwas faul sein. Besonders wenn man an den Helikopterabsturz und diese merkwürdigen Männer dachte, die gleichzeitig hier  aufgetaucht waren. Konnten die irgendwie etwas miteinander zu tun haben? Außerdem wusste er immer noch nicht, was er mit Bernie anstellen sollte.

»Hilf mir, ihn in den Grubenentleerer zu schaffen«, forderte er Erwin auf.

Erwin blickte auf seine Schuhe, und Streng verstand nur zu gut, was er damit sagen wollte.

»Das ist ein sehr, sehr böser Mann, Junge. Er hat versucht, dir das Gesicht zu verbrennen. Ich hätte auch versucht, ihn aufzumischen.«

Erwin nickte. Dennoch schien er davor zurückzuschrecken, den Mann erneut anzurühren, und tat sein Bestes, direkten Blickkontakt mit ihm zu vermeiden. Streng war nicht ganz wohl, als er den Gürtel um Bernies Beine abnahm, aber der Killer saß einfach nur da und kaute auf seiner Zunge. Er wehrte sich nicht, als sie ihn gemeinsam zum Grubenentleerer führten und ihn an den hinteren Sitz fesselten.

Streng rief Olen, der inzwischen aufgehört hatte, das Haus mit Jauche zu löschen und dabei war, den Schlauch aufzurollen. Josh, Fran und der junge Duncan kamen um die Ecke. Ihnen folgte ein überraschend dicker Hund. Vielleicht ein Beagle. Streng ging auf Josh zu.

»Fahrt zur Notaufnahme in Shell Lake. Nehmt den Roadmaster. Und erzählt so vielen Menschen wie möglich, was hier passiert. Die Staatspolizei sollte nicht mehr lange auf sich warten lassen, aber ich hätte nichts dagegen, wenn sich eine ganze Armee blicken ließe.«

Er reichte Josh die Schlüssel.

»Und was ist mit Ihnen, Sheriff? Sie müssen unbedingt auch zu einem Arzt.«

»Zuerst muss ich den da wegschaffen«, meinte Streng und zeigte mit dem Daumen auf das Fahrerhäuschen des Grubenentleerers.  »Ich werde Olen fragen, ob er mich wieder zu Sals Haus zurückfahren kann, so dass ich meinen Jeep wiederbekomme und vielleicht meine Pistole. Danach kommt unser Freund ins Kittchen von Safe Haven.«

Safe Haven hatte zwar keine offizielle Polizeiwache, aber Streng hatte im Gebäude der Wasserwerke ein Büro. Es besaß sogar eine kleine Zelle, in der bereits der eine oder andere Betrunkene oder übermütige Tourist genächtigt hatte.

»Glauben Sie nicht, dass die Kerle immer noch um Sals Haus herumlungern?«

»Wüsste nicht, warum. Die haben Wichtigeres zu tun«, erwiderte Streng.

Josh nickte und reichte dem Sheriff die Hand. »Seien Sie vorsichtig.«

»Du auch.«

Streng nahm Joshs Hand. Als Duncan seine ebenfalls ausstreckte, schüttelte er sie sanft.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind und uns geholfen haben, Sheriff«, meinte Duncan. Tränen hatten Schlieren auf seinem Gesicht hinterlassen, aber seine Augen funkelten klar und blau.

»Das ist mein Beruf, Duncan. Und du passt jetzt gut auf Josh und deine Mutter auf, okay?«

»Ja, Sir.«

Streng kannte Fran nicht wirklich - er hatte nur einmal im Diner gegessen, und der Hackbraten hatte bei ihm Verdauungsprobleme der schlimmsten Art ausgelöst. Aber er wusste, was mit ihr und ihrem Mann passiert war. Jeder im Ort wusste es. Die Tatsache, dass sie nach einem solchen Erlebnis ihr Leben weiterführen konnte, sagte viel über sie.

Als er jetzt neben ihr stand, spürte er eine innere Kraft, obwohl er sich nicht sicher war, wie lange diese andauern würde.  Sowohl Fran als auch der Junge waren schwarz vor Ruß, aber sie sah aus, als ob sie in der Hölle Kohlen geschaufelt hätte. So wenig Zeit sie auch hatten, es schien vernünftig, sie kurz zu befragen.

»Fran, das mag jetzt nicht sehr passend sein. Aber Sie wissen ja, was hier los ist. Ich hätte gerne gewusst, was Sie erlebt haben.«

»Der Mann, der Duncan angegriffen hat, trug die gleiche Kleidung wie der, der mich im Diner überfallen hat. Er heißt Taylor. Er … Er hat Al getötet und es dann bei mir versucht. Das ist über eine Stunde her.«

»Sie kommen vom Diner?«, fragte Streng. »Wo ist Ihr Auto?«

»Ich bin nicht gefahren. Ich … Ich bin geschwommen. Im Fluss. Am Ufer bin ich dann auf Erwin gestoßen. Ich musste unbedingt zu Duncan.«

Streng zog seine Augenbraue hoch. Der Fluss war knappe zwei Kilometer von hier entfernt - vom Diner ganz zu schweigen.

»Woher wussten Sie, dass Duncan in Gefahr schwebte?«

»Taylor hatte es mir gesagt.« Sie kniff ihre blauen Augen zusammen. »Er wollte wissen, wo sich Ihr Bruder Warren befindet.«

Streng zuckte zusammen. Noch mehr Leute, die wegen Wiley leiden mussten. Aber warum sollte dieses Kommando auch Leuten wie Fran und ihrem Sohn etwas antun wollen?

Der Sheriff starrte zuerst Fran und dann Duncan an. Auf einmal ging ihm ein Licht auf. Endlich fing alles an, zumindest ein wenig Sinn zu ergeben.

»Und Sie haben weder den einen noch den anderen Mann jemals zuvor gesehen?«

Fran schüttelte den Kopf.

»Sie wissen auch nicht, warum sie gerade hinter Ihnen her waren?«

»Ich habe Ihren Bruder nur einmal getroffen, Sheriff. Bei meiner Hochzeit. Er war nicht eingeladen. Er hat sich betrunken und schließlich einen Streit mit meinem Stiefvater angefangen und so lange nicht lockergelassen, bis die beiden aufeinander eingeschlagen haben.«

Streng runzelte die Stirn. Noch ein Grund, einen Groll gegen Wiley zu hegen.

»Sie sind jetzt in Sicherheit. Josh wird Sie ins Krankenhaus fahren. Ich … Es tut mir leid, dass Sie all das erleben müssen.«

Fran legte ihren Arm um Duncan.

»Wir sind hart im Nehmen«, sagte sie.

Streng glaubte ihr aufs Wort.

»Sobald Sie auf dem Highway sind, sollte der Handyempfang besser werden. Ich werde Sie vom Festnetz aus anrufen. Ich brauche Ihre Aussage, Fran. Und deine auch, Duncan.«

»Und die von Woof?«, wollte Duncan wissen.

Kaum hatte er seinen Namen gehört, hob der Hund den Kopf.

Streng bückte sich und tätschelte ihn. Doch allein diese Bewegung jagte einen solchen Schmerz durch seinen Körper, dass er sofort davon abließ. Stattdessen meinte er: »Und die von Woof natürlich auch.«

Josh drängte die beiden sanft zum Auto. Doch Fran hielt noch einmal inne und drehte sich um.

»Sheriff, wissen Sie, was mit dem Bürgermeister passiert ist?«

Streng schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihn im Tanklaster gesehen. Er war splitterfasernackt und gefesselt.«

»War er am Leben?«

»Ja.«

»Haben Sie gesehen, wer am Steuer saß?«

»Nein. Zuerst dachte ich, dass es Josh sein muss, aber offensichtlich …« Sie verstummte.

»Ab ins Krankenhaus mit Ihnen«, befahl Streng. »Ich werde Sie später anrufen.«

Sie haben also auch den Bürgermeister, dachte Streng. Was hatte er mit Wiley zu tun?

Er hatte keine Ahnung, wollte aber nichts unversucht lassen, es herauszufinden. Sobald dieser Bernie sicher in der Zelle saß, würde er mit seinem Bruder Warren ein ausgiebiges Gespräch führen.

Aber zuerst brauchte er seine Pistole.

Es war nie eine gute Idee, Wiley unbewaffnet zu besuchen.

 

 

 

Als Jessie Lee Sloan sechs Jahre alt war, gab es einen Jungen in ihrer Klasse namens Lester Parks. Lester war eine wandelnde Fallstudie für jeden Kinderpsychologen. Er lachte oder weinte aus heiterem Himmel, schoss sich Heftklammern durch die Haut oder kaute auf den Fingernägeln, bis sie bluteten. Er aß Filzstifte, Kreide und Klebstoff. Selbst Schulbücher waren vor ihm nicht sicher. Er stopfte sich eine ausgerissene Seite nach der anderen in den Mund, wenn der Lehrer nicht aufpasste.

Jessie Lee saß in der Schule neben ihm. Sie beobachtete ihn und war fasziniert und angewidert zugleich, wenn er sich so seltsam benahm. Sie unterbrach ihn nie, bis Lester eines Tages seinen Tisch hochklappte und Mr. Smiley, den Klassenhamster, herausnahm. Er hatte den Mund geöffnet, Mr. Smiley hineingesteckt und zu kauen begonnen, ehe Jessie Lee schreien konnte.

Das war für Lester der Anfang vom Ende. Er wurde der Schule verwiesen, und die Gerüchteküche brodelte, als es hieß,  dass man ihn angeblich in eine Nervenheilanstalt gesteckt hatte. Doch nach wenigen Wochen war er wieder da. Als er sich wieder auf seinen Platz setzte und Jessie Lee anstarrte, sah er kälter aus als alles, was Jessie Lee jemals gesehen hatte.

Es geschah während der Pause. Jessie Lee spielte gerade Himmel und Hölle mit ihren Freundinnen, als Lester zu ihr rannte, sich vor sie hinkniete, ihr ins Bein biss und nicht mehr von ihr abließ.

Sie trat um sich. Sie brüllte. Ihre Freundinnen, zwei Lehrer und der Rektor versuchten, ihn von ihr zu reißen, aber Lester hatte einen Kiefer wie ein Bullterrier und arbeitete sich immer tiefer in ihre Wade vor. Ihr Blut füllte seine Backen und rann an ihrem Bein hinunter.

Letztlich hielten sie ihm die Nase zu, bis er bewusstlos wurde.

Das war sein letzter Schultag gewesen.

Jessie Lees Wunde musste genäht werden, und es brauchte zwei Operationen, um die Narben zu beseitigen. Man konnte die Stelle an ihrer Wade noch immer erkennen - ein unebener Fleck, der nie bräunte.

Sie erlitt keine psychischen Folgen - abgesehen davon, dass sie sich danach nie mehr Vampirfilme ansehen wollte. Hin und wieder hatte sie Alpträume und war vielleicht vorsichtiger als andere gleichaltrige Kinder, wenn es um Hunde ging. Aber alles in allem hatte sie diese traumatische Erfahrung gut bewältigt. Danach fühlte sie sich so, als ob sie mit allem fertigwerden würde. Was konnte jetzt noch Schlimmes passieren?

Als sie nun jedoch kopfüber über einem Haufen Leichen im Umkleideraum der Jungen hing, wusste sie, dass es Schlimmeres gab. Das Gleiche schoss ihr noch einmal durch den Kopf, als sie Taylors Biss an ihrem Knie spürte.

Jessie Lee konnte nicht schreien, weil sie hyperventilierte.  Dann konnte sie nicht mehr atmen. Der Psychopath knetete ihre nackten Oberschenkel mit den Händen, und sie spürte seine Zunge und Lippen hart an ihrem Fleisch saugen. Jessie Lee versuchte sich freizukämpfen, aber ihr Fuß war weiterhin durch ihr Kettchen gefangen.

Heißer Atem auf ihrer Wade.

Dann ein kleiner Biss, wie der eines Liebhabers.

Jede Synapse in ihrem Kopf schien gleichzeitig zu schießen, und Jessie Lee glaubte, vor Panik verrückt zu werden.

Aber das war noch nicht alles. Der Mund fuhr weiter nach oben, Zähne und Bartstoppel kratzten über ihre Haut. Der Mund verweilte ein wenig an ihrem Knie und öffnete sich so weit, dass die gesamte Kniescheibe in ihm verschwand.

Sie wusste, was es bedeutete, gebissen zu werden. Wie die Haut durchbrochen und abgerissen wurde. Wie die Venen zuerst zusammengedrückt und dann durchtrennt wurden. Wie es sich anfühlte, wenn einem die Muskeln durchgekaut wurden.

Jessie Lee fing an, wie wild um sich zu schlagen. Ihr Körper faltete sich wie ein Klappmesser zusammen. Ihr Kopf und ihre Schultern drehten sich vor und zurück, und ein ungeheurer Adrenalinstoß erlaubte es ihr, die Beine zu bewegen. Endlich riss der Draht, und ihr Fuß war frei.

Sie verspürte etwa eine Tausendstel Sekunde lang Erleichterung. Ihre Kniescheibe befand sich nicht länger in Taylors Mund, und sie konnte die Beine ausstrecken. Aber dann begann sie zu fallen.

Jessie Lee landete mit dem Gesicht zuerst auf dem Haufen ihrer toten Freunde und Nachbarn. Allerdings blieb sie nicht lange oben liegen. Die Leichen verschoben sich durch ihr Gewicht, so dass sie zwischen ihnen zu versinken drohte.

Sie fuchtelte mit den Armen und versuchte sich oben zu halten. Aber auf diese Weise verteilte sie lediglich Blut und sonstige  glitschige Flüssigkeiten, die sie weiter nach unten gleiten ließen. Grausige, noch lauwarme Gliedmaßen berührten sie, blasse Gesichter mit einem starren Blick schienen sie küssen zu wollen. Dann glitt ein Toter über sie, und sie war in ein dicht gepacktes Grab verwesender Leichen geschlossen. Die Hysterie hatte sie vollständig und endgültig im Griff. Jessie Lee kämpfte noch wilder als zuvor, aber das beschleunigte ihren Abstieg. Als sie ihr hysterisches Winden und Krümmen endlich einigermaßen unter Kontrolle hatte, befand sie sich etwa in der Mitte des Haufens.

Es war dunkel, aber nicht dunkel genug. Sie konnte noch sehen. Die Toten umgaben sie und drängten sich von allen Seiten gegen sie. Ihr Gesicht war an eine aufgeschlitzte Brust gepresst, ihre rechte Hand steckte in einer tiefen Halswunde. Und der Gestank … Der Tod roch wie faulige Nelken. Es war ein so starker Geruch, dass sie ihn auf der Zunge schmecken konnte.

Sie versuchte sich erneut zu drehen, so dass sie zumindest mit dem Gesicht ins Freie kam. Sie schob den Körper über sich - ein Mann, den sie aus der Kirche kannte - beiseite. Blut tropfte aus seinem Mund auf Jessie Lees Gesicht. Sie reckte den Hals und wandte sich ab. Daraufhin träufelte ihr das Blut ins Ohr.

Das Gewicht auf ihrer Brust ließ sie schwer atmen. Es war fürchterlich, gebissen zu werden. Aber in einem Haufen Leichen zu ersticken war weitaus schlimmer. Jessie Lee trat um sich, und der Haufen bewegte sich von neuem, bis ihr Gesicht in einem mit Urin durchtränkten Schritt steckte. Dann begannen die Leichen zu purzeln, und sie prallte mit dem Rücken gegen die geflieste Wand der Dusche, wo sie sich den Hinterkopf anschlug.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Toten beruhigt hatten.  Jetzt, da wieder Blut durch Jessie Lees Beine floss, schienen sie auf einmal in Flammen zu stehen. Der Schlag auf den Hinterkopf hatte verdammt wehgetan, und sie wollte gerade nach der Beule tasten, als sie Schritte hörte.

Jemand befand sich in der Dusche.

Sie erstarrte und blickte dann zwischen angewinkelten Ellenbogen und verdrehten Beinen hindurch auf den Eingang. Aber ihr wurde die Sicht versperrt.

Soll ich Hilfe rufen?, dachte sie. Es konnte jemand aus der Sporthalle sein, der sie retten würde.

Oder Taylor.

Vorsichtig blickte sie an sich herab und sah, dass sie von oben bis unten mit geronnenem Blut und sonstigen unaussprechlichen Flüssigkeiten bedeckt war. Wenn sie sich nicht bewegte, würde man sie ebenfalls für eine Leiche halten. Vielleicht würde er sie gar nicht bemerken. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass Taylor wieder verschwand.

»… Hilfe …«

Die Stimme drang zu ihr und verschlug ihr einen Moment lang den Atem. Sie neigte langsam den Kopf und sah, dass sie auf Melody Montague lag, ihrer Grundschullehrerin. Noch vor weniger als einer Stunde hatten sie sich in der Sporthalle über Jessie Lees Hochzeit unterhalten.

Jessie Lee starrte auf Mrs. Montagues Hals, aus dem noch Blut trat. Aber die Wunde schien ihre Stimme nicht zu beeinträchtigen, denn wieder konnte sie hören, wie sie um Hilfe flehte.

Diesmal lauter.

Jessie Lee wandte den Blick zum Eingang und dann zurück auf Mrs. Montague.

»Psst.« Sie hielt den Finger auf Mrs. Montagues Lippen, aber die alte Frau schien es gar nicht zu merken.

»So hilf mir doch jemand.«

Schritte, die näher kamen. Taylor oder ein anderer befand sich in der Dusche.

»… Hilfe …«

»Ich helfe Ihnen«, flüsterte Jessie Lee. »Aber Sie müssen jetzt still sein.«

Mrs. Montagues Augen waren weit aufgerissen und starrten fassungslos ins Leere. Ihr Kinn bebte, und sie fing an, den Kopf zu schütteln.

Jessie Lee wusste nicht, was sie tun sollte. Mrs. Montague würde Taylor auf sie aufmerksam machen, und wenn er sie erst einmal gefunden hatte, würde er ihnen beiden ein Ende bereiten. Sie betete, dass ihre ehemalige Lehrerin ruhig blieb und sich nicht bewegte.

»… Hilfe …«

Die Schritte hörten kurz vor den Leichen auf. Jessie Lee konnte zwischen den Gliedmaßen Beine erkennen.

»… Bitte …«

Sie schloss die Augen und legte eine Hand auf Mrs. Montagues Mund. Als sich die Lehrerin dagegen wehrte, drückte Jessie Lee fester zu.

Sie soll endlich Ruhe geben, dachte Jessie Lee. Sie muss den Mund halten, oder wir werden beide sterben. Bitte halten Sie endlich den Mund, Mrs. Montague.

Mrs. Montague stöhnte. Jessie Lee legte daraufhin ihre Hand so auf ihr Gesicht, dass sie auch die Nase der Lehrerin bedeckte.

Bitte geben Sie Ruhe … Bitte geben Sie Ruhe, bitte geben Sie Ruhe …

Jedes Geräusch wirkte im Duschraum dreimal so laut. Jessie Lee hielt zusammen mit Mrs. Montague den Atem an und hoffte, dass sich die Schritte bald wieder entfernen würden.

Aber das taten sie nicht.

Noch ein bisschen, nur noch ein bisschen, nur …

Jessie Lee zitterte vor Anstrengung, nicht zu atmen. Pünktchen traten ihr vor die Augen.

Dann hörte sie wieder Schritte. Diesmal bewegten sie sich aus dem Duschraum hinaus zurück in die Umkleide.

Jessie Lee atmete tief ein und nahm dann die Hand von Mrs. Montagues Mund und Nase.

Die Augen ihrer Lehrerin starrten sie leblos an.

Ich … Ich habe sie umgebracht.

Jessie Lee redete sich ein, keine andere Wahl gehabt zu haben. Schließlich wären sie beide gestorben, wenn man sie gefunden hätte. Außerdem war Mrs. Montague bereits so gut wie tot gewesen.

Oder?

Ein Schluchzen brach aus Jessie Lee hervor. Ein langes, hartes Schluchzen, das immer lauter wurde, bis es sich zu einem Schrei entwickelt hatte.

Sie wollte nicht mehr aufhören. Auch nicht, als die Schritte zurückkehrten. Wie sich herausstellte, gehörten sie nicht zu Taylor.

»Hallo, Miss.«

»Oh, bitte … Bitte helfen Sie mir …«

Jessie Lee streckte über den Wall der Toten hinweg ihre Hand nach der Stimme aus.

Eine Hand erschien - mit einem Elektroschocker darin.

 

 

 

Josh trat aufs Gaspedal, und der Roadmaster schoss mit achtzig Kilometern pro Stunde durch die Landschaft. Schneller traute er sich auf der County Road JJ nicht - der einzigen  Straße, die aus Safe Haven hinausführte. Wie viele Straßen im nördlichen Wisconsin führte auch sie durch dichten Wald, schlängelte sich über unzählige Hügel und wies etliche unübersichtliche Kurven auf. Rotwild sprang in regelmäßigen Abständen auf die Fahrbahn, und wenn man gegen ein Reh oder einen Hirschen fuhr, der mehr als hundertfünfzig Kilo wog, konnte es nicht nur für den Hirsch gefährlich werden.

Josh riskierte einen Blick zur Seite. Duncan und Fran saßen auf der Bank neben ihm. Fran trug eine Jeans und einen Pullover - beides war viel zu groß für sie - und hatte ihr dickes blondes Haar mit einem roten Band nach hinten gebunden. Duncans Kleidung passte ihm besser - Jeans und T-Shirt von einem Jungen seines Alters. Die Kleidung hatten sie sich von einem Nachbarn geliehen. Sie waren zwar nicht zu Hause gewesen, aber Fran passte auf das Haus auf, wenn sie in den Urlaub fuhren und wusste daher, dass sie stets einen Schlüssel unter der Fußmatte aufbewahrten. Sie war sich sicher, dass die Nachbarn es ihr nicht übelnehmen würden.

Ehe sie sich umzogen, hatte Josh rasch Duncans Beinwunde versorgt. Das Stück Schrot hatte ihn nur angekratzt und einen blutenden Striemen hinterlassen. Josh glaubte nicht, dass weiteres Schrot im Bein steckte, aber mit einer Röntgenaufnahme würde man auf der sicheren Seite sein.

Frans Wunden zu versorgen, war nicht ganz so einfach, besonders ohne Narkosemittel. Dieser Psychopath Taylor hatte einen ihrer Zehen abgebissen und von einem weiteren den Großteil der Haut abgenagt. Josh hatte die Wunden gesäubert, sie mit Verbandsmull umwickelt und Fran geraten, keine Schuhe zu tragen. Um ihm nicht völlig zu widersprechen, hatte sie als Kompromiss Sandalen angezogen.

Josh versuchte es erneut mit seinem Handy. Aber er hatte noch immer keinen Empfang. Es würde bestimmt nicht mehr  lange dauern, bis es wieder funktionierte. Sie hatten es auch mit dem Telefon der Nachbarn versucht, aber selbst der Notruf war ständig besetzt gewesen. Doch das machte jetzt nichts mehr: In zehn Minuten müssten sie vor dem Krankenhaus von Shell Lake stehen.

Obwohl die Nacht den dreien unzählige Horrorszenarien geboten hatte, herrschte eine ausgesprochen optimistische Laune im Wagen, als befänden sie sich auf dem Weg zum Karneval oder in den Urlaub - jedenfalls nicht auf dem Weg ins Krankenhaus und zur Polizei. Josh wusste, dass sie so gut gelaunt waren, weil jeder von ihnen unglaublich glücklich darüber sein konnte, noch am Leben zu sein.

»Da ist der Mystery Lake«, rief Duncan und zeigte mit dem Finger darauf, als sie an ihm vorbeifuhren. »Dad und ich sind da immer hingefahren, um Barsche zu fangen. Weißt du, warum der See Mystery Lake heißt?«

Josh schüttelte den Kopf. »Nein. Verrate es mir.«

»Weil sie nicht wussten, wie tief er war, als sie ihm den Namen gaben. Das war noch vor dem Echolot. Und er ist tiefer als der Big Lake McDonald - und das, obwohl er nur zwölf Hektar groß ist.«

»Wie tief ist er?«

»Fünfundzwanzig Meter. Ich wette, da unten gibt es ein paar riesige Zander und Barsche. Angelst du auch?«

»Nur wenn ich Zeit dazu habe«, erwiderte Josh.

»Spinnfischen oder Köderwerfen?«

Josh lächelte. Der Kleine kannte sich aus. »Köderwerfen. Spinnfischen nehme ich hauptsächlich für Muskellungen.«

»Wie groß war deine größte Muskellunge?«

»Knappe dreiunddreißig Pfund.«

»Wow! Benutzt du einen Spinner oder einen Jerkbait?«

»Einen Jerkbait für Muskellungen, und zwar froschfarben.  Den alten aus Holz. Ich glaube, Muskellungen mögen die alten viel lieber, weil es nicht so schwer ist, darauf herumzukauen. Das gibt einem genügend Zeit, den Haken zu setzen, ehe sie ihn wieder ausspucken.«

Duncan löste sich aus der schützenden Umarmung seiner Mutter und lehnte sich näher zu Josh.

»Darf ich mal mitkommen? Zum Muskellungenfischen?«

»Na klar. Ich nehme dich und deine Mom gern mal mit.«

Duncan schnitt eine Grimasse. »Mom mag Angeln nicht.«

»Mom mag Angeln sehr wohl.« Fran fuhr Duncan durch die Haare. »Sie mag es, in einem Boot zu sitzen und immer wieder die Angel auszuwerfen. Mom mag es nur nicht, wenn ein Fisch tatsächlich anbeißt.«

»Dann flippt sie aus«, erklärte Duncan. »Sobald sie einen an der Leine hat, fängt sie zu schreien an und reicht mir oder Dad die Angel. Aber seit Dad tot ist, sind wir nicht mehr Angeln gegangen. Nimmst du uns mit?«

»Darüber können wir uns später noch unterhalten.« Fran schien plötzlich abweisend. »Josh hat immer sehr viel zu tun, weißt du.«

Josh zuckte zusammen. Fran gab ihm einen Korb, weil er sie nie zurückgerufen und nie wieder nach einem Date gefragt hatte. Okay, sie waren ein paar Mal zusammen ausgegangen, aber dann war er vor einer nichtssagenden Affäre geflohen, ehe diese zu einer richtigen Beziehung hätte werden können.

»Fran, in diesem Zusammenhang schulde ich dir noch eine Erklärung.«

Er wartete darauf, dass sie so etwas wie ›Nein, tust du nicht‹ oder dergleichen sagen würde, aber das tat sie nicht. Also fuhr er fort.

»Ich habe dir ja bereits von Annie erzählt.«

»Wer ist Annie?« Duncan war noch näher an Josh herangerückt. Seine Beine berührten jetzt die seinen.

»Sie war eine Frau, die ich heiraten wollte. Aber dann ist sie krank geworden. Ehe sie starb, musste ich ihr etwas versprechen.«

»Was denn?«

»Sie wollte, dass ich ein langes Leben führe.«

Josh dachte wieder an die Szene im Krankenhaus. Wie er Annies Hand gehalten hatte und es ihr letzter Wunsch gewesen war, dass er nicht jung sterben sollte - so wie sie. Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.

»Das ist aber ein großes Versprechen«, meinte Duncan.

Josh räusperte sich. »Ja, das ist es. Und ich habe es sehr ernst genommen. Aber dann bin ich der Feuerwehr beigetreten, und jetzt will ich Sanitäter werden. Ich wollte nach Madison ziehen oder Milwaukee. Irgendwohin, wo ich wirklich etwas tun kann.«

»Aber das kannst du doch auch hier in Safe Haven«, protestierte Duncan.

»Wie viele Feuer gab es bislang in Safe Haven? Vor heute Nacht, meine ich?«

»Keine.«

»Genau. Keine. Also wollte ich in eine größere Stadt, wo ich den Leuten helfen und Leben retten kann. Aber wegen dieses Versprechens habe ich mich entschieden, hier in Safe Haven zu bleiben.«

»Wann ist das passiert?«

»Ungefähr ein Jahr, bevor ich dich und deine Mom kennengelernt habe. Und ich habe mich an das Versprechen gehalten und bin in keine größere Stadt gezogen. Aber dann habe ich bemerkt, dass das falsch war. Ich war unglücklich. Ich musste von hier weg, irgendwohin, wo ich Gutes tun konnte. Also begann  ich die Sanitäterausbildung, und sobald ich damit fertig bin, werde ich wegziehen.«

»Ist das der Grund, warum du Mom nicht weiter sehen wolltest? Weil du weggehst?«

»Genau das war der Grund.«

»Mom hat gesagt, weil du eine gute Sache selbst dann nicht erkennen würdest, wenn du darüber stolpern würdest.«

Josh warf Fran einen Blick zu, die sich ein Grinsen kaum verkneifen konnte. Er meinte: »Manchmal erkennen wir die guten Sachen schon, Duncan. Aber trotzdem rennen wir vor ihnen weg.«

»Ich glaube - JOSH!«

Josh reagierte augenblicklich und stieg auf die Bremse. Sein Arm schoss nach rechts, damit sich Duncan nicht den Kopf an der Windschutzscheibe anschlug. Der Roadmaster schlitterte mit quietschenden Reifen über die Straße und kam dann auf dem steinigen Seitenstreifen zum Stehen. Josh starrte auf die Fahrbahn und fragte sich, was für ein Tier er beinahe überfahren hatte. Ein Opossum? Einen Waschbären?

Was auch immer es gewesen war - es hüpfte jedenfalls auf die Kühlerhaube und schrie so laut, dass die drei im Auto vor Schreck zusammenzuckten.

»Das … Das ist ein Affe«, stotterte Duncan schließlich.

Es war tatsächlich ein Affe, ein kleiner zimtbrauner Affe, der kaum mehr als einige wenige Pfund zu wiegen schien. Er hüpfte zur Windschutzscheibe, klopfte daran und winkte.

Duncan klatschte in die Hände. »Das ist ja cool!«

Woof reckte sich von der hinteren Sitzbank auf, legte den Kopf auf Joshs Schulter und bellte den Affen an. Der Primat begann zu heulen. Es klang wie das Heulen einer Eule. Woof sperrte die Ohren auf und begann zu knurren. Man konnte spüren, dass er es ernst meinte. Die beiden Tiere hörten mit  ihrem Duett nicht auf, bis Fran Woof ermahnte, Ruhe zu geben. Der Hund schleckte ihr das Gesicht ab, gehorchte und legte sich wieder ruhig auf die Sitzbank. Der Affe klatschte in die Hände. Anscheinend war er mit der Vorführung sehr zufrieden.

Duncan rutschte nach vorn und legte die Hände auf das Armaturenbrett. »Wir müssen ihn einfangen.«

»Das ist keine gute Idee, Duncan«, meinte Fran und kurbelte das Fenster hoch, obwohl es kaum einen Spaltbreit offen stand. »Affen beißen. Und sie übertragen Krankheiten.«

»Aber schau doch, Mom! Er trägt ein Halsband! Der gehört bestimmt jemandem und hat sich wahrscheinlich verlaufen!«

»Was glaubst du, Josh? Sollen wir ihm helfen?«

Josh kannte weder jemanden, der einen Affen besaß, noch ein Geschäft in der Gegend, das Affen verkaufte. Vielleicht hatte ihn ein Tourist während der Sommersaison hiergelassen oder verloren. Letztendlich war es sowieso egal, woher der Affe stammte. Sie hatten wichtigere Sachen zu tun, als irgendeinem Haustier hinterherzulaufen und es einzufangen.

»Ich bin der Meinung, dass wir ihn hierlassen sollten, Duncan. Vielleicht ist sein Besitzer in der Nähe und sucht ihn bereits.«

»Aber du hast doch gesagt, dass du Menschen helfen willst. Er braucht unsere Hilfe. Er ist doch ganz allein hier draußen.«

Josh blickte Duncan an und spürte, wie sein Wille nachließ.

»Okay, wir helfen ihm. Ich schau mal nach, ob er zahm ist. Ihr wartet im Wagen.«

Die Nacht war bereits surreal genug, aber die Tatsache, dass er jetzt auch noch ein kleines Äffchen durch den Wald jagen musste, stellte die Krönung dar. Josh stieg aus und schloss vorsichtig die Tür hinter sich, um den Affen nicht zu erschrecken. Dann lächelte er den Primaten an und streckte ihm langsam  die Hand entgegen. Er kam sich dabei ganz schön bescheuert vor.

»He, Kleiner. Ich heiße Josh. Ich will dir nicht wehtun.«

Der Affe sprang auf Josh zu, streckte ihm ebenfalls die Hand entgegen und ergriff Joshs Finger.

Er will Hände schütteln, dachte Josh und konnte es kaum glauben. Er machte mit, locker und rhythmisch. Dann hüpfte der Affe auf Joshs Arm.

Josh erstarrte. Seine erste Reaktion war, die Kreatur von sich zu schütteln, so wie er es mit jedem fremden Tier machen würde, das sich auf ihn stürzte. Aber der Affe schien nicht im Geringsten feindselig oder aggressiv zu sein. Im Gegenteil, er machte einen äußerst entspannten Eindruck. Josh hielt also still, während der Primat auf seine Schulter kletterte, es sich dort bequem machte und mit seinen kleinen Pfoten durch Joshs Haare fuhr.

»Ich glaube, er ist zahm!«, hörte er Duncan durch die geschlossene Tür rufen.

Josh stand einen Moment lang unentschlossen da. Der Affe machte keinerlei Versuche, sein Ohr abzubeißen und schien weder krank noch apathisch zu sein. Josh schaute Duncan an, der über das ganze Gesicht strahlte.

»Er scheint kein Risiko darzustellen«, erklärte Josh Fran. »Aber ich bringe ihn nicht in den Wagen, wenn du das nicht willst.«

Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, sah Duncan seine Mom flehend an. Fran seufzte.

»Okay. Aber nur, bis wir seinen Eigentümer ausfindig gemacht haben. Und sobald er frech wird, setze ich ihn vor die Tür.«

Als Dank belohnte Duncan seine Mutter mit einer festen Umarmung. Josh öffnete die Tür und begann einzusteigen.

Er setzte sich vorsichtig und versuchte, das Äffchen nicht zu verunsichern. Doch ehe er sich ins Auto geschwungen hatte, war der Primat bereits von seiner Schulter auf Duncans Schoß gesprungen.

»Vorsichtig, Duncan«, warnte ihn Josh. »Versuch nicht, ihn festzuhalten. Er muss sich erst an dich gewöhnen.«

Der Affe streckte Duncan eine Hand entgegen, wie er es bei Josh getan hatte, und Duncan nahm sie dankend an.

»Nett, deine Bekanntschaft zu machen. Ich heiße Duncan.«

Nach dem Händeschütteln streckte sich der Affe nach Fran aus. Sie nahm sein Pfötchen mit zwei Fingern und stellte sich ebenfalls vor. Er schüttelte ihre Finger, wie er es zuvor bei Josh und Duncan getan hatte. Fran musste laut lachen. Es klang schön und melodisch, und Josh musste lächeln.

»Da ist ein Anhänger an seinem Halsband«, bemerkte Duncan. »Er heißt Mathison.«

Kaum hatte er seinen Namen gehört, begann Mathison, in einer offensichtlich eingeübten Art Smalltalk von sich zu geben. Allerdings klang es eher wie Vogelgezwitscher, und auch Woof war wieder neugierig genug, um die Nase über die Sitzbank zu stecken. Beim Anblick des kleinen Affen rümpfte er sie jedoch.

»Sei brav, Woof«, ermahnte ihn Duncan. »Das ist unser Freund.«

Mathison reichte Woof ebenfalls eine Hand. Als der sie nicht nahm, tätschelte er Woof damit den Kopf. Woof entschied sich offensichtlich, dass die Geschehnisse auf der vorderen Sitzbank uninteressant waren, denn er zog sich wieder zurück und legte sich erneut schlafen.

»Mathison ist ein Neuweltaffe«, erklärte Duncan. »Die haben wir in der Schule durchgenommen. Sie stammen aus Südamerika. Das kann man daran erkennen, dass er einen  Schwanz hat. Ich würde fast sagen, dass er ein Cappuccino-Affe ist.«

»Ein Kapuzineraffe meinst du«, verbesserte Fran ihn sanft. »Es sieht aus, als hätte er eine Narbe auf dem Kopf.«

Fran streckte die Hand nach der Narbe aus und wurde dafür mit einem Schrei von Mathison belohnt, ehe er ihre Hand wegschlug.

»Ein Sensibelchen.«

»Ich wette, er hat Hunger«, meinte Duncan. »Kapuzineraffen fressen Obst und Insekten. Wir könnten irgendwo anhalten und etwas holen.«

Josh bewunderte Duncans Widerstandsfähigkeit. Vor kurzem hatte seine Babysitterin auf ihn geschossen, und er wäre beinahe bei lebendigem Leib verbrannt. Kinder waren schlichtweg bemerkenswert. Josh und Annie hatten sich Kinder gewünscht. Wenn alles anders gelaufen wäre, hätte Josh jetzt sicher einen Sohn wie Duncan.

Er startete den Motor, blickte in den Rückspiegel und lenkte den Wagen erneut auf die Straße. Sie mussten in ein paar Kilometern bereits vom Highway abbiegen und Richtung Krankenhaus fahren. Josh überlegte, welches Geschäft um diese Zeit noch geöffnet war, damit sie dem Affen Futter besorgen konnten. Vielleicht eine Tankstelle. Eine Tüte Erdnüsse, ein paar Rosinen, frisches Obst. Es gab einen Laden speziell für Bauern, der Kraftfutter und dergleichen auf Lager hatte. Vielleicht würden sie ja …

»Gott sei Dank.«

Fran deutete auf die vor ihnen liegende Straße. Josh sah die rot und blau leuchtenden Streiflichter in der Ferne. Dem Anschein nach waren es sehr viele. Er nahm den Fuß vom Gaspedal und wartete, dass sie näher kamen.

»Warum kommen sie nicht näher?«, fragte Duncan.

Josh ahnte nichts Gutes. Er wurde noch langsamer, ehe er weiter abbremste, bis sie zum Stillstand kamen. Beide Fahrbahnen waren mit orangefarbenen Hütchen und gelben Fässern versperrt.

Josh setzte das Auto wieder in Bewegung und fuhr langsam weiter. Schon bald sah er auf dem Asphalt eine Kette mit Krähenfüßen liegen. Josh hatte genügend Fernseherfahrung, um zu wissen, dass es der Zweck dieser Dinger war, Reifen aufzuschlitzen.

Sein Blick wanderte in die Ferne hinter der Absperrung. Etwa fünfzig Meter vor ihnen standen vier Polizeiautos, eine ganze Reihe bewaffneter Armeefahrzeuge und - er traute seinen Augen kaum - ein Panzer.

»STEIGEN SIE NICHT AUS! DREHEN SIE UM UND FAHREN SIE DAHIN ZURÜCK, WO SIE HERGEKOMMEN SIND!«

»Warum wollen sie, dass wir umkehren?«, fragte Duncan und drängte sich noch enger an Josh.

»Das kann ich dir auch nicht sagen, Duncan.«

Josh streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Fran fasste nach seinem Arm.

»Vielleicht solltest du dir das nochmal überlegen, Josh.«

»Was sollten sie schon tun? Mich erschießen?«

Er öffnete die Tür, und drei Schüsse zerschmetterten das Fensterglas an seiner Tür. Erneut dröhnte es aus dem Megaphon: »BLEIBEN SIE IN IHREM FAHRZEUG UND DREHEN SIE UM!«

Joshs Hose war voller Glassplitter, und er merkte, wie seine Finger zitterten. Neben ihm hatten sich Duncan und Fran längst geduckt und hielten die Hände über die Köpfe. Mathison war auf die Rückbank gesprungen, wo er und Woof sich aneinanderschmiegten.

Was taten diese Leute? Wussten sie nicht, dass sie auf Zivilisten schossen?

»Ich habe eine Frau und ein Kind als Passagiere!«, brüllte Josh durch die offene Tür, entschied sich aber, den Kopf lieber nicht aus dem zerschmetterten Fenster zu stecken. »Sie müssen unbedingt ins Krankenhaus!«

»WENDEN SIE!«

»Verdammt, wir brauchen Hilfe! Wir sind angegriffen worden. Wir müssen unbedingt ins Krankenhaus!«

»SIE HABEN ZEHN SEKUNDEN ZEIT, UM ZU WENDEN. DANACH ERÖFFNEN WIR DAS FEUER!«

Josh starrte Fran fassungslos an. Er wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollten.

»Wir müssen woandershin«, meinte Fran.

»Wohin?«

»Vielleicht können wir in der Nähe parken und uns zu Fuß durchschlagen.«

»Da draußen stehen mindestens dreißig Soldaten. Und ein Panzer.«

»Ich dachte, die Armee ist da, um uns zu helfen«, warf Duncan ein.

»FÜNF SEKUNDEN!«

Josh blieb keine andere Wahl. Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr so lange, bis er glaubte, seine Tür sicher schließen und den Wagen wenden zu können.

»Und jetzt?«, fragte er Fran. »Das ist die einzige Straße, die aus Safe Haven rausführt.«

»Wir könnten wieder zurück zu unseren Nachbarn. Irgendwas geht hier vor sich, das ist klar. Und es sieht aus, als ob die da oben Bescheid wüssten. Vielleicht sollten wir einfach nichts tun, uns verstecken und warten, bis der Sturm sich gelegt hat.«

Das fand Josh wenig überzeugend. Er versuchte sich eine Situation  auszumalen, in der die Armee die Straßen blockiert. Vielleicht eine Quarantäne? Wollten Bernie, Taylor, Santiago und Ajax etwa Bakterien oder irgendein Gift auf die Bevölkerung loslassen? Oder sollte das einen Nachrichtenstopp bezwecken? Das würde auch die unmögliche Situation mit den Handys erklären. Jemand blockierte die mobilen Signale und das Festnetz.

»Du brauchst einen Arzt.« Josh sah Fran finster an, damit sie verstand, wie ernst er es meinte. »Und zwar so schnell wie möglich. Dasselbe gilt für Duncan. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, nach Safe Haven zurückzukehren.«

»Und was ist mit Doc Wainwright?«, fragte Duncan. »Der gibt mir jedes Jahr meine Spritzen.«

Doc Wainwright führte in Safe Haven eine Praxis. Sie war dienstags und donnerstags geöffnet. Die restliche Zeit verbrachte er in Shell Lake und Eau Claire.

»Der hat zu dieser Zeit geschlossen, Duncan«, meinte Fran.

»Können wir nicht zu ihm? Er hat mir gesagt, dass er am See wohnt.«

Josh überlegte. Wainwright besaß in der Tat ein großes Haus am Big Lake McDonald, und zwar am gegenüberliegenden Ufer der Mortons. Allerdings benötigte Fran etwas mehr als nur ein bisschen Nähen und ein paar Antibiotika. Sie musste operiert werden.

Andererseits hatte der Junge Recht: Doc Wainwright war besser als nichts.

»Also, dann fahren wir zu Doc Wainwright«, erklärte Josh. Er trat aufs Gas, musste aber gleich wieder auf die Bremse steigen, um den Mann nicht über den Haufen zu fahren, der direkt vor ihnen auf der Straße stand.

Streng und Erwin begleiteten den noch immer fügsamen Bernie zum Jeep des Sheriffs. Streng schloss ihn hinten ein und warf die Tüte mit seinen Sachen auf den Boden vor den Beifahrersitz. Dann wandte er sich Sal Mortons Haus zu.

Er hat Sals Kopf einfach abgedreht, Sheriff. Wie einen Flaschenverschluss.

Streng hatte keinen Grund, an Joshs Aussage zu zweifeln. Und er hatte auch keine Lust, zurück in das Haus zu gehen und zu sehen, was dort drinnen alles passiert war. Aber er hatte seine Fünfundvierziger auf dem Dach verloren und würde sich allein im Wagen mit Bernie wesentlich sicherer fühlen, wenn er sein Schießeisen bei sich hatte.

»Erwin, du und Olen, ihr kommt mit. Wir müssen meine Pistole finden.«

Erwin schnitt eine Grimasse. »Sheriff, ich muss unbedingt zur Schule. Wenn diese Soldaten den Bürgermeister in ihrer Gewalt haben, dann könnte die ganze Lotteriegeschichte nichts weiter als eine Falle sein. Und meine Verlobte ist da mittendrin.«

Soweit Sheriff Streng wusste, war die halbe Stadt wegen dieser Lotteriesache dort versammelt. Zu mehreren war man immer sicher. Aber Streng wollte Erwin nicht daran hindern, sich um seine Braut zu kümmern.

»Okay. Ich komme nach, sobald ich Bernie hinter Gitter gebracht habe. Wenn irgendwas faul an der Sache ist, schnapp dir dein Mädchen und renn.«

»Das müssen Sie mir nicht zweimal sagen. Wir sehen uns später, Sheriff.«

»Viel Glück, Erwin.«

Die Männer schüttelten einander die Hände, aber es fühlte sich irgendwie gezwungen an. Oder wie das letzte Mal. Dann ging Erwin zum Grubenentleerer, und Streng wandte sich dem  Haus der Mortons zu. Die letzten Erinnerungen an diesen Ort ließen Panik und Angst in ihm aufsteigen, aber er schob diese Gefühle beiseite, richtete den Lichtkegel von Olens verdreckter Taschenlampe auf den Hauseingang und zwang sich dazu, einen Schritt nach dem anderen darauf zuzugehen.

Als er den ersten Fuß in Sals Haus setzte, ereilte ihn ein Gefühl, das er seit ungefähr dreißig Jahren nicht mehr gespürt hatte. Wie in der Hölle, die andere Patrouille nannten.

Streng hatte es gehasst, im Krieg auf Patrouille zu gehen. Die Chance zu sterben lag an einem guten Tag bei fünfzig-fünfzig - ganz gleich, wie vorsichtig man war. Während der Nachteinsätze fühlte sich Streng wie eine große wandelnde Zielscheibe. Es gab keinen Ort, an dem man sich verstecken konnte, und Weglaufen hatte ebenfalls keinen Zweck. Die Vietcong waren Teil des Dschungels, und hinter jedem Baum, jedem Stein, jedem Schatten steckte eine tödliche Gefahr. Man konnte eigentlich nichts anderes tun außer still sein und hoffen.

Genau dieses Gefühl überkam ihn auch jetzt, als er Sals Haus das zweite Mal in dieser Nacht betrat. Er hatte den Eindruck, beobachtet zu werden. Aber diesmal trug er keine Pistole bei sich, sondern nur ein Ka-Bar-Messer. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Wenn Santiago in der Dunkelheit auf ihn wartete, wäre eine Panzerfaust das mindeste.

Langsam schlich Streng die Treppe hinauf, wobei er den Lichtstrahl seiner Lampe auf jede einzelne Stufe richtete, ehe er seinen Fuß darauf setzte. Nach drei Stufen hielt er inne, um in die Dunkelheit hineinzuhorchen. Strengs verletzte Niere pochte im Takt seines Herzschlags. Als er die halbe Treppe hinter sich hatte, schlug ihm der Gestank des Todes entgegen. Streng atmete durch den Mund, aber das half nicht viel. Er presste die Hand gegen seine verletzte Niere, als er die letzten Stufen zu Sals Schlafzimmer emporstieg.

Eine Szene aus seiner Kindheit fiel ihm ein. Er, Wiley und Cousin Sal kletterten über den Friedhofszaun in Safe Haven. Es war an Halloween gewesen. Eine Mutprobe. Streng, der Jüngste der drei, hatte sich vor Angst beinahe in die Hose gemacht, und ehe sie ein Dutzend Schritte auf dem geweihten Boden gegangen waren, war er erstarrt und abrupt stehen geblieben.

»Da gibt es nichts, wovor du Angst haben musst«, hatte Sal beteuert. »Die sind alle schon tot.«

»Ich habe keine Angst vor den Toten«, hatte Streng damals geantwortet. »Aber davor, was sie tot gemacht hat.«

Streng wusste, dass seitdem viel geschehen war und er sich in der Zwischenzeit stark verändert hatte. Schließlich war er kein Dreikäsehoch und auch kein junger Polizist mehr. Aber so sehr ein Mann sich auch entwickelte und älter wurde, er blieb stets der gleiche Mann. Verfolgt von den gleichen Ängsten.

Der Sheriff wappnete sich so gut er konnte. Seine eiserne Disziplin brachte ihn dazu, seine Gefühle abzuschalten. Dann betrat er das Schlafzimmer.

Er sah Blut. Viel Blut. Eine Jackson-Pollock-Verrücktheit in Schwarz. Blut war über das Bett gespritzt, über die Wände, über den Teppich.

Aber Leichen sah er keine.

Strengs Schuhe schmatzten auf dem Teppich, als er zum Wandschrank ging. Die Schiebetür war geschlossen. Er öffnete sie, trat einen Schritt zurück und richtete die Taschenlampe auf das Innere des Schranks. Aber er sah nichts weiter als einige Hemden und einen Wäschekorb.

Wo waren sie? Wer hatte sie beiseitegeschafft? Santiago und Ajax hatten keine Zeit gehabt, sich um die Leichen zu kümmern. Die beiden waren Josh und ihm ständig auf den Fersen geblieben. Es sei denn …

Es sei denn, sie waren zurückgekommen.

Die grauen Härchen auf Strengs Armen stellten sich wie die Stacheln eines Igels auf. Außerdem spürte er dieses merkwürdige Ziehen in seinem Magen. Angstschweiß brach ihm aus. Er spürte förmlich die Scharfschützen, die auf ihn anlegten, merkte, wie sich ihre Finger krümmten. Und er wusste, dass er so schnell wie möglich hier raus musste.

Streng drehte sich um und sah Santiago in der Tür stehen.

»Hab ich mir doch gedacht, dass Sie Ihr Auto abholen wollen«, sagte er.

Ich werde sterben, dachte Streng. Und es wird fürchterlich.

Er wollte fragen, was mit Sal und Maggie passiert war, doch sein Hals schnürte sich zusammen. Immerhin würde er so nicht weinen und nicht flehen können.

»Ich werde Ihre Schreie genießen«, flüsterte Santiago.

Irgendwo in seinem alten Körper setzte das Training ein, das er genossen hatte, als er noch jung war, und Streng setzte sich in Bewegung.

Er stach mit dem Messer nach links und versuchte dann, rechts um Santiago herumzueilen. Dabei traf er hart mit der Schulter gegen ihn, da er hoffte, dass ihn sein Schwung zumindest bis zur Treppe stolpern lassen würde.

Santiago steckte den Schlag weg, als wäre er nichts, und packte Streng an den Schultern, um ihn in die Luft zu heben. Dann warf er ihn zu Boden. Ehe Streng wusste, wie ihm geschah, saß Santiago bereits auf ihm, riss ihm das Messer aus der Hand und warf es beiseite. Streng holte mit der Taschenlampe aus und traf den Soldaten am Kinn. Ein wunderbar grässliches Geräusch von brechenden Knochen. Santiagos Kopf schnellte nach hinten. Doch er ließ nicht locker. Seine Hände drückten Strengs Arme so lange auf den Boden, bis dieser die Taschenlampe loslassen musste.

»Ich glaube, Sie haben meinen Wangenknochen gebrochen.« Santiago sprach langsam und mit schwerer Zunge.

Streng hoffte, dass er jeden einzelnen Knochen in Santiagos verdammtem Schädel pulverisiert hatte. Das hätte er am liebsten auch laut gesagt. Aber er wusste, dass er gefangen war und die Schmerzen bereits auf ihn warteten. Außerdem hatte er Angst, sich vor Furcht übergeben zu müssen, sobald er den Mund aufmachte. Blut - das Blut seines Cousins - durchnässte sein Hemd und seine Hose. Es war kalt und feucht. Er roch den Tod, und als er in Santiagos dunkle Augen blickte, konnte er ihn auch deutlich sehen.

»Gib mir die Wachmacher.«

Bernie hatte das Gleiche gesagt. War es etwas, das Streng ihnen abgenommen hatte?

»Her damit.«

Santiagos Hand tastete Strengs Körper entlang, bis zu der verletzten Niere.

Um Gottes willen, nein.

Streng versuchte, genug Kraft zu sammeln, um den Mund aufzumachen und Santiago zu sagen, dass die Wachmacher im Jeep lagen, als er sich erinnerte, dass er Santiago einen Metallbehälter abgenommen hatte.

»In meiner Tasche«, brachte er hervor. »Ich habe etwas in meiner Tasche.«

Er spürte, wie die Hand des Killers in seiner Bauchgegend innehielt, und Streng bereitete sich innerlich auf den Schmerz vor, soweit man sich auf so etwas überhaupt vorbereiten konnte. Aber Santiagos Finger tasteten weiter, fuhren nach unten und klopften leicht auf Strengs Hosentaschen, bis er den Behälter gefunden hatte. Er holte ihn heraus und hielt ihn in der Hand wie ein Junkie, der endlich seinen Fix vor Augen hatte.

Strengs Faust schoss nach oben und schlug den Behälter aus  Santiagos Händen, so dass er quer durch den Raum flog. Er konnte es kaum glauben, aber Santiago ließ tatsächlich von ihm ab und suchte die Wachmacher. Streng hielt sich nicht erst lange mit dem Ka-Bar auf, sondern kroch so schnell er konnte aus dem Schlafzimmer Richtung Flur. Wenn er es nur bis zur Treppe schaffen würde, wäre sein Jeep nicht mehr weit und …

Ajax versperrte ihm den Blick auf die Treppe.

Streng bog daraufhin nach rechts ins zweite Zimmer ab. Seine Schienbeine schmerzten höllisch, aber er wurde dennoch schneller und krabbelte zu dem herausgebrochenen Fenster. Er konnte die frische Luft bereits riechen - eine Luft, die ihm Freiheit versprach - und sah seine Fünfundvierziger auf dem Dach vor sich.

Dann stieß er in der Dunkelheit gegen etwas Solides.

Streng konnte zwar nichts sehen, aber er wusste es sofort. Seine Hand legte sich auf einen Körper. Er war kühl und bewegte sich nicht. Obwohl Streng es nicht wollte, tastete er unweigerlich die Brust entlang bis zum Hals … Dann die Schultern hoch … Bis er an der Stelle ins Leere griff, wo Sals Kopf hätte sein sollen. Stattdessen ertastete er kurz darauf ein schlüpfriges, scharfes Etwas - die Halswirbel.

Ein grauenvoller Ekel ergriff ihn und ließ ihn erstarren. Sein Herz schlug so heftig, dass ihm die Brust zu zerspringen drohte. Er hörte in der Ferne, dass jemand hinter ihm den Raum betrat, jemand, der ihn töten oder Schlimmeres mit ihm anstellen wollte … Streng kroch um den Leichnam seines Cousins herum und stieß mit dem Knie gegen etwas, das fortrollte - es konnte nur Sals abgetrennter Kopf sein -, um sich dann zum kaputten Fenster hochzuziehen. Dann packte Ajax ihn an der Schulter.

Streng versuchte, sich unter der gewaltigen Hand wegzuducken. Aber sie fasste ihn unter der Achselhöhle und riss ihn  hoch, so dass er durchs Zimmer flog und gegen etwas prallte - vielleicht eine Kommode oder einen Schrank. Der Stoß ließ ihn regenbogenfarbene Sternchen sehen, ehe er mit dem Gesicht zuerst auf den Boden schlug.

»Bring ihn her«, befahl Santiago - oder zumindest glaubte Streng, diese Worte zu hören. Ajax ergriff ihn am Fuß und zog ihn weg. Streng blickte sich verzweifelt nach etwas um, das er packen könnte. Er berührte etwas. Es war kalt und klebrig und fühlte sich wie Wackelpudding an.

Aber es war kein Wackelpudding.

Es war Maggie.

Der Wackelpudding waren das entblößte Fett und die Muskeln, denn ihre Haut war fein säuberlich abgepellt worden.

Streng schloss die Finger um ihr Handgelenk, und einen Augenblick lang streckte sich sein Körper, ehe Ajax ihm einen solchen Ruck gab, dass Streng loslassen musste. Seine Wange rutschte über den Teppich, wo sie sich aufrieb. Dann wurde er durch den Flur gezerrt, vorbei an der Treppe - die Freiheit, so nah und doch so fern -, bis er sich wieder in Sals Schlafzimmer befand, wo Ajax ihn wie eine Puppe am Bein hochhielt.

Santiago hatte sich die Taschenlampe unter den Arm geklemmt. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine dieser Kapseln. Aber anstatt sie zu essen, brach Santiago sie entzwei und schnüffelte daran. Streng sah, wie der Killer erbebte, als ob er die Finger in eine Steckdose gesteckt hätte, ehe ein freudloses Lächeln sein Gesicht erhellte.

Ajax gab daraufhin einen grässlichen Laut von sich. Es war ein unartikuliertes Dröhnen von Vokalen, die völlig unmenschlich klangen.

»Du bekommst auch gleich einen«, sagte Santiago und zeigte auf Streng. »Aber zuerst her mit ihm.«

Ajax rührte sich nicht vom Fleck. Er grunzte erneut, wobei  es diesmal eher nach einer Kuh klang. Strengs Kopf war übervoll von Blut und schien jeden Augenblick zu platzen.

»Sofort, Ajax. Dann bekommst du deinen Wachmacher«, fuhr Santiago ihn an.

Ajax trat einen Schritt vor, und Strengs Fingerknöchel stießen gegen etwas Hartes und Scharfes.

Das Ka-Bar.

Er nahm vorsichtig das Messer und hätte beinahe vor Erleichterung laut aufgelacht.

»Diesmal keine Spielchen, Sheriff«, ermahnte ihn Santiago. »Sie werden mir jetzt verraten, wo ich Ihren Bruder finde. Ajax, brich ihm die Knie. Die braucht er sowieso nicht mehr.«

Die Klinge des Ka-Bar-Warthog-Messers war dick und schwer, und Streng hackte damit auf Ajax’ Fersen ein, als ob er einen jungen Baum fällen wollte. Hack, hack, hack. Die riesige Hand ließ ihn los.

Streng landete auf seiner Schulter, rollte sich ab, sprang hoch und rannte zur Treppe. Mit jedem Schritt nahm er drei Stufen auf einmal. Er war schneller als je zuvor in den letzten zwanzig Jahren. Wie durch ein Wunder stand er auf einmal vor der Haustür, ohne dass man ihn erneut gepackt oder getötet hätte.

Sein Jeep stand keine fünfzig Meter von ihm entfernt. Streng rannte los. Er ignorierte die Schmerzen, die seine Beine, seine Niere und seine ganze Seite bei jeder Bewegung seinem Gehirn meldeten. Hastig warf er einen Blick über die Schulter und sah Ajax durch die Tür kommen. Er war schnell genug, um durch eine Mauer zu brechen.

Streng konzentrierte sich auf seinen Jeep. Nur noch fünfzehn Meter.

Zehn.

Acht.

Verdammt, er ist dicht hinter mir.

Sechs.

Zwei.

Er prallte gegen die Fahrertür, fasste nach dem Türgriff und riss sie auf.

»Wachmacher«, sagte Bernie auf der Rückbank.

Streng warf das Ka-Bar auf den Beifahrersitz, holte die Autoschlüssel aus der Tasche und verschwendete zwei wertvolle Sekunden damit, das Zündschloss zu suchen. Der Wagen sprang genau in dem Augenblick an, als Ajax sich gegen ihn warf.

Der Aufprall ließ den Jeep erbeben, und Streng schlug mit dem Kopf gegen sein Fenster, so dass er erneut Sterne sah. Mit einer Hand tastete er nach dem Schaltknüppel, während er mit der anderen nach der elektrischen Zentralverriegelung suchte - und sie auch fand. Dann riss er den Schalthebel in den ersten Gang und stieg aufs Gas.

Eine riesige Handfläche traf auf die Windschutzscheibe und hinterließ ein spinnennetzartiges Mosaik. Das Auto tat einen Satz nach vorn, als Ajax’ Hand durch die Scheibe brach und nach dem Steuer griff. Der Gigant hielt sich daran fest und ließ sich von dem immer schneller werdenden Jeep mitschleifen.

Streng nahm das Ka-Bar und stach immer wieder auf Ajax’ Hand ein. Dieser hatte währenddessen angefangen, Strengs Fahrertür zu bearbeiten. Das Messer traf auf Knochen, und kleine Blutfontänen schossen aus dem verwundeten Fleisch auf Strengs Beine. Streng stach erneut zu, ließ das Messer stecken und drehte es. Die Hand öffnete sich, und Ajax ließ endlich vom Steuer ab. Seine Arme ruderten in der Luft herum, fanden Halt in der kaputten Windschutzscheibe und rissen diese mit sich, ehe der Riese vom Auto herabfiel. Der Sheriff blickte in den Rückspiegel und sah, wie das Monster samt Scheibe ins Dickicht rollte. Dann verdunkelte sich alles. Denn  Bernie hatte sich erhoben. Er riss den Mund auf und fing an, Strengs Schulter mit seinem gebrochenen und blutenden Mundwerk zu bearbeiten.

Streng stieg auf die Bremse. Bernie fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Beifahrersitz. Seine Beine strampelten in der Luft. Ein Stiefel traf Streng an der Hand, und das Ka-Bar flog durch den Jeep.

Streng riss die Fahrertür auf, ehe Bernie ihm das Gesicht zu Brei treten konnte. In der Ferne sah er, wie Ajax sich bereits wieder aufrappelte, und etwas weiter hinten kam Santiago in atemberaubendem Tempo auf ihn zugesprintet.

Streng sprang aus dem Jeep, rannte um ihn herum, öffnete die Beifahrertür und riss Bernie heraus. Dann packte er den Soldaten an den Haaren und rammte ihn mit der Stirn einmal, zweimal, dreimal gegen die Stahlfelge, bis Bernie endlich Ruhe gab.

Der Sheriff riskierte einen weiteren Blick über die Schulter. Ajax hatte zu joggen begonnen. Santiago hingegen würde nur noch wenige Sekunden brauchen, ehe er den Jeep erreicht hatte.

Streng schob Bernie wieder auf die Rückbank, kletterte über den Beifahrersitz, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür zu schließen, und trat erneut aufs Gaspedal. Die Reifen drehten zuerst ins Leere, fanden dann aber Halt auf dem Asphalt, und der Wagen schoss vorwärts - allerdings nicht bevor Santiago die Beifahrertür erreicht hatte und versuchte, sich ins Auto zu schwingen.

Das Steuer war glitschig von Blut. Doch Streng umklammerte es mit eisernem Griff und riss es nach rechts - weg von Santiago -, so dass dieser die Tür loslassen musste. Dann legte er den zweiten Gang ein, trat erneut auf die Tube und ließ Santiago und Ajax hinter sich.

Wo einmal die Windschutzscheibe gewesen war, blies jetzt der Wind ungehindert ins Strengs Gesicht, was die Verbrennung auf seiner Wange zusätzlich reizte. Außerdem begannen seine Augen zu tränen. Ihm tat so ziemlich alles an seinem Körper weh. Aber das erste Mal seit Beginn dieser höllischen Tortur konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Nicht schlecht, alter Mann«, sagte er.

Dann raste er in Richtung Safe Haven.

 

 

 

Jessie Lee öffnete die Augen und blickte um sich. Sie befand sich noch immer im Umkleideraum und war von Blut und Leichen umgeben. Der Stuhl, auf dem sie nun saß, war derselbe, auf dem vor kurzem Merv gestorben war.

Sie füllte ihre Lungen und wollte den lautesten Schrei ihres Lebens ausstoßen.

Aber das Einzige, was sie von sich gab, war ein gurgelndes Schnaufen. Zugleich verspürte sie grauenvolle Halsschmerzen.

»Ich habe die hier benutzt«, sagte eine Stimme hinter ihr. Es war nicht Taylors Stimme. Vor ihren Augen erschien eine lange, dünne chirurgische Schere, an deren Schneideblättern Gewebefetzen hingen.

»Schreie machen nur unnötiges Aufsehen. Und das wollen wir nicht. Aber wer möchte sich schon mit Knebeln und dergleichen abmühen? So unhygienisch, einfach widerlich. Also war ich so frei und habe Ihre Stimmbänder durchtrennt.«

Jessie Lee schluchzte - ein leises, erbärmliches Geräusch. Sie versuchte aufzustehen, aber die Hände auf ihren Schultern hielten sie fest.

»Taylor und ich hätten eine Frage an Sie und würden eine rasche Antwort zu schätzen wissen. Sie haben uns bereits viel  Zeit gekostet, und da draußen warten noch eine ganze Menge Leute. Sie werden immer ungeduldiger und möchten endlich auch an die Reihe kommen. Ach, und machen Sie sich keine Sorgen, dass wir Sie nicht hören können. Ich kann Lippen lesen.«

Taylor stellte sich vor sie und klopfte sich den Staub und Reste von der Isolation der Zwischendecke von seiner Uniform. Er packte sie am Kinn und hob es hoch, bis sie ihn ansehen musste.

»Wo ist Warren Streng?«

Jessie Lee schüttelte den Kopf. Warren war der Bruder von Sheriff Streng. Ein alter Exzentriker. Er besaß eine Hütte irgendwo im Wald. Aber seit langem hatte ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen.

»Ich weiß es nicht«, versuchte sie zu sagen, aber es kam nur ein feuchtes Flüstern aus ihrem Hals.

Taylor hockte sich vor sie. Seine Augen verrieten die Hölle in seinem Inneren.

»Denken Sie noch einmal nach. Denken Sie noch einmal ganz genau nach.«

Jessie Lee überlegte, ob sie irgendwas erfinden sollte, das ihr vielleicht mehr Zeit verschaffen würde. Aber Zeit wofür? Um ein paar Extrastunden mit diesen Psychopathen verbringen zu dürfen? Jetzt zu sterben war sicherlich um ein Vielfaches besser als alles andere, was ihr noch widerfahren könnte. Sie schloss die Augen und ließ ihre Erinnerungen noch einmal an sich vorüberziehen, um sich ein letztes Bild davon auszusuchen. Sie entschied sich für Erwin und den Abend, als er um ihre Hand angehalten hatte. Tollpatschig, stotternd, auf einem Knie in der Halbzeit eines Packer-Spiels. Sie sah sich auf dem riesigen Bildschirm im Stadion, und über Lautsprecher war zu hören: »Jessie Lee, willst du meine Frau werden?« Dann schob  er ihr einen Ring auf den Finger - einen so schicken Ring, wie er ihn sich eigentlich gar nicht hatte leisten können -, und als sie ihn umarmte und küsste, jubelten zwanzigtausend Menschen um sie herum.

Ihre Hochzeit wäre einfach wunderbar geworden. Und ihre Ehe ebenso. Jessie Lee presste die Lippen aufeinander. Sie glaubte beinahe, Erwins Stimme zu hören.

»Ist mir egal, ob ich da rein darf oder nicht. Ich gehe jetzt da rein.«

Es war Erwins Stimme. Draußen vor der Tür zum Umkleideraum.

»Da dürfen Sie nicht rein, Erwin.« Das war Rick Hortach, der Stadtkämmerer. »Sie ruinieren alles für die anderen.«

»Ich muss unbedingt wissen, ob sie da drin ist, Rick. Gehen Sie aus dem Weg.«

Taylor richtete sich auf. Aber sein Partner meinte nur: »Ich kümmere mich um ihn. Ich bin schließlich passend angezogen.« Dann verschwand er um die Ecke Richtung Sporthalle.

Hoffnung breitete sich in Jessie Lee aus. Sie musste Erwin irgendwie warnen, ihn wissen lassen, was hier vor sich ging.

»Es tut mir wirklich sehr leid, Sir«, sagte jetzt Taylors Partner. »Aber Sie müssen warten, bis Sie an der Reihe sind.«

»Ich suche meine Verlobte, Jessie Lee Sloan. Ist sie da drin?«

»ERWIN!«, schrie Jessie Lee. Sie schrie so kräftig sie konnte und gab alles - bis ihre Schultern zitterten und ihr Rachen brannte. Aber das Einzige, was sie herauspresste, war ein kaum hörbares Zischen.

»Miss Sloan war hier. Sie hat uns vor etwa fünf Minuten mit ihrem Lotteriescheck verlassen.«

»HILFE!« Jessie Lee versuchte aufzustehen, aber Taylor setzte sich auf sie. Sie wand sich und kämpfte, bis er eine Hand auf ihren Kopf legte, ihre Haare ergriff und sie nach hinten  riss. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Hals, gefolgt von seinen Zähnen.

»Und warum steht ihr Name dann noch auf der Liste?«

»Wir kümmern uns darum.«

»Ich möchte trotzdem einen Blick da hineinwerfen.«

»Es tut mir leid, Sir, aber das ist nicht gestattet.«

»ERWIN!«, brüllte sie ein letztes Mal. Tränen strömten ihr über das Gesicht, und ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihres Schluchzens.

»Sagen Sie bloß, Sie hoffen noch, von hier wegzukommen!«, meinte Taylor. Sein heißer Atem brannte in ihrem Ohr. »Niemand schafft es, von hier zu fliehen.«

Er knabberte an ihrem Hals, und sie schüttelte den Kopf. NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN …

»Ich weiß, dass sie da drin ist«, fuhr Erwin fort. »Aus dem Weg!«

Jessie Lee blickte zur Tür der Sporthalle. Da kam Erwin hineingestürmt - der große, starke, wundervolle Erwin -, die Hände zu Fäusten geballt. Er starrte auf die Leichen in den Duschen, und sein Mund klappte auf.

»HIER!«, brüllte Jessie Lee. »ICH BIN HIER!«

Erwins Blick richtete sich auf sie und erfüllte sie mit Hoffnung. Er warf sich voll unvorstellbarer Wut auf Taylor, um ihn zu packen.

Das Messer erschien wie aus dem Nichts in Taylors Hand. Er sprang auf und rammte die Klinge mit einer fließenden Bewegung in Erwins Brust.

Erwin röchelte, fiel auf die Knie, warf Jessie Lee einen letzten sehnsüchtigen Blick zu und fiel dann mit dem Gesicht zuerst zu Boden.

Jessie Lee sprang auf und rannte zum Mann ihrer Träume. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Rücken und versuchte,  ihre Hände unter seinen Körper zu schieben, um wenigstens Druck auf die Wunde ausüben zu können und das Bluten zu verringern. Aber sein Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen.

Sie war so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie Taylor hinter sie trat und ihr die Kehle durchschnitt.

 

 

 

Fran schlang die Arme um Duncan und starrte auf den Mann, den sie beinahe überfahren hatten. Er stand mitten auf der Straße, etwa einen Meter vor ihrer Kühlerhaube. Er war groß gewachsen, trug einen Tarnanzug der Armee mit passendem Helm und hatte eine Waffe geschultert, die hinten an seinem Rücken hing. Er hatte die Hände über den Kopf gehoben und winkte wie wild, damit sie anhielten.

»Fahr weiter!«, sagte Fran zu Josh.

Mathison war anderer Meinung. Er hüpfte auf das Armaturenbrett, zeigte auf den Mann und piepste aufgeregt.

Der Mann lächelte und rief: »Mathison?«

Josh warf Fran einen Blick zu. »Okay, du entscheidest. Wir können entweder mit ihm reden oder abhauen.«

»Hallo?« Der Mann trat einen Schritt auf das Auto zu. »Haben Sie da einen Affen im Auto?«

Duncan schaute seine Mutter an. »Mom, das ist sein Affe. Wir sollten ihm seinen Affen zurückgeben.«

Fran strich ihm über die Stirn und den Kopf. Er hatte noch immer nicht die Fähigkeit verloren, Menschen zu vertrauen, an das Gute zu glauben - und das nach all dem, was ihm heute Nacht widerfahren war. Sie hingegen glaubte nicht, dass sie jemals wieder jemandem in Uniform vertrauen konnte.

»Ich bin Wissenschaftler«, sagte der Mann. »Ich bin hier,  um zu helfen. Warten Sie, ich lege die Waffe ab. Ich weiß noch nicht einmal, was das überhaupt für ein Gerät ist.«

Fran war aufs Äußerste angespannt, als er die Waffe in die Hand nahm. Er legte sie jedoch sofort auf den Boden, ehe er die Hände erneut über den Kopf hob.

»Was meinst du?«, fragte Josh.

Ihr Bauchgefühl war eindeutig dafür, abzuhauen. Selbst wenn Mathison diesem Mann gehörte, könnten sie ihm den Affen später zurückgeben. Fran dachte nur an eins - an die Sicherheit ihres Sohnes.

»Niemand hat uns geholfen, Mom. Nach dem Unfall.«

Fran konnte es kaum fassen, dass diese Worte aus Duncans Mund kamen. Er hatte bisher noch nie über den Unfall gesprochen, noch nicht einmal während der Therapie. Aber sie hatte stets den Verdacht gehegt, dass er genauso oft über ihn nachdachte, wie sie es tat.

Es war spät gewesen, fast Mitternacht, auf dem Heimweg vom jährlichen Rodeo in Spooner, einer benachbarten Stadt. Zehn Minuten vor ihrem Zuhause war ihr Mann Charles auf die Bremse gestiegen, um eine scharfe Kurve der sich windenden Landstraße nehmen zu können. Ein unbekannter Fahrer - betrunken oder sträflich fahrlässig - hatte dies nicht getan und beide Fahrbahnen in Anspruch genommen, als er um die Ecke schoss. Um eine Kollision zu vermeiden, war Charles nichts anderes übriggeblieben, als geradeaus in den Wald zu fahren.

Ihr Auto krachte die Böschung hinunter und traf dann einen Baum, ehe es umkippte und auf dem Dach landete. Sie waren gefangen. Charles hatte fürchterliche Verletzungen erlitten, aber Fran gab die Hoffnung nicht auf. Schließlich waren sie unweit der Straße, und jemand würde sie früher oder später bemerken und helfen. Jemand würde anhalten.

Dreiundzwanzig Autos sind an jenem Abend an ihnen vorbeigerauscht.  Fran wusste genau, wie viele es waren, denn sie hatte sie gezählt. Jedes Mal, wenn sich eines näherte, betete sie, dass der Fahrer den Unfall bemerken und anhalten würde. Jedes Mal wurden ihre Stoßgebete ignoriert.

Es dauerte zwei Stunden, bis Charles verblutet war. Und eine weitere Stunde, bis man sie endlich entdeckte. Sie erinnerte sich, dass sie während dieser Zeit mit Duncan gesprochen hatte, ihn besänftigte - selbst als das Leben ihres Mannes langsam aus ihm wich und sein Blut auf ihr Gesicht tropfte. Fran hatte stets geglaubt, dass Duncan jegliche Erinnerungen an diesen Abend blockierte. Aber jetzt musste sie diese Meinung revidieren. Sie sah ihren Sohn an, so ernst, so stark, so voller Hoffnung, und sie spürte einen derart überwältigenden Stolz, dass ihr die Brust wehtat.

»Okay«, meinte sie zu Josh. »Dann unterhalten wir uns mal ein bisschen.«

Josh öffnete die Fahrertür und steckte den Kopf hinaus. Kaum hatte er den Mund geöffnet, sprang Mathison vom Armaturenbrett, rannte auf den Mann zu und hüpfte in seine Arme. Fran atmete erleichtert aus, als sie das sah. Ihre Anspannung legte sich. Der Affe umarmte den Mann, der Mann umarmte den Affen, und sie klopften einander auf den Rücken. Dann sprang Mathison auf die Straße hinunter und zurück ins Auto, um sich auf Duncans Schoß zu legen. Duncan gab einen entzückten Seufzer von sich.

»Ich kann wohl davon ausgehen, dass Sie einander kennen«, meinte Josh.

»Das könnte man so sagen. Wir sind alte Freunde. Darf ich näher kommen? Ich gehe mal davon aus, dass heute Nacht das eine oder andere passiert ist und Sie lieber vorsichtig sind.«

Fran nickte Josh zu.

»Okay, Sie dürfen näher kommen. Aber bitte halten Sie die  Hände dort, wo ich sie sehen kann. Wie Sie sagten: Wir haben schon einiges hinter uns.«

Der Mann trat auf sie zu, die Hände weiterhin über den Kopf gehoben. Er blieb neben Josh stehen und ging in die Hocke. Aus der Nähe sah Fran, dass er schon älter war, vielleicht Ende fünfzig. Außerdem war er so dünn, dass sein Adamsapfel riesig wirkte. Sein Helm war halb nach hinten gerutscht und gab einen Blick auf seine mit Leberflecken übersäte Glatze frei. Er lächelte sie mit schiefen Zähnen an.

»Ich bin Dr. Ralph Stubin. Und wie ich sehe, haben Sie mit Mathison bereits Bekanntschaft gemacht.«

Woof war ebenfalls neugierig geworden und steckte den Kopf hervor, schnüffelte an dem Mann herum und begann zu bellen.

»Woof!«, ermahnte ihn Fran streng. »Ruhe!«

Der Hund bellte noch einmal, drehte sich dann im Kreis und legte sich erneut hin.

»Gehört Mathison Ihnen?«, erkundigte sich Duncan.

»Ja und nein. Ich habe ihn gekauft, aber er ist ein fühlendes Wesen und gehört eigentlich nur sich selbst. Wir sind eher Freunde als alles andere.« Dr. Stubin setzte eine ernste Miene auf. »Sie wundern sich wahrscheinlich, was hier vor sich geht und welche Rolle ich dabei spiele. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Straße aus Safe Haven gesperrt ist?«

Josh nickte. Fran wunderte sich, warum er Stubin nichts Genaueres erzählte, verstand dann aber, dass er auf weitere Informationen wartete, ehe er gesprächiger werden würde.

Stubin fasste sich ans Kinn. »Das habe ich befürchtet. Aber ich gehe mal davon aus, dass es sich um die Standardmaßnahmen handelt. Hat es Todesfälle gegeben?«

»Mindestens vier Menschen mussten sterben - ja«, erwiderte Josh.

»Aber wir sind davongekommen«, fügte Duncan hinzu.

Fran kniff ihn leicht - ein Signal für ihn, den Mund zu halten.

»Sie haben es geschafft, zu entkommen?« Stubin zog seine dichten grauen Augenbrauen nach oben. »Bemerkenswert!«

»Wissen Sie, was hier vor sich geht?«, wollte Josh von ihm wissen.

»Ich hege eine Vermutung, aber das ist eine lange Geschichte. Und ich gehe davon aus, dass Sie mich nicht unbedingt in Ihr Auto einladen wollen. Das kann ich verstehen. Aber könnten wir uns vielleicht hier draußen weiter unterhalten?«

Stubins Augen richteten sich rasch auf Duncan und blickten dann Fran an. Sie schaltete sofort. Es gab offenbar einiges, was ihr Sohn nicht hören sollte.

»Duncan, du bleibst hier im Auto mit Woof und Mathison.«

Duncan öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch in diesem Moment hüpfte Mathison auf Joshs Schulter, um Duncan an den Haaren zu zupfen.

»Hm, er kümmert sich um dich. Er will dich lausen«, meinte Stubin. »Das tut er nur bei Menschen, die er mag.«

»Darf ich ihn streicheln?«, fragte Duncan. »Er mag es nicht, wenn man ihn am Kopf berührt, aber den Bauch kraulen kann man ihm den ganzen Tag lang.«

Vorsichtig strich Duncan mit den Fingern über Mathisons Bauch, und der Primat begann zufrieden zu brummen. Fran bemerkte mit einiger Zufriedenheit Duncans Lächeln. Dann stiegen sie und Josh aus dem Roadmaster. Gemeinsam mit Stubin stellten sie sich vor die Kühlerhaube.

Josh verschränkte die Arme. »Okay. Dann schießen Sie los. Was läuft hier?«

»Darf ich Ihre Namen erfahren?«, erkundigte sich Dr. Stubin.

Josh nannte ihm seinen Vornamen, und Fran tat es ihm gleich. Sie schüttelten einander die Hände, und Fran bemerkte, dass sich Stubins Handfläche heiß und feucht anfühlte.

»Wo soll ich anfangen?«, begann Dr. Stubin, faltete die Hände, wippte auf den Fersen vor und zurück und blickte in die Ferne. »Okay. Sie wissen bestimmt, was man unter Terrorismus versteht, nicht wahr? Ich rede nicht von terroristischen Taten, sondern von der Ideologie dahinter.«

»Ja, klar«, erwiderte Josh. »Brutales Vorgehen gegen Zivilisten, um allgemein Furcht und Schrecken zu verbreiten.«

Stubin nickte. »Genau. Ich sollte hinzufügen, dass alle Nichtkämpfer Ziele darstellen, aber der eigentliche Zweck ist, den Machthabenden eine Nachricht zu übermitteln. Wenn man genug Menschen in Angst und Schrecken versetzt - so lautet die Theorie -, wird die jeweilige Regierung ihre Politik ändern. Wir gehen von der fehlerhaften Annahme aus, dass Terrorismus lediglich oder vielmehr hauptsächlich von Extremisten oder Fundamentalisten als Waffe eingesetzt wird. Aber das ist falsch. Sämtliche Regierungen, selbst die westlichen, unterstützen Terroristen. Manchmal durch diskrete Spenden - erinnern Sie sich noch an die Iran-Contra-Affäre? Die sogenannten Freiheitskämpfer, die unsere Regierung unterstützte, bestanden aus einer Gruppe von Vergewaltigern, Mördern und Verbrechern, die mehr als hundert Dörfer in Nicaragua in Schutt und Asche legten.«

»Haben wir es damit zu tun?«, erkundigte sich Josh. »Mit Terroristen, die von der Regierung unterstützt werden?«

Stubin runzelte die Stirn. »Nein. Womit wir es hier zu tun haben, ist viel schlimmer. Während der letzten Jahre haben zahlreiche Länder begonnen, ihre eigenen Terroristen auszubilden, statt ihnen heimlich Gelder zuzustecken. Diese Einheiten besitzen den Codenamen Red-Ops. Alle Regierungen haben  Red-Ops in ihrer Hinterhand. Aber eine dieser Einheiten ist aus Versehen in Safe Haven gelandet.«

Fran dachte an Taylor. Wenn er auch nicht ihrer Vorstellung eines Terroristen entsprach, hatte er ihr zweifelsohne Furcht und Schrecken eingeflößt. »Und wer hat sie geschickt?«, wollte sie wissen.

»Ich weiß nicht, was inzwischen vermutet wird, aber der letzten Information nach, die ich bekommen habe, handelt es sich um Kanadier. Es ist höchstwahrscheinlich, dass sie den Hauptteil ihres Trainings in den USA absolviert haben.«

»Aber Kanada ist unser Nachbar«, warf Josh ein.

»Genau. Und deshalb bin ich hier. Ich bin Hirnchirurg und auf Transhumanismus spezialisiert. Das bedeutet, dass wir Menschen mit Hilfe bestimmter Technologien leistungsfähiger machen können. Ich habe mit unserem Militär zusammengearbeitet und experimentiert, um die Leistungen unserer Soldaten zu steigern. Mathison ist zum Beispiel einer meiner frühen Durchbrüche.«

Fran warf einen Blick ins Auto. Durch die Windschutzscheibe sah sie Duncan und Mathison etwas spielen, das wie Backe-Backe-Kuchen aussah. »Er scheint sehr intelligent zu sein.«

»Das ist er. Ich kann mit Stolz behaupten, dass er das klügste Tier ist, das ich je kennenlernte. Außer uns Menschen, versteht sich, aber selbst von denen steckt er die meisten in die Tasche. Ich habe ihn nach Alan Mathison Turing benannt, dem Großvater des modernen Computers. Turing erfand Maschinen, die sequenziell arbeiten, also sich linear durch ein Problem kämpfen. Das menschliche Gehirn funktioniert jedoch als paralleler Prozessor, der viele Informationen auf einmal aufnehmen und abgeben kann. Ein Beispiel: Jetzt sehen Sie mich an und hören mir zu. Aber im gleichen Augenblick nehmen Sie wahr, dass eine kühle Brise weht, sehen, was hinter mir geschieht  und formulieren bereits weitere Fragen in Ihren Köpfen. Viel Forschung ist in letzter Zeit betrieben worden, um Computer ›menschlicher‹ zu machen. Meine Forschung geht jedoch genau in die andere Richtung: Ich implantiere neuroprothetische Geräte, die Menschen dazu bringen, wie Computer zu denken.«

»Also eine Gehirnwäsche«, entfuhr es Josh. Er klang misstrauisch.

»Eher eine Programmierung. Der Chip erlaubt das Laden von Informationen direkt in unser Gehirn - als wenn man einem Computer befiehlt, ein Programm abzuspielen. Sobald das Programm anläuft, funktioniert es mit absoluter Effizienz und kann Aufgaben bewältigen, die sonst erst nach jahrelangem Training möglich wären. Ein weiteres Beispiel wäre eines von Mathisons Programmen, das mit einem Wort abgerufen werden kann.« Stubin schnipste mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des Affen auf sich zu lenken. »Mathison!«, rief er. »Tanze!«

Der Affe kletterte daraufhin durch das offene Fenster auf die Kühlerhaube, stellte sich auf seine Hinterbeine und streckte eines seiner Pfötchen nach vorn. Dann folgte das andere. Er drehte eine der Handflächen nach oben, dann die andere, ehe er schließlich mit der einen und dann der anderen Hand seinen Kopf berührte.

»Das ist doch nicht …«, fing Josh an.

Stubin nickte. »Doch, er tanzt die Macarena.«

Duncan klatschte begeistert in die Hände. Fran fand es zuerst auch ziemlich niedlich, aber die Vorführung ließ sie rasch traurig werden. Sie erinnerte sie an den Film Uhrwerk Orange.

»Wie lange tanzt er so?«

»Bis das Lied aufhört. Wir können es nicht hören, aber es ist in den Chip in seinem Kopf programmiert. Die Technologie,  die dahintersteckt, ist bahnbrechend. Ich war in der Lage, Neuronen - echte Gehirnzellen - auf dem Silikon eines integrierten Chip zu züchten. Die Neuronen überbrücken die Lücken zwischen den Transistoren, die elektrische Impulse versenden - genau wie die Botenstoffe des Nervensystems. Mathisons Tanz ist ein Computerprogramm, aber für ihn fühlt es sich wie ein unwiderstehlicher Drang an. Sämtliche andere Gedanken treten in den Hintergrund. So kann er Sachen anstellen, zu denen kein anderer Affe imstande ist, ohne auch nur eine Sekunde mit Üben zu verschwenden. So ähnlich wie Höchstbegabte in der Lage sind, ein ganzes Konzert nachzuspielen, nachdem sie es nur ein einziges Mal gehört haben, oder komplexe mathematische Probleme ohne einen Taschenrechner zu lösen. Dank dieses Durchbruchs ist es jetzt möglich, sich die komplette Ausbildung zu sparen und ganze Berufszweige einfach in die Gehirne zu laden. Mit dem richtigen Programm könnten Sie innerhalb kürzester Zeit die Fähigkeiten eines Chirurgen, eines Anwalts oder eines Automechanikers besitzen.«

»Oder die eines Terroristen«, warf Josh ein.

»Ich muss mit Bedauern sagen, dass es ganz so aussieht, als ob meine kanadischen Kollegen etwas in der Art angestellt hätten.«

Fran verschränkte die Arme. »Und Sie nicht?«

Stubin blickte ihr in die Augen, und Fran konnte einen Anflug von Abneigung darin erkennen. »Ich habe nicht an Menschen gearbeitet. Die U.S.-Regierung verbietet solche Experimente. Aber stellen Sie sich vor: Wir besitzen eine Gruppe Soldaten, die komplexe, spezifische Befehle besser und schneller ausführen kann, ohne sie auch nur eine Sekunde lang in Zweifel zu ziehen.«

»Das müssen wir uns nicht vorstellen«, meinte Josh trocken. »Solche Soldaten befinden sich bereits in Safe Haven.«

Mathison hatte seinen Tanz zu Ende gebracht, und Duncan applaudierte. Fran blickte in Richtung Waldrand und fühlte sich auf einmal sehr verwundbar. Stubin schien das jedoch nicht weiter zu stören.

»Die Armee hat mich geholt, damit ich ihr mit meiner Fachkenntnis zur Seite stehen kann. Aber leider sind die Spezialeinsatzkräfte, mit denen ich gekommen bin, getötet worden. Ich versuche jetzt, in die Stadt zu gelangen, von wo aus ich meine Vorgesetzten kontaktieren kann.« Er betrachtete das kaputte Fenster und warf dann einen Blick auf die Straße. »Es sieht ganz so aus, als ob die Straßenblockade nicht sehr freundlich wäre.«

»Warum sind diese Red-Ops hier?«, wollte Fran von ihm wissen.

Stubin rückte sich den Helm wieder zurecht, aber er rutschte sofort wieder in seine alte Position zurück. »Soweit ich weiß, ist diese Red-Op-Einheit durch einen Unfall hier gelandet. Jetzt verfolgen sie ihr Ziel und benehmen sich, als wären sie auf feindlichem Boden.«

»Und wie lautet ihr Ziel?«

»Isolieren. Terrorisieren. Vernichten.«

»Und warum fragen sie unentwegt nach Warren?«

Stubin blinzelte überrascht. »Nach Warren?«

»Er ist der Bruder des Sheriffs. Wenn sie hier durch einen Zufall gelandet sind, wieso wollen sie dann wissen, wo sich Warren befindet?«

»Das gehört zum üblichen Prozedere. Sobald eine Red-Op-Einheit in einer Stadt landet, sucht sie nach Informationen - ein Telefonbuch reicht schon aus - und merken sie sich.«

Fran runzelte die Stirn. »Taylor nannte mich beim Namen. Wie konnte er wissen, wer ich bin? Schließlich ist mein Bild nicht im Telefonbuch abgedruckt.«

Stubin zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben sie sich Zugang zur Polizeidatenbank verschafft und sämtliche Führerscheindaten abgeglichen. Oder er hat Ihre Habseligkeiten durchwühlt. Hat er Sie angegriffen?«

»Im Diner - ja. Ich arbeite dort.«

»Im Diner? Tragen Sie ein Namensschild?«

Fran trug in der Tat ein Namensschild. Sie errötete und fühlte sich auf einmal sehr naiv. Aber Sinn ergab es immer noch nicht.

»Taylor wusste auch über Duncan Bescheid.«

»Über Duncan?«

»Meinen Sohn. Bernie sollte sich um Duncan kümmern.«

Stubin starrte sie einige Augenblicke an. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie sie das in Erfahrung gebracht haben. Das macht es allerdings noch schlimmer.«

Fran wusste nicht, wie das Ganze noch schlimmer werden konnte, aber sie fragte Stubin trotzdem.

»Vielleicht sind die Red-Ops doch nicht aus Versehen hier eingefallen - sondern absichtlich.«

 

 

 

Taylor blickte auf die blutende Frau auf dem Boden der Dusche und ärgerte sich. Das war ein scharfes kleines Ding gewesen, und er hatte keine Chance gehabt, sich richtig mit ihr zu vergnügen. Er rief sich seine Vergangenheit in Erinnerung, noch vor der Todeszelle, und die Frauen, die er gehabt hatte. Da war eine in Chicago gewesen, eine zierliche mit Fingern wie Brezeln …

Eine Art Licht in Taylors Kopf erlosch plötzlich, und ehe die Erinnerung zu präsent werden konnte, bemerkte der Chip eine Abweichung von seinem eingestellten Programm und  startete neu. Ohne nachzudenken, griff Taylor nach seinem Behälter, nahm einen Wachmacher heraus und zerbrach ihn unter seiner Nase. Die Dämpfe - eine Mischung aus Acetylcholin, Trichlorethylen, Amylnitrit und diversen anderen Zutaten - stiegen die Nase hoch, in die Lungen hinunter und breiteten sich in seinen Blutbahnen aus. Von dort gelangten sie in Taylors Gehirn und defragmentierten das Erinnerungsvermögen, indem sie sämtliche überschüssige Botenstoffe des Nervensystems - die Neurotransmitter - zerstörten.

Taylors Vergangenheit rückte in weite Ferne, und der Chip hatte wieder die Kontrolle übernommen: Bevölkerung verhören. Warren Streng finden.

Er blickte Logan an. Logan hatte sich kurz nach der Landung umgezogen und trat in Zivil auf, anstatt die übliche schwarze Unform zu tragen. Logan fand genauso viel Vergnügen am Blutvergießen wie Taylor und hatte das große Los gezogen, ihre Aufpasser im Helikopter umbringen zu dürfen. Logan hatte ihnen den Hals so tief durchschnitten, dass es einer Enthauptung gleichgekommen war. Das hätte Taylor auch gefallen, aber er musste Santiago helfen, die Ladungen anzubringen. Schließlich mussten sie den Helikopter in die Luft jagen, damit es aussah, als wären sie abgestürzt. Für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass man sie gefangen nahm, konnte die Regierung dann behaupten, dass es ein Unfall gewesen sei.

Obwohl der Chip nicht zuließ, dass persönliche Gefühle die Mission beeinflussten, war Logan Taylors Lieblingsteammitglied. Sie hatten einen ähnlichen Hintergrund. Beide waren Serienmörder mit oraler Fixierung. Für beide entsprach Schmerz sexueller Erregung. Beide hatten hinter Gittern gesessen, als sie von den Red-Ops rekrutiert wurden. Wenn da nicht ein wichtiger Unterschied gewesen wäre, hätte man sie für eineiige Zwillinge halten können.

Logan trug dieselben Zivilklamotten wie die Leute in der Stadt. Das war natürlich keine wirklich effektive Tarnung, denn hier kannte jeder jeden, und Fremde wurden sofort als solche identifiziert. Doch wenn sich alle kannten, warum war es dann trotzdem so schwierig, diesen Warren Streng zu finden?

»Erwin? Bist du da drin?«

Eine männliche Stimme. Sie klang, als würde jemand vor dem Umkleideraum sprechen. Taylor nickte Logan zu. Logan setzte sich sofort in Bewegung.

»Hier dürfen Sie nicht hinein, Sir.«

»Mein Kumpel Erwin ist aber gerade da rein.«

»Er ist bereits wieder fort.«

»Das ist er nicht. Ich habe die ganze Zeit über hier gestanden. Hören Sie. Ich habe heute Nacht schon sehr viel erlebt, und ich will nur auf Nummer Sicher gehen, dass … Gütiger Himmel.«

Der Mann hatte sich an Logan vorbeigedrängt und stand jetzt im Umkleideraum. Fassungslos starrte er auf das Gemetzel vor ihm. Er war klein, trug einen Bart, eine verschmutzte Latzhose sowie eine vor Dreck fast unkenntliche Baseballkappe. Taylor nahm den Gestank von Jauche wahr.

Logan stellte sich hinter den Mann und legte ein Messer an seinen Hals. Taylor gesellte sich zu den beiden. Auf den Latz war der Name OLEN gestickt.

»Hallo, Olen. Wo ist Warren Streng?«

Olens Unterlippe begann zu beben, als ob sie aus Gummi wäre. »Wiley? Der wohnt in der Deer Tick Road, gleich beim kleinen See.«

Taylor trat einen weiteren Schritt auf ihn zu und hielt wenige Zentimeter vor Olen an. Er bemerkte, dass der Mann graue Zähne hatte.

»Sie wissen, wo er wohnt?«

Olen stand kurz davor, loszuheulen. »Ich … Ich habe vor kurzem seine Klärgrube ausgepumpt.«

»Wie lautet die Adresse?«

»Wiley hat keine genaue Adresse. Er mag es, wenn niemand so genau weiß, wo er wohnt und was er treibt. Keine Post, kein Gas, kein Strom und so. Lässt sich nur selten in der Stadt blicken.«

Das erklärte also die Schwierigkeiten, die sie bisher gehabt hatten.

»Ob Sie leben oder sterben, kommt ganz auf Ihre Antwort auf meine nächste Frage an. Können Sie uns hinfahren?«

Logan drückte härter mit dem Messer zu, bis Blut an Olens Hals herablief.

»Ja … Natürlich kann ich das …«

»Gut«, meinte Taylor besänftigend. »Sehr gut.«

Ein Gedanke - oder zumindest die chemische und elektrische Entsprechung eines Gedankens - durchfuhr Taylors Hirn.

Einwohner eliminieren.

Als er sah, dass Logan bereits neben den Rucksäcken kniete und die Gasmasken herausholte, schloss Taylor, dass sie wohl beide die gleiche Eingebung gehabt haben mussten. Dann stülpte er zuerst Olen und dann sich selbst eine Maske über, ehe Logan und er durchsichtige Ponchos, Handschuhe und Hosen aus Plastik anzogen. Dann packte sich jeder von ihnen einen Patronengürtel voller Spraydosen.

»Wenn Sie versuchen zu flüchten, nehme ich Ihnen die Maske ab«, drohte Taylor Olen. »Kapiert?«

Die drei traten aus dem Umkleideraum in die Sporthalle. Die dreihundert Menschen, die dort noch immer warteten, reagierten recht träge, so dass es eine Weile dauerte, bis sie die Gasmasken bemerkten, und noch ein paar weitere Sekunden, ehe sie sich darüber Gedanken machten, was vor sich ging.

Zu dem Zeitpunkt hatte Taylor bereits zwei Spraydosen aktiviert und in die Menge geworfen, Logan drei. Die Blausäure war zwar unsichtbar, roch jedoch nach Bittermandel. Die Dosen zischten, als sie auf dem Boden umherrollten, und der Geruch - zusammen mit den Gasmasken - löste endlich Panik aus. Anfangs ertönten nur einzelne Schreie, aber bald schrien alle dreihundert Einwohner von Safe Haven wie aus einem Mund.

Die Leute fielen übereinander, traten aufeinander, stürzten die Stufen hinunter und stolperten über Stühle. Diejenigen, die sich noch auf den Beinen halten konnten, rannten auf die Ausgänge zu. Doch diese waren verschlossen. Ein törichter Mann stürzte sich auf Logan. Logan durchschnitt dessen Luftröhre, ehe der Mann auch nur in seine Nähe kam. Taylor passte währenddessen auf Olen auf, obwohl es wahrscheinlich überflüssig war. Der Jauchenmann war wie versteinert.

Nach etwa sechzig Sekunden wurde es ruhiger, und die panischen Schreie verwandelten sich in Keuchen. Das Gas war durch die Lungen und Schleimhäute in die Körper eingedrungen und führte nun zu laufenden Nasen, geweiteten Pupillen und Atemnot. Dann folgten Husten, Hecheln, sich Übergeben, Urinieren und Koten. Danach kamen die Todeskrämpfe.

Taylor genoss den Anblick, der sich ihm bot. Er mochte den Tod. Für ihn war Töten wie eine Fahrt mit der Achterbahn oder ein guter Horrorfilm. Seine Serotonin- und Dopaminwerte stiegen und vermittelten ihm ein wohliges Gefühl. Der Chip verstärkte diesen Effekt. Taylor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Herz klopfte schneller, aber er riss sich zusammen. Vergewaltigung stand heute nicht auf dem Programm.

Die drei warteten fünf Minuten. Nicht alle Einwohner starben, aber diejenigen, die noch atmeten, lagen entweder bereits  im Koma oder würden nicht mehr lange durchhalten. Taylor war froh, dass die Gasmasken auch die Gerüche aussperrten, denn in der Sporthalle stank es vermutlich bestialisch. Er packte Olen am Arm und folgte dann Logan zum Tisch am Eingang. Er musste aufpassen, wo er hintrat. Der Stadtkämmerer saß noch immer an seinem Platz. Sein Mund stand offen, und die Augen waren aus den Höhlen getreten. Er hatte die Schlüssel aus der Tasche geholt, war aber gestorben, ehe er sie benutzen konnte. Logan nahm sie ihm aus der Hand.

Es dauerte eine Weile, bis sie die Toten vor der Tür beiseitegeschafft hatten. Als sie unten angekommen waren, freute sich Taylor, dass dort Bürgermeister Durlock lag und noch zuckte und keuchte. Sein Gesicht und seine Brust waren voller Erbrochenem, und seine Hose war nass.

Taylor beugte sich zum Bürgermeister hinunter.

»Ich habe übrigens gelogen, als ich Ihnen versprach, Sie würden Ihre Frau und Tochter wiedersehen. Die sind bereits tot. Aber trotzdem vielen Dank, dass Sie uns geholfen haben.«

Das Gesicht von Bürgermeister Durlock verzerrte sich vor Grauen und Angst. Als Taylor ihm die Augen ausstach, war nur noch ein furchtbarer Schmerz darin zu erkennen. Er nahm einen der Augäpfel und schleuderte ihn in Logans Richtung.

»Hey, ich habe ein Auge auf dich geworfen.« Er lachte.

Logan starrte jedoch ausdruckslos vor sich hin. Der Chip übernahm von neuem. Ein weiterer Reboot. Für Spielchen war keine Zeit.

Taylor schloss die Tür auf und zog Olen nach sich.

»Wo steht dein Auto?«, fragte Taylor.

Olen antwortete nicht, sondern hob nur die Hand und deutete auf den Grubenentleerer mit dem Stinktier auf der Seite.

»Wie weit ist es bis zu Warren Streng?«

Olen gab keinen Ton von sich. Logan hielt ihm das Messer an den Bauch und stach dann etwa zwei Zentimeter tief zu.

Olen zuckte vor Schmerz zusammen und schrie auf.

»Wie weit?«

»Etwa eine Viertelstunde.«

Taylor und Logan tauschten einen Blick.

»Wir geben Ihnen zehn Minuten«, sagte Logan. »Oder ich füttere Sie mit Ihrer eigenen Leber.«

Als sie in den Grubenentleerer stiegen, löste der Chip einen weiteren Gedanken in Taylors Kopf aus: Andere benachrichtigen. Er fuhr unter seine Plastikhose und holte seinen Multikanal- und Multipunkt-Distributionsservice-Kommunikator hervor. Er schob die Hinterseite nach oben, hielt den MMDSC wie ein Handy und brüllte hinein, damit man ihn durch die Gasmaske auch verstehen konnte.

»Hauptvogel ausfindig gemacht. Wartet auf die Wegbeschreibung zum Nest.«

Der Grubenentleerer bog vom Parkplatz in die Hauptstraße ein, und Logan traktierte Olen ein weiteres Mal mit dem Messer. Einfach so. Taylor musste grinsen. Er war nicht der Einzige, der durch Schmerzen anderer erregt wurde. Er ließ sich die nächsten Zielstellungen noch einmal rasch durch den Kopf gehen, schloss die Augen und konzentrierte sich dann auf die letzte. Jede Mission endete mit diesem Befehl. Spaß haben.

Alle Soldaten brauchten ein wenig Erholung und Entspannung, wenn der Kampf zu Ende war. Manchmal dauerte diese Phase Tage, ehe sie evakuiert wurden. Er würde all seinen Fantasien frönen dürfen. Ohne Regeln, ohne Gesetze, ohne Folgen. Er hoffte, dass zumindest ein paar Leute übrig blieben, damit man sich später vergnügen konnte. Vielleicht sogar diese knackige Bedienung - Fran. Taylor lächelte. Ihr Blut hatte entzückend salzig geschmeckt.

Der Chip bemerkte sofort die Veränderung der elektrischen Signale in Taylors Großhirnrinde und startete neu. Taylor nahm sich eine Wachmacher-Kapsel und hielt sie sich unter die Gasmaske.

Die Dämpfe nahmen ihm die Träumereien, aber nicht sein Lächeln.

 

 

 

Streng bog auf den Parkplatz der Wasserwerke ein. Es gab zahllose freie Plätze. Er wählte den für Behinderte, da er dem Eingang am nächsten lag.

Bernie hatte während der restlichen Fahrt keinen Ton mehr von sich gegeben. Er hatte einfach nur dagesessen und vor sich hingestarrt. Streng schaltete das Licht im Auto ein, drehte sich um und betrachtete seinen Gefangenen. Bernies Gesicht war weiter angeschwollen. Durch das getrocknete Blut schimmerte es violett und bläulich. Streng bemerkte die Beulen an der Stirn. Die stammten von Bernies Zusammenstoß mit Strengs wuchtigen Felgen. Aber er verspürte nicht einmal einen Anflug von Reue. Obwohl der Killer besiegt war und sich fügsam gab, blieben seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt. Streng konnte erst aufatmen, wenn er diesen Mann hinter Gittern wusste.

Der Sheriff überlegte. Er besaß eine Ersatzpistole, die in seinem Büro lag. Streng wollte es nicht riskieren, Bernie unbewaffnet in die Zelle zu bringen, aber wenn er ihn im Jeep zurückließ, konnte er durch das kaputte Fenster steigen und sich auf und davon machen. Er beschloss also, ihm den Sicherheitsgurt anzulegen. Dann blieben ihm nur seine Hände.

Er blickte Bernie in die Augen und fasste dabei langsam nach dem Gurt. Dazu musste er sich nach hinten lehnen und  sein Gesicht und seinen Hals Bernies restlichen Zähnen aussetzen. Je weiter er sich nach hinten lehnte, desto näher kam er Bernie, bis sich ihre Gesichter einander unmittelbar gegenüberbefanden. Bernie hatte dunkelbraune, beinahe schwarze Augen, die völlig ausdruckslos waren. Wenn die Augen die Fenster zur Seele darstellten, dann besaß dieser Mann definitiv keine.

Was verwandelte einen Menschen in ein solches Monster? Training? Irgendein fürchterliches Ereignis? Die Gene? Wie brachte man einen Menschen dazu, seine Menschlichkeit zu vergessen?

Streng tastete in der Nähe von Bernies Hüften nach dem Gurt, konnte ihn aber nicht finden. Er musste den Blick von dem Killer abwenden, um suchen zu können. Es würde vermutlich nur ein oder zwei Sekunden dauern, aber was konnte nicht alles in ein oder zwei Sekunden passieren?

»Lieber nicht«, murmelte er, zog seine Hand zurück, nahm das Ka-Bar-Messer und stieg aus dem Jeep. Dann öffnete er die hintere Tür des Wagens und drückte die Klinge auf Bernies Hals, so dass sich darauf eine rosa schimmernde Narbe zeigte.

»Eine Bewegung - und Sie sind ein toter Mann«, drohte er.

Endlich fand er den Sicherheitsgurt, legte ihn dem Pyromanen um und klickte ihn fest.

»Er hat mich verbrannt«, meinte Bernie so plötzlich, dass Streng zusammenzuckte. »Daddy hat mich verbrannt, damit ich aufhöre, mit Streichhölzern zu spielen.«

Streng richtete sich auf. »Ist mir egal.«

Bernie fuhr ungerührt fort. »Er hat meinen … Er hat meinen Arm auf den Küchenherd gehalten, und er … Er hat ihn nicht losgelassen. Ich musste zählen … Bis zehn musste ich zählen. Ich sehe es immer wieder vor mir, spüre es immer wieder.«

Streng ging zum Beifahrersitz, holte die Büroschlüssel aus dem Handschuhfach und hob die Tüte mit Bernies Habseligkeiten vom Boden auf.

Der Mann auf der Rückbank redete währenddessen weiter. »Ich will nicht … Ich will mich wirklich nicht daran erinnern. Hör auf. Daddy! Hör auf, mir wehzutun!« Bernie starrte Streng flehend an. »Tu doch etwas, dass es aufhört.« Dann fing er zu beben und zu stöhnen an, und die Tränen gruben Furchen in das getrocknete Blut auf seinen Wangen.

»Wir haben nicht in der Hand, was mit uns passiert«, erinnerte sich Streng an die Worte seines Vaters, »sondern nur, wie wir darauf reagieren.«

Sein Vater hatte als Holzfäller gearbeitet. Er war tief in den Wäldern gewesen und hatte sich den Zustand der Bäume dort angesehen, als ein Baum auf ihn stürzte und sein Bein einklemmte. Immerhin hatte er sein Jagdmesser bei sich, und so trank er zwei Tage lang Regenwasser, während er unentwegt an dem Baum und dem Boden unter sich herumhackte. Aber weder der Baum noch die Erde wollten nachgeben. Also machte er sich am dritten Tag an sein Bein. Streng erinnerte sich daran, wie ihm sein Vater die Geschichte erzählt hatte, wie er versucht hatte, nicht zu schreien, während er sich das Bein abhackte, um keine Kojoten anzulocken. Wie der Knochen nicht nachgab und er sich einen großen Stein suchen musste, um ihn zu zertrümmern. Dann war er fünf Kilometer weit während eines fürchterlichen Sturms durch den Wald gekrochen. Als er endlich gerettet war, verlangte er als Erstes ein Bier.

Strengs Dad war nicht über sein Schicksal erbittert gewesen, sondern machte sich, sobald er wieder einigermaßen fit war, wieder zu dem Baum auf und schnitt sich ein Stück Stamm ab, um daraus ein Holzbein zu schnitzen. Dann eröffnete er  eine Bar in Safe Haven und nannte sie Stumpy. Bis zu seinem Tod lief sie hervorragend.

Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade daraus. Noch ein Spruch seines Vaters. Dad hatte genügend solcher Sprüche auf Lager gehabt. Streng war sich nicht sicher, ob er den Mut seines Vaters besaß und in seiner Situation das Gleiche getan hätte. Aber er hoffte es. Und er hoffte auch, dass er es nie herausfinden würde.

Bernie jedoch schien aus gänzlich anderem Holz geschnitzt zu sein.

»WACHMACHER!«, brüllte er plötzlich gellend laut und stemmte sich gegen den Sicherheitsgurt. »ICH BRAUCHE MEINE WACHMACHER! DIE ERINNERUNGEN SOLLEN ENDLICH VERSCHWINDEN!«

Streng verstand es als Aufforderung, sich aus dem Staub zu machen. Die Wasserwerke, wie jedes andere Gebäude in der Stadt auch, lagen im Dunkeln. Totaler Stromausfall. Streng fand eines von Bernies Feuerzeugen in der Tüte und zündete es an, um zumindest etwas sehen zu können. Er öffnete die Glastür des Eingangs und hinkte am Empfang vorbei einen gefliesten Gang hinunter in Richtung der öffentlichen Toilette. Dort betrachtete er sich im Spiegel und war nicht im Geringsten davon überrascht, dass er fürchterlich aussah. Das orangefarbene Licht und die flackernden Schatten erinnerten ihn an jene Zeit, als Höhlenbewohner noch um urzeitliche Lagerfeuer gehockt hatten.

Streng stellte das Feuerzeug auf das Waschbecken und arretierte es so, dass die Flamme nicht ausging, ehe er seinen Gürtel und seine Hose öffnete. Als er seine Hose herunterzog, schossen erneut Schmerzen wie Funken durch seinen Körper. Als er zu pinkeln versuchte, hatte er das Gefühl, innerlich in Flammen zu stehen. Die dunkelbraune Farbe seines Urins bestärkte  Streng in der Annahme, dass er unbedingt in ein Krankenhaus musste.

Er drückte auf die Spülung und wusch sich dann am Waschbecken Gesicht und Hals. Die Leistengegend wusch er ebenfalls. Er schämte sich, in die Hose gemacht zu haben. Ein Teil von ihm war sich bewusst, dass es nicht sein Fehler gewesen war - selbst ein kerngesunder junger Bursche hätte losgepinkelt, wenn man seine Nieren derart gequält hätte. Aber ein lauterer, unfreundlicherer Teil in ihm ermahnte ihn, sich langsam daran zu gewöhnen. Schließlich war er ein alter Mann, der vermutlich schon bald mit Windeln durch die Gegend schlurfen würde.

Streng schaltete den lärmenden, unfreundlichen Teil in seinem Inneren ab.

Er nahm das Feuerzeug und seine besudelte Hose und lief in Unterwäsche und Socken zu seinem Büro, das nur zwei Türen weiter lag. Dort nahm er den Hörer vom Telefon und wählte. Besetzt. Ganz gleich, welche Nummer er wählte - es war immer besetzt. Sein Handy verhielt sich nicht anders.

Eigentlich überraschte ihn das nicht. Irgendeine Art Krieg ging hier vor sich, und wenn die Bösen nicht die Telefonleitungen gekappt hatten, dann waren es die Guten gewesen, um sicherzustellen, dass kein Wort nach außen drang.

In seinem Spind hing eine zweite Hose. Er hatte dort zwar keine Extraunterwäsche deponiert, aber damit musste er leben. Er entledigte sich also seiner Boxershorts und legte die schmutzige Kleidung in ein Regal, ehe er die saubere Hose überzog. Auf seinem Schreibtisch stand ein Fläschchen mit Pillen - ein Schmerz- und Erkältungsmittel. Er warf drei davon ein und schluckte sie. Dann schloss er die Schreibtischschublade auf und nahm den 357-Kaliber-Python-Revolver und eine halbvolle Schachtel Munition heraus. Streng wusste,  dass die Waffe geladen war, aber er überprüfte sie trotzdem noch einmal - eine jahrzehntealte Angewohnheit.

Dann suchte und fand er seine winzige Taser-Waffe. Sie war ungefähr so groß wie eine Schachtel Zigaretten. Allerdings war sie deutlich schmerzhafter - neunhunderttausend Volt schmerzhafter, um genau zu sein. Streng überprüfte die Spannung der Batterien. Sie funktionierte.

Dann schnallte er sich einen Pistolenhalfter und eine Bauchtasche aus Nylon um, die Sal ihm zum sechzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Streng hatte sich geweigert, sie zu tragen, da er sie als Alt-Männer-Handtasche abgetan hatte. Aber Sal hatte trotzdem darauf bestanden, dass er sie behielt. Schließlich sei er inzwischen ein »alter Knacker« und brauchte etwas, wo er seine Pillen und Tabletten unterbringen konnte. Sie hatten damals gelacht, noch ein Bier getrunken, und Streng hatte die Bauchtasche am folgenden Tag in seinem Spind verstaut und sie dort vergessen. Jetzt aber legte er sie sich um und dachte an Sal, während er die Munition, das Ka-Bar, den Elektroschocker, Bernies Feuerzeug, Streichhölzer, die Pillen und das elektronische Kommunikationsgerät einpackte, das in dem Moment zu vibrieren begann, als er es in die Tasche stecken wollte.

Das Gerät erinnerte Streng an ein zu groß geratenes Zippo-Feuerzeug. Wie eine Dose aus schwarzem Metall ohne Knöpfe oder Schalter. An der Unterseite konnte man ein Kabel einklinken. Wieder vibrierte das Ding. Hatte er es mit einem Pager oder etwas Ähnlichem zu tun? Streng nahm es, drückte die Oberseiten zusammen, klopfte damit auf seinen Schreibtisch und presste die Seiten. Nichts. Dann bemerkte er einen winzigen Spalt entlang der Rückseite. Er hielt die Unterseite fest und zog am oberen Teil, wodurch ein kleines Display erschien, auf dem eine Nachricht zu lesen war:

Hauptvogel ausfindig gemacht. Wartet auf die Wegbeschreibung zum Nest.

Streng wurde nervös. Offensichtlich hatten sie Wiley gefunden.

Er suchte nach weiteren Knöpfen oder einer Möglichkeit, das Gerät dazu zu bringen, ältere Nachrichten anzuzeigen, fand aber nichts. Der Apparat besaß keine Tastatur, um Nachrichten zu verschicken. Nur einen einzigen Knopf und ein winziges Mikro, in das man vermutlich hineinsprechen konnte. Streng nahm an, dass es wie ein Diktiergerät funktionierte und das Gerät dann die Nachricht als Textmeldung über Mikrowellen oder einer anderen hohen Frequenz weiterleitete. Er steckte es in seine Tasche und zog den Reißverschluss zu.

Es war an der Zeit, zu Bernie zurückzukehren.

Streng öffnete den Reißverschluss noch einmal, holte das Feuerzeug und den Taser heraus und machte sich dann auf den Weg zum Jeep. Der Killer hatte sich in der Zwischenzeit offenbar wieder beruhigt. Er saß still da und starrte vor sich hin. Streng setzte sich neben ihn auf die Rückbank und fragte sich, wie ein offensichtlich Verrückter für eine Eliteeinheit rekrutiert werden konnte. Hatte es vielleicht etwas mit diesen Wachmacher-Kapseln zu tun? Letztlich war es egal. Bernie zu verstehen war zweitrangig. Viel wichtiger war jetzt, ihn außer Gefecht zu setzen.

Streng setzte also den Taser an.

Er hielt den kleinen Elektroschocker an Bernies Nacken, so dass die beiden Metallstifte seine Haut berührten, und drückte auf den Knopf, damit sich das Gerät entlud.

Ein Knistern ertönte, und ein weißer Blitz schoss eine knappe Million Volt durch Bernies Körper und legte sämtliche elektrischen Impulse seines Nervensystems lahm. Außerdem  brachte er die Muskeln des Mannes dazu, sich ruckartig und unkontrolliert zusammenzuziehen.

Streng kannte das bereits. Als er sich das Gerät zugelegt hatte, bat er einen Kollegen, es an ihm auszuprobieren. Ein Ein-Sekunden-Schlag verursachte wahnsinnige Schmerzen. Ein Zwei-Sekunden-Schlag ließ die Muskeln wie bei einem Fisch auf dem Trockenen zucken. Drei Sekunden reichten, um einen Mann auf den Boden zu zwingen, da Blutzucker im Handumdrehen in Milchsäure verwandelt und dem Angreifer somit sämtliche Energie geraubt wurde. Vier Sekunden, und der Angreifer litt unter Gleichgewichtsstörungen und Desorientierung. Fünf Sekunden waren genug, um selbst den härtesten Burschen für ein paar Minuten außer Gefecht zu setzen.

Streng gab Bernie fünf Sekunden. Dieser zuckte, schüttelte sich und bebte ein wenig, ehe er zur Seite fiel. Streng verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, um zu sehen, ob er noch reagierte. Aber er rührte sich nicht mehr. Daraufhin drückte er den Mini-Taser gegen Bernies Seite, falls er noch einen Schub brauchte, und benutzte die freie Hand, um den Sicherheitsgurt loszumachen. Dann zerrte er den Kerl aus dem Auto und stellte ihn auf seine wackeligen Beine. Bernie torkelte, aber Streng hielt ihn am Kragen fest, damit er nicht umfiel.

»Strom«, murmelte Bernie.

»Sehr gut. Und jetzt schön loslaufen, oder ich verpasse dir noch einen Schock.«

Sie gelangten zur Tür. Streng hielt sie auf und stieß Bernie vor sich in das Gebäude. Es war zu dunkel, um den Killer in die Zelle führen zu können, aber Streng hatte keine freie Hand mehr, um das Feuerzeug zu halten.

»Ich habe einen Chip in meinem Kopf«, erklärte Bernie.

»Schön für dich.«

Streng brauchte Licht. Aber den Pyromanen loszulassen,  war keine Option. Auch den Taser wollte er nicht einstecken. Also verpasste er Bernie einen weiteren Schuss mit dem Gerät. Der Killer ging auf die Knie. Streng hielt ihn am Kragen fest und steckte dann den Taser in seine Tasche, um nach dem Feuerzeug zu suchen.

»Ich glaube, Sie haben ihn eben gerade neu gebootet«, verkündete Bernie plötzlich hellwach.

Dann rannte er los. Streng versuchte, ihn zu packen, aber Bernie hatte wieder genügend Kraft, um sich loszureißen und in der Dunkelheit zu verschwinden.

Eine Millisekunde später hatte Streng seine Pistole gezückt und feuerte zwei Schüsse in den dunklen Flur ab. Die Schüsse hallten im Flur wider und ließen sein Trommelfell erbeben. Das Mündungsfeuer war so hell, dass er kurz geblendet wurde. Er zündete das Feuerzeug an und hielt es hoch. Der Flur war leer. Hatte das Gebäude eigentlich einen Hinterausgang? Streng wusste es nicht genau, aber es war wahrscheinlich. Bernie hatte noch immer seine Hände auf dem Rücken gefesselt, so dass es ihm schwerfallen würde, den Türknauf zu drehen. Streng nahm an, dass er in irgendeiner Ecke kauerte und darauf wartete, sich auf ihn werfen zu können.

Der Sheriff fluchte innerlich, weil er so unvorsichtig gewesen war. Er warf die Trommel seiner Pistole aus - sie war noch warm - und entnahm die leeren Patronenhülsen, um sie durch neue Munition zu ersetzen. Dann schlich er langsam und vorsichtig den Flur entlang. Er ging mit der Pistole voran, hatte den Arm aber so an den Körper gelegt, dass die Waffe nicht beiseitegetreten werden konnte. Er musste auf den Kopf zielen, denn Bernies Körperpanzerung war vielleicht sogar imstande, seine Magnum-Kugeln aufzuhalten.

Als er die erste Tür erreicht hatte - das Büro das Buchhalters -, hielt Streng den Atem an, blieb stehen und lauschte.  Nichts. Er holte das Feuerzeug hervor und begutachtete den Raum genauer: ein Schreibtisch, Aktenschränke, ein Bücherregal, eine kleine Kammer mit offen stehender Tür - leer. Hier gab es keine Ecke, in der man sich verstecken konnte.

Streng schlich zur Toilette weiter und öffnete die Tür, die Pistole weiterhin nach vorne gerichtet. Wieder nichts.

Noch vier Büros, einschließlich seinem eigenen. Außerdem noch ein Sitzungssaal und die Zelle. Streng war nicht nervös. Er war ein erfahrener Cop und ein erfahrener Jäger. So angsteinflößend Bernie auch sein mochte, er war trotzdem gefesselt und trug keine Waffen bei sich. Streng musste nur einen kühlen Kopf bewahren und methodisch vorgehen. Er würde Bernie wieder einfangen. Tot oder lebendig.

Ein Geruch drang an seine Nase. Rauch. Kein normales Schießpulver wie aus einem Revolver. Nein, das war etwas Chemisches, etwas Stechendes. Streng folgte seiner Nase, vorbei an zwei Türen, bis er zu dem behelfsmäßigen Büro des Bürgermeisters kam. Auf dem Boden vor dem Schreibtisch lag der Kabelbinder, mit dem Bernies Hände gefesselt gewesen waren. Die Enden waren geschmolzen und rauchten noch.

Bernie hatte sich also befreit.

Adrenalin schoss durch Strengs Venen. Er blickte nach links und nach rechts, aber der Killer war nicht zu entdecken. Wie hatte er es geschafft zu verschwinden, ohne dass es Streng aufgefallen war? Das war ein Ding der Unmöglichkeit. Oder hatte er den Kabelbinder dorthin gelegt, damit Streng glauben sollte …

Blitzschnell drehte der Sheriff sich um - gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Bernie auf ihn warf.

Strengs Pistole wurde zur Seite geschlagen, und er ließ das Feuerzeug fallen, das sofort erlosch, als es auf dem Boden auftraf. Bernie traf ihn frontal, so dass er derart hart mit dem Rücken  gegen den Schreibtisch knallte, dass es ihm einen Moment lang den Atem verschlug.

Zum Glück war es ihm gelungen, die Pistole festzuhalten. Jetzt richtete er sie auf Bernies Bauch, während der Pyromane auf Strengs Körper eintrommelte. Er drückte ab. Bernie wurde zurückgeschleudert und zu Boden geworfen. Streng richtete seine Waffe in die ungefähre Richtung des Mannes und drückte drei weitere Male ab. Dann wartete er und versuchte, etwas über das Dröhnen seiner Ohren hinweg zu hören.

Nichts.

Er suchte in seiner Tasche, bis er ein weiteres Feuerzeug fand.

Bernie lag der Länge nach auf dem Boden, die Augen geschlossen. Strengs Niere brannte, und seine Hände zitterten. Außer dem Schmerz und der Angst verspürte er gehörige Wut. Ein Schuss in den Kopf, und alles wäre vorbei gewesen. Streng hatte bereits getötet. In Vietnam. Und in Ausübung seiner Pflicht als Polizist während eines Überfalls auf einen Spirituosenladen. Aber er hatte noch nie jemanden ermordet. Der Unterschied war riesig. In dem einen Fall schoss der andere zurück, während er in dem anderen Fall unbewaffnet war.

Streng ließ sich auf ein Knie nieder und richtete die Waffe auf Bernie. Der Mann hatte es verdient. Wahrscheinlich x-mal. Aber war es an Streng, ihn zu richten? Viel wichtiger noch als die verschiedenen Graustufen zwischen Richtig und Falsch war die Frage, ob Streng danach mit sich leben konnte.

Er drückte ab.

Die Kugel traf ihr Ziel. Sie durchschlug nicht Bernies Körperpanzerung, sondern zerschmetterte seine Kniescheibe wie ein Fußtritt einen Hundehaufen. Bernie riss die Augen auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Streng ergriff ihn am Kragen und zerrte ihn hinter sich her in die Zelle. Bernies  Schluchzen ignorierend, holte er den Schlüssel hervor, öffnete die Zellentür und zog den Pyromanen hinein.

Der Sheriff verspürte keine Genugtuung und keinen Stolz, als er die Tür hinter sich abschloss. Er hatte an seinen Prinzipien festgehalten und nicht einfach einen wehrlosen Mann erschossen. Ob es das Richtige gewesen war, würde sich zeigen.

»Hör auf, mir wehzutun, Mommy!«, jammerte Bernie. »Bitte hör auf!«

Streng drehte sich um und ging.

 

 

 

Josh blickte in den Rückspiegel und betrachtete Dr. Stubin, der auf der Rückbank saß. Er streichelte Woof. Der Hund war mit seinem Kopf auf Stubins Bein eingeschlafen und schnarchte leise vor sich hin.

Zwischen Josh und Fran saßen Duncan und Mathison. Auch sie schliefen fest. Fran starrte aus dem Fenster und strich geistesabwesend über Duncans Haare.

»Wie können wir sie aufhalten?«, fragte Josh Dr. Stubin.

»Die Red-Ops?« Stubin kratzte sich an der Nase. »Nun, wir können davon ausgehen, dass sie in jeder nur erdenklichen Weise leistungsgesteigert sind. Außer dem Chip hat man sie wahrscheinlich auch auf andere Art manipuliert. Ich meine damit so etwas wie verbesserte Sehkraft, besseres Hörvermögen, schnellere Reflexe, leistungssteigernde Mittel für mehr Muskelmasse und ein größeres Durchhaltevermögen. Außerdem tragen sie wahrscheinlich die neueste Körperpanzerung. Und ihre Dopamin- und Serotoninwerte sind womöglich ebenfalls justiert worden, um sie weniger schmerzempfindlich zu machen.«

»Aber sterben können sie noch - oder?«

Stubin warf Josh mit seinen schiefen Zähnen ein Lächeln zu. »Alles und jeder stirbt irgendwann einmal, Josh.«

Josh schien nicht ganz überzeugt zu sein. »Einer von ihnen, Ajax, ist der größte Mann, der mir jemals über den Weg gelaufen ist. Der ist mindestens zwei Meter zehn.«

»Das stammt von Experimenten mit menschlichen Wachstumshormonen. Das habe ich mir auch schon genauer angeschaut. Keine leichte Sache. Aber Sie meinten, es gäbe vier von ihnen?«

»Vier, von denen wir wissen. Ajax, Santiago, Taylor und Bernie.«

»Eine Red-Op-Einheit in Wisconsin. Erstaunlich.«

Josh gefiel Stubins bewundernder Tonfall ganz und gar nicht. »Halten Sie Terrorismus etwa für erstaunlich oder bewundernswert?«

Stubin schob Woofs Kopf von seinem Schoß und beugte sich nach vorn.

»Sie müssen das verstehen, Josh. Forschung um der Forschung willen gibt es heutzutage nicht mehr. Man braucht finanzielle Mittel. Natürlich gibt es die Pharmaindustrie, aber die pumpen ihre Gelder nur in Medikamente. Wohlfahrtsverbände und Philanthropen fördern hauptsächlich die Krebs-und AIDS-Forschung. Die einzige Organisation, die bereit ist, an vorderster Front forschen zu lassen und dafür zu zahlen, ist das Militär. Und auch nur dann, wenn es von Nutzen sein könnte. Aber meine Forschung hat einen weitaus größeren Nutzungsbereich als nur das Militär. Stellen Sie sich eine Welt ohne Lernbehinderungen vor, in der Hirnleistungsstörungen der Vergangenheit angehören, in der Menschen dazu programmiert werden könnten, zu erkennen, was falsch und was richtig ist, und in der kriminelle Impulse kontrolliert werden.«

»Und wie sieht es mit der Entscheidungsfreiheit aus?«, wollte Josh wissen.

»Glauben Sie denn, die vielgepriesene Entscheidungsfreiheit existiert tatsächlich? In Indien gibt es noch immer das Kastenwesen. Der Großteil des Nahen Ostens behandelt Frauen als Bürger zweiter Klasse und Andersgläubige als Feinde. China reguliert, wie viele Kinder man haben darf, Genozid ist in Südamerika und Afrika beinahe eine Alltäglichkeit, und das Sex-Geschäft mit Minderjährigen boomt in Malaysia. Die Liste ist lang. Menschen in der ganzen Welt missbrauchen ihre Macht und missachten die Menschenrechte. Aber was wäre, wenn es uns einfach nicht mehr möglich wäre, unseren Nächsten zu verletzen? Was wäre, wenn unser Hauptimpuls uns einflößen würde, unserem Nächsten zu helfen, statt ihn kontrollieren zu wollen? Die Menschheit ist destruktiv. Die Forschung könnte diesen Makel ausmerzen.«

»Ich erinnere mich an einen Mann, der ebenfalls versuchte, die Menschheit von ihren angeblichen Makeln zu befreien«, meinte Josh trocken.

Stubin schnaubte verächtlich. »Hitler war ein Idiot. Man kann keine Perfektion aus einem unperfekten Genmaterial heranzüchten. Gene sind das Problem, nicht die Antwort.«

Josh warf Fran einen Blick zu und sah, dass sie dasselbe dachte wie er: Dieser Dr. Stubin hatte offenbar gehörig einen an der Waffel. Aber die Armee musste ihn aus einem anderen Grund hierhergebracht haben, als ihn überflüssige Reden halten zu lassen.

»Wie sieht Ihre Aufgabe hier eigentlich aus?«, wollte Josh wissen.

»Ich nehme lediglich eine beratende Funktion ein. Allerdings bin ich im Augenblick recht nutzlos - es sei denn, ich  kann das Militär kontaktieren. Aber als ich mich der Straßensperre näherte, wurde auf mich geschossen.«

»Und warum haben Sie den Affen mitgebracht?«

»Wenn ich Mathison allein zu Hause lasse, wird ihm langweilig. Er trinkt mein Bier und fängt an, Sachen kaputt zu machen. Vielleicht tut er es aus Rache. Sobald ich ihm die Zeichensprache beigebracht habe, werde ich ihn fragen. Aber wohin fahren wir eigentlich, wenn ich fragen darf?«

»Wegen der Straßensperre können wir nicht ins Krankenhaus. Also machen wir einen Abstecher zu unserem ortsansässigen Arzt, um Fran und Duncan von ihm untersuchen zu lassen.«

»Wohnt der Arzt in der Nähe? Ich habe gerade gesehen, dass wir in die Old Mason Road eingebogen sind.«

Josh zog eine Augenbraue hoch. »Er wohnt nicht in der Old Mason Road, aber nicht weit von hier - am Ende von Duck Bill. Kennen Sie sich hier aus?«

»Auf dem Weg im Helikopter habe ich mir die Landkarte etwas genauer angeschaut.«

»Im Helikopter … War das die Explosion vorhin?«

»Leider ja. Wir wollten neben der Absturzstelle der Red-Op-Einheit landen, aber diese war mit einem versteckten Sprengsatz versehen.«

Josh hatte die gesamte Gegend ziemlich genau untersucht, aber nichts gefunden, das auf versteckten Sprengstoff hingewiesen hätte. Vielleicht hatte er einfach auch nur Glück gehabt.

Während der nächsten zehn Minuten warf Josh Fran immer wieder einen Blick zu. Er beobachtete sie. Zwei Mal ertappte er sie dabei, wie sie ihn ansah. Wenn sie das hier überlebten, wollte Josh jede freie Minute mit Fran verbringen. Er hoffte, dass sie nichts dagegen haben würde. Schließlich hatten sie viel nachzuholen.

Er bog von der Old Mason Road auf einen sandigen Kiesweg ab, der in den Wald führte.

»Das hier ist also Duck Bill?«, erkundigte sich Stubin. »Warum ist hier nicht asphaltiert?«

»Das will die Gemeindeversammlung auch alle paar Jahre wissen. Die Anwohner behaupten, sie mögen ihre Straße rustikal und urig. Sie wollen nicht, dass man sie ausbessert. Ich glaube, sie mögen einfach keine Veränderungen.«

»Veränderungen sind unausweichlich«, meinte Stubin. »Man kann die technische Entwicklung nicht einfach ignorieren.«

»Ignorieren und sich bewusst entscheiden, sie nicht anzunehmen, sind zwei verschiedene Dinge, denke ich«, erwiderte Josh. »So, wir sind da.«

Er parkte den Roadmaster auf dem Rasen neben Doc Wainwrights Haus und legte die Hand auf Frans Schulter. »Ich sehe mal nach, ob er zu Hause ist. Möchtest du mit Duncan gleich mitkommen?«

»Duncan schläft. Ich will ihn noch nicht aufwecken.«

»Stört es dich, wenn ich dich allein lasse?«

Fran sah ihm in die Augen. »Nein, geh nur.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Danke.«

Josh ließ die Hand noch einen Moment länger auf Frans Schulter ruhen, ehe er nickte und ausstieg. Der Arzt wohnte auf einer kleinen Farm am westlichen Ufer des Big Lake McDonald mitten im Wald. Er schien augenblicklich keinen Strom zu haben, aber da war er nicht allein. Josh hatte einmal seine Praxis in der Stadt aufgesucht, um sich einen großen Splitter aus seiner Handfläche ziehen zu lassen. Obwohl er Doc Wainwrights Umgang mit Kranken als sehr angenehm empfunden hatte, konnte er nicht das Gleiche über  sein Geschick mit Skalpell und Pinzette behaupten. Er war vielmehr ein allen diesbezüglichen Klischees entsprechender Landarzt.

Vorsichtig ging er zur Haustür, als ob er befürchtete, dass jeden Augenblick etwas Unvorhergesehenes passieren würde. Der Wald - für Josh bisher immer eine Quelle der Ruhe - schien auf einmal nicht mehr sicher zu sein und hatte alles Vertraute verloren. Josh blieb stehen und beobachtete einen Schatten auf der Veranda. Als er glaubte, dass es sich nur um einen Stuhl handelte, ging er weiter. Schließlich klopfte er drei Mal an der Haustür, wartete und klopfte dann erneut.

»Doc? Ich bin es - Josh VanCamp von der Feuerwehr. Ich habe ein paar Leute dabei, die dringend ärztliche Hilfe brauchen.«

Er wartete und klopfte noch einmal. Keinerlei Geräusche oder Lebenszeichen drangen aus dem Haus. Entweder schlief der Arzt wie ein Murmeltier, oder er war in der Stadt, weil er von der Lotterie gehört hatte. Josh drehte am Türknauf. Das Haus war nicht verschlossen - wie die meisten hier in den Northwoods.

»Ich schaue mal, ob er zu Hause ist!«, rief er Fran zu.

Er überlegte, ob Fran und Duncan Probleme mit Dr. Stubin bekommen konnten, nahm es aber nicht an. Nach all dem zu urteilen, was Fran heute Nacht widerfahren war, schien sie durchaus in der Lage zu sein, auf sich selbst aufzupassen. Als sie noch miteinander ausgingen, hatte Fran ihm eines Tages gestanden, dass sie unter Panikattacken litt. Er hatte eine derartige Attacke sogar einmal miterlebt, auf dem Schützenfest bei einer Karussellfahrt mit einer Krake, zu der er sie und Duncan eingeladen hatte. Fran war wie versteinert gewesen, nachdem die Fahrt zu Ende war, und es bedurfte Josh und zwei Helfer, ihre Finger von der Sicherheitsschranke zu lösen und  sie hochzuziehen. Vielleicht hatte sie seitdem ihre Dämonen unter Kontrolle gebracht oder gar besiegt.

Josh betrat leise das Haus. Er war sich durchaus bewusst, dass er Hausfriedensbruch beging und Doc Wainwright das Gesetz auf seiner Seite hatte, wenn er jetzt im Dunkeln mit einem Gewehr auf ihn schoss. Aber Josh war bereit, dieses Risiko einzugehen. Selbst wenn der Arzt nicht zu Hause war, würde er bestimmt Arzneien und Verbandszeug finden. Wer konnte wissen, wie lange es noch dauern würde, ehe Fran ins Krankenhaus konnte? Das mindeste, was sie brauchte, waren Antibiotika.

»Doc! Sind Sie zu Hause? Ist jemand da?«

Keine Antwort.

Joch versuchte den Lichtschalter an der Wand, der natürlich nicht funktionierte. Er tastete sich zur Küche weiter. Die meisten Leute bewahrten ihre Taschenlampen an Orten auf, die einfach zu erreichen waren, wie in Schubladen oder auf Kühlschränken. Genau dort fand er eine große Stablampe mit sechs Monozellen. Sie erzeugte nicht nur Licht, sondern war auch als Waffe zu benutzen. Er sah Wainwrights Telefon. Als er abhob, hörte er lediglich das Besetztzeichen. Dann ging er die Küchenschränke durch, in denen er aber nur Geschirr und Konservendosen fand.

Nach und nach arbeitete er sich durch das Haus. Als Nächstes kam Wainwrights Praxisraum an die Reihe. Rasch hatte er den Arzneischrank gefunden und stopfte einen Kopfkissenbezug mit Gratisproben von Ciprofloxacin, einer Ampulle Lidocain Hydrochlorid, einer Spraydose Antiseptikum, zwei unbenutzten Spritzen, einigen kostenlosen Mustern Paracetamol, Pinzetten, Wasserstoffperoxid und einer geschlossenen Packung mit einer Nahtnadel voll.

Draußen hörte er Woof bellen.

Es war kein freundliches Bellen. Eher eine Warnung.

Da war etwas los. Etwas Schlimmes.

Josh rannte aus dem Zimmer und stürzte aus der Haustür, wo er gerade noch sah, wie der Roadmaster aus der Duck Bill Lane verschwand.

 

 

 

Taylor merkte, dass Olen zu keuchen begonnen hatte. Obwohl ihn die Gasmaske davor geschützt hatte, die Blausäure einzuatmen, war sie doch in seine Kleidung eingedrungen und von dort in seine Haut gelangt. Jetzt verband sich der Wirkstoff mit den Zellen und verhinderte so, dass sie Sauerstoff aufnehmen konnten. Taylor nahm an, dass Olen noch fünf Minuten Zeit blieb. Mehr nicht. Er übernahm das Steuer. Sie befanden sich gerade auf einem selten befahrenen Sandweg und mussten langsam fahren, da es immer wieder scharfe Kurven gab.

»Wie weit noch?«, fragte Logan und stach erneut auf Olen ein. Dieser blutete bereits aus einem Dutzend Wunden.

»Nicht … mehr … weit. Mir … schlecht …«

Dann übergab er sich in seine Gasmaske, fiel nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf das Armaturenbrett.

Logan stach erneut zu, aber Olen zuckte nicht mehr.

»Er ist tot«, meinte Logan.

Taylor bremste. Er und Logan packten den Leichnam und warfen ihn aus dem Grubenentleerer. Dann entledigten sie sich ihrer Gasmasken und Schutzkleidung und warfen auch diese in den Wald. Taylor öffnete sein MMDSC und drückte auf den Sprechknopf.

»Befinden uns eins Komma sechs Kilometer östlich auf der Deer Tick Road. Versuchen das Nest ausfindig zu machen.«

Logan war genervt. »Jetzt müssen wir auch noch nach dem  Kerl suchen. Du hättest dem Typen ein bisschen von deinem Wachmacher geben können.«

»Oder du von deinem«, brauste Taylor auf. »Die Straße ist eine Einbahnstraße. Wenn Warren Streng hier wohnt, finden wir ihn.«

Taylor starrte aus dem Fenster und entdeckte ein rostiges Schild, das an einen Baum genagelt war. Darauf stand: »Privatbesitz. Eindringlinge werden erschossen.«

»Es scheint nicht mehr weit zu sein«, fügte er hinzu.

 

 

 

Als der Abstandsalarm losging, schaltete Warren ›Wiley‹ Streng den Videofeed auf seinem Flachbildschirmfernseher im Wohnzimmer an und beobachtete, wie ein Grubenentleerer die Straße entlanggekrochen kam. Er stoppte, und zwei Gestalten mit Gasmasken zerrten etwas aus dem Fahrerhäuschen.

Die Kamera verfügte über Nachtsichttechnologie, so dass das Bild grün schimmerte. Obwohl die Ausrüstung ein Vermögen gekostet hatte, war die Kamera lange nicht so hochauflösend wie sein Flachbildschirm, und die Gestalten bildeten kaum mehr als eine Ansammlung grober Pixel. Wiley zoomte mit Hilfe seiner Fernbedienung näher an sie heran und erkannte Olen Porrell anhand seiner verdreckten Kleidung.

Er war tot.

Die beiden anderen arbeiteten schnell und effizient. Vermutlich Soldaten. Nein, eher eine Spezialeinheit. Sie wirkten ein wenig steif. Körperpanzerung. Wahrscheinlich das neue flüssige Zeug. Er hatte schon im Netz darüber gelesen. Einer der beiden benutzte ein Gerät, wohl um Verstärkung anzufordern, ehe er das Schild anstarrte - und zwar lange genug, dass Wiley sicher war, dass er die versteckte Kamera entdeckt  hatte. Aber er ließ sich nichts anmerken, sondern stieg in den Grubenentleerer und fuhr weiter.

Sie haben mich, dachte Wiley. Nach mehr als dreißig Jahren haben sie mich endlich gefunden.

Er zog sich aus seinem Stuhl hoch und begann, sich auf den Angriff vorzubereiten.

 

 

 

Es ging alles so schnell, dass Fran überhaupt keine Zeit hatte, zu reagieren. Woof bellte. Dann öffneten sich die Autotüren, und Männer stiegen in den Roadmaster. Einer war groß und dünn, der andere riesig. Der Gigant setzte sich auf die Rückbank und warf Woof aus dem Wagen, ehe er eine riesige Pranke auf Frans Kopf legte. Seine Finger reichten ihr bis ins Gesicht.

»Wenn Sie sich bewegen, reißt er Ihnen den Kopf vom Hals«, meinte der Dünne mit einem starken ausländischen Akzent.

Das waren also Santiago und Ajax, dachte Fran.

»Und nach Ihnen kommt der Kleine dran.«

Fran rührte keinen Muskel. Santiago ließ das Auto an, wendete es auf dem Rasen und fuhr dann die Duck Bill Lane hinauf. Duncan öffnete die Augen und schaute einen Moment lang verblüfft, ehe ihn die Angst ergriff. Er flüchtete sich in Frans Arme, und sie drückte ihn an sich.

»Sie haben sich Zeit gelassen.« Dr. Stubin nahm etwas kleines Schwarzes aus seiner Tasche. »Ich habe dieses Ding schon vor zehn Minuten eingeschaltet.«

Santiago runzelte die Stirn. »Sie hätten uns die Adresse verraten können.«

»Die kannte ich auch nicht.«

Fran sah, wie Santiago in den Rückspiegel blickte. Er fuhr  mit der Hand über sein Ohr, das mit getrocknetem Blut überzogen war. »Dieser Feuerwehrmann, cabrón. Mit dem habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen.«

»Das kann warten.« Stubin blickte auf seinen Kommunikator. »Taylor und Logan haben Warren beinahe lokalisiert. Sie befinden sich in der Deer Tick Road. Die nächste links, wenn ich bitten darf.«

Fran fiel es nicht leicht, ihre Stimme zu finden, vor allem, nachdem sich ihr Kopf in einem schraubstockähnlichen Griff befand. Aber Duncan hielt ihre Hand. Sie spürte, wie die Kraft in sie zurückkehrte.

»Sie haben Warren also gefunden. Dann können Sie uns ja jetzt gehen lassen.«

Stubin musterte sie, als ob sie gerade erst in den Wagen gebeamt worden wäre. »Ich nehme an, dass die meisten nur das sehen, was sie sehen wollen und alles andere ignorieren. Deshalb haben Sie mir vertraut. Deshalb hat mir auch das amerikanische Militär vertraut.«

Fran überlegte. »Die Red-Op-Einheit stammt also gar nicht aus Kanada«, meinte sie.

»Natürlich nicht. Die gehört uns«, erwiderte Stubin.

Auf einmal ergab die Straßensperre einen Sinn.

»Das ist eine U.S.-Einheit, aber das Militär hat sie nicht hierherbeordert«, mutmaßte Fran. »Die werden nicht gut auf Sie zu sprechen sein.«

»Die glauben, dass ich bei der Explosion mit draufgegangen bin. Außerdem sind sie so sehr damit beschäftigt, all dies vor der Presse zu verbergen, dass sie weder Zeit noch Ressourcen haben, um nach uns zu suchen. Das wäre ein gefundenes Fressen für CNN. U.S.-Terroristen vernichten Städtchen in Wisconsin. Eher würden sie eine Atombombe auf Safe Haven werfen, als so etwas an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.«

»Lassen Sie Duncan gehen.« Fran biss sich auf die Lippen, um nicht loszuweinen. »Bitte.«

Stubin seufzte theatralisch. »Sie verstehen anscheinend nicht. Sie sind uns noch von Nutzen.«

»Warum?«

Santiago lachte. »Weiß diese dumpfe puta nicht, dass Warren ihr Vater ist?«

Fran glaubte, nicht recht zu hören. Sie war als Kind einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen. Ihre Mutter hatte Fran immer erzählt, ihr Vater wäre in Vietnam gefallen. Mom hatte geheiratet, als Fran sieben war, und ihr Stiefvater adoptierte sie. Sie hatte während der letzten zwanzig Jahre keinen Gedanken an ihren leiblichen Vater verschwendet.

»Es wird noch viel besser«, meinte Stubin und lächelte. Es machte ihm offensichtlich Spaß, sie zu schockieren. »Ich suche schon lange nach Warren. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Aufwand es mich gekostet hat, diesen Kerl ausfindig zu machen. Aber letztlich hat mich die Spur nach Safe Haven geführt. Als wir Ihren Wagen vor ein paar Jahren von der Straße gedrängt hatten, hofften wir, dass Warren aus seinem Versteck käme und Sie besuchen oder zumindest zur Beerdigung Ihres Mannes erscheinen würde. Aber nichts. Den Preis für den Vater des Jahres hat er sich auf jeden Fall nicht verdient. Vielleicht erweicht es sein hartes Herz, wenn wir seinem Enkel vor seiner Haustür einen Finger nach dem anderen abschneiden.«

Fran spürte, wie Panik in ihr hochkochte. Das typische schneller schlagende Herz, die feuchten Handflächen, die Hyperventilation. Sie dachte an den Unfall zurück. Es war nie ein Unfall, sondern Mord gewesen. Ihr Leben, Duncans Leben und das von Charles waren zerstört worden, weil ein Verrückter sie als Werkzeug benutzte, um ihren Vater ausfindig zu  machen - einen Vater, von dem sie bisher nie gewusst hatte, dass er noch existierte.

Fran fing zu zittern an. Sie merkte, wie sich ein Schrei in ihr aufbaute. Sie war drauf und dran, die Nerven zu verlieren, als Duncan ihr zuflüsterte: »Mom, ich hab Angst.«

Auf einmal wusste sie, dass sie es sich nicht leisten konnte, die Kontrolle zu verlieren. Sie musste Ruhe bewahren und nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau halten. Wegen Duncan. Also blickte sie der Panikattacke ins Auge und gab sich innerlich den Befehl, sich zusammenzureißen.

Nicht diesmal. Nie mehr.

Das Zittern ebbte ab, ihr Herzschlag normalisierte sich wieder und ihr Atem beruhigte sich.

»Du darfst keine Angst vor diesen Arschlöchern haben«, ermahnte sie ihren Sohn. »Ich habe auch keine.«

Dann drückte sie Duncan an ihre Brust und versuchte, genug Kraft für sie beide aufzubringen.

 

 

 

Sheriff Streng hielt an, ehe er in die Deer Tick Road einbog. Er öffnete das Sicherungskästchen und benutzte die kleine Plastikpinzette, die in dem Kästchen angebracht war, um die Sicherungen für die Bremslichter, Standlichter, Frontscheinwerfer und Innenlichter herauszunehmen. Als er sich wieder hinters Steuer setzte, war es stockfinster, und im schwachen Orange des Vollmonds fuhr er langsam weiter die Deer Tick Road entlang.

Kurz darauf vibrierte der Kommunikator erneut. Streng las eine Nachricht, die er als Transkription einer Unterhaltung identifizierte. Es war von einer Straßensperre die Rede und davon, dass Fran und Duncan zu einem Arzt sollten. Das musste  Josh sein. Streng wusste, dass Josh zuvor einen solchen Kommunikator von Ajax’ Gürtel genommen hatte. Wusste er, wie diese Geräte funktionierten? Wenn ja, musste er Vorsicht walten lassen. So gab er seine Position preis.

Deer Tick konnte man nicht wirklich als Straße bezeichnen. Der Weg glich eher einem Pfad, der sich um den südlichsten Ausläufer des Little Lake McDonald wand. Aber anstatt direkt am Ufer entlangzulaufen - dort befanden sich die teuersten Anwesen der Umgebung -, schlängelte er sich weit davon entfernt durch den Wald. Streng kannte hier nur wenige Häuser: Wohnwagen und Wellblechhütten mit Rostlöchern, die ein Zuhause für die Armen, Hoffnungslosen und Verrückten boten.

Wiley zählte zu Letzteren.

Er war schon als Kind so gewesen. Wenn es auch nur einen Hauch von Ärger in Ashburn County gab, konnte man darauf wetten, dass Wiley Streng etwas damit zu tun hatte. Er fing jung an. Schon früh zerbrach er mit seinen Steinschleudern Fensterscheiben, schwänzte die Schule und stahl Schokoriegel und Comics. Dann folgten seine Teenagerjahre, in denen er hauptsächlich Autos und Boote für Vergnügungstrips kurzschloss und ab und zu für ein paar Wochen von zu Hause ausbüchste, um Drogen zu verkaufen.

Streng selbst war auch nicht gerade ein Engel gewesen, aber man konnte ihn eher als einen nicht sonderlich motivierten Mitläufer bezeichnen. Wiley hingegen war immer der Anstifter. Heutzutage nannte man Leute wie Wiley Adrenalinjunkies. Damals war er schlicht und ergreifend ein jugendlicher Straftäter gewesen, der sich auf ein Leben hinter Gittern hätte freuen können - wenn der Vietnamkrieg nicht gewesen wäre.

Streng wurde eingezogen, Wiley nicht. Er hatte sich freiwillig gemeldet, um seinen kleinen Bruder im Auge zu behalten.

Aber es ging für beide schief. Direkt nach der Grundausbildung wurden sie an verschiedene Orte abkommandiert. Streng musste zum Second Platoon, Kompanie B, erstes Bataillon, vierzehnte Infanterie in der Chu-Pa-Region, während Wiley in die Kontum-Provinz zum zweiundfünfzigsten Flugbataillon geschickt wurde, wo er als Helikopterschütze zu einem der erfolgreichsten Schwarzmarkthändler Vietnams aufstieg.

Streng starrte finster vor sich hin. Er hatte seit über dreißig Jahren kein Wort mehr mit Wiley gewechselt und fand, dass es auch jetzt noch nicht an der Zeit war, damit wieder anzufangen. Aber das hier musste getan werden - und er war der einzige Freiwillige.

Der sandige Pfad wurde so selten benutzt, dass sich Gräser und Unkraut die Mitte zwischen den Spurrillen zurückerobert hatten. Streng hörte, wie sie hin und wieder gegen das Fahrgestell seines Jeeps scharrten - ein sanftes Geräusch, das immer wieder durch das harte Klopfen des einen oder anderen herumliegenden Astes übertönt wurde. Er hielt an, als er eine ihm bekannte Gestalt neben der Straße liegen sah.

Der Sheriff ließ den Motor laufen und stieg aus dem Jeep, um sich Olen mit Hilfe eines aus Bernies Sammlung stammenden Feuerzeugs genauer anzusehen. Olen Porrell lag auf dem Rücken und trug eine mit Erbrochenem gefüllte Gasmaske. Streng hatte keine Ahnung, warum sein Freund eine Gasmaske trug. Aber sie hatte offensichtlich nicht geholfen, ihn zu retten. Er wollte ihm nicht zu nahe kommen, sondern beobachtete Olen eine Weile, um zu sehen, ob er noch atmete oder sich bewegte. Aber Olen rührte sich nicht mehr. Streng schnüffelte nach Spuren fremder, die Gasmaske erklärender Gerüche, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Er roch nichts als Wald.

Wiley mochte Fallen. Er hatte sie schon als Kind geliebt, aber erst in Vietnam richtig schätzen gelernt. Die Vietcong waren Experten im Fallenstellen, und er hatte sich vieles von ihnen abgeschaut. Gas im Freien verflüchtigte sich jedoch im Handumdrehen. Streng nahm also nicht an, dass dieser Tote auf das Konto seines Bruders ging. Olen musste anderswo Gas ausgesetzt gewesen sein, was auch den fehlenden Grubenentleerer erklären würde.

Streng stieg wieder in seinen Wagen und fuhr noch langsamer als zuvor weiter, während er sich nach allen Seiten umsah. Als er nach der nächsten Kurve ans Ende der Einbahnstraße gelangte, entdeckte er dort Olens Grubenentleerer, dessen Scheinwerfer brannten. Streng lenkte sein Auto sogleich von der Straße ins Gebüsch, um nicht gesehen zu werden. Die Sträucher waren hier so dicht, dass er auf die hintere Sitzbank klettern und aus der Heckklappe steigen musste. Er schloss sie lautlos, zog seine Pistole und schlich dann in Richtung des Grubenentleerers.

Die Fahrerkabine war leer. Streng konnte sich die Szene, die sich zuvor abgespielt haben musste, recht gut vorstellen. Eines der Kommandos war über Olen gestolpert. Natürlich wusste Olen, wo Wiley wohnte; schließlich war er für seinen Klärtank zuständig. Dann vergifteten sie ihn, um ihn zum Singen zu bringen, und jetzt schlichen sie durch den Wald, um Wileys Haus zu finden.

Viel Spaß beim Suchen, dachte Streng.

Als Wiley zurück nach Safe Haven gezogen war, die Taschen voller Geld, scheute er keine Ausgaben, um sich sein Traumhaus zu verwirklichen. Wileys Traum eines Hauses war in etwa mit den Träumen von Batman zu vergleichen. Es war im Erdreich mit geheimen Ein- und Ausgängen vergraben und somit ein Haus, das ihm Schutz vor dem Gesetz, dem Militär  und den zahlreichen Feinden, die er sich in Vietnam gemacht hatte, bot.

Das letzte Mal, als Streng seinen Bruder besucht hatte, war helllichter Tag gewesen, und selbst dann vermochte er Wileys Unterschlupf nicht zu finden. Aber nachts und mit dreißig Jahre älteren Augen wusste er nicht einmal, wo er zu suchen anfangen sollte. Es wäre wahrscheinlich klüger, die Leute zu jagen, die hinter Wiley her waren. Er konnte sich hier verstecken, mit Laub bedecken und abwarten, bis einer von ihnen …

Die Klinge tauchte wie aus dem Nichts auf und drückte sich gegen seinen Hals.

»Lassen Sie die Waffe fallen und nehmen Sie die Hände hoch, Sheriff. Und das möchte ich nicht zwei Mal sagen müssen.«

 

 

 

Josh war dankbar für den verregneten Herbst. Der See war voll, und sämtliche Zuflüsse des Little Lake McDonald einschließlich des Chippewa River waren gut navigierbar.

Das kleine Boot, das er sich von Doc Wainwright ausgeliehen hatte, war nicht ohne: fünf Meter lang und mit einer Höchstgeschwindigkeit von über siebzig Kilometern pro Stunde. Eine mögliche spätere Anzeige wegen schweren Diebstahls war Josh im Augenblick ziemlich egal. Das Einzige, was ihn jetzt kümmerte, war Frans und Duncans Sicherheit. Er musste also unbedingt nach Safe Haven und Sheriff Streng finden.

Als er in die Nähe des Ufers kam, winkelte Josh den Außenborder leicht an, so dass die Schraube nicht auf dem flachen Boden aufsetzte. Außerdem benutzte er die Taschenlampe, um die toten Bäume im Wasser rechtzeitig umfahren zu können. Der Wind war kalt und brannte in seinem Gesicht. Woof stand  mit flatternden Ohren und Lefzen neben ihm. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen. Der Feuerwehrmann drehte zwei große Kreise in dem trüben Gewässer, ehe er die schmale Ausströmungsöffnung fand. Er fuhr hindurch, und schon befand er sich auf dem Chippewa River. Seine Fahrt führte ihn flussabwärts.

Dann setzte der Motor aus. Er kontrollierte die Armaturen und sah, dass er kein Benzin mehr hatte. Doc Wainwright hatte wohl nicht mehr nachgetankt, da er das Boot bald für den Winter aus dem Wasser holen wollte.

Statt wertvolle Zeit mit Fluchen zu vergeuden, suchte Josh nach einem elektrischen Zweitmotor und fand ihn auch. Er hängte ihn in die Vorrichtung, setzte sich in den Bugstuhl und benutzte das Fußpedal. Weiter ging es Richtung Süden, aber jetzt war er kaum noch schneller als der Fluss selbst.

Fünf lange Minuten später legte Josh am Ufer an. Er war keine zwei Häuserblöcke von den Wasserwerken entfernt. Er nahm den Kopfkissenbezug mit Medikamenten, und kurz darauf kletterte er mit Woof unter dem Arm über den niedrigen Metallzaun am Ufer, der mehr Attrappe als Sicherheitsvorkehrung war. Er setzte Woof ab, der sofort die Straße beschnüffelte und gegen einen Zaunpfahl pinkelte, ehe er Josh einholte.

Die Straßen waren wie leergefegt. Josh blickte auf die Uhr. Es war kurz nach zwei. Trotzdem hätte etwas auf der Straße sein sollen - ein Auto, irgendwas. Die Totenstille war unheimlich. Er versuchte es erneut mit seinem Handy und bekam die Frauenstimme zu hören, die sich entschuldigte, dass im Augenblick leider kein Service zur Verfügung stünde. Er widerstand der Versuchung, das Mobiltelefon auf die Straße zu knallen, und eilte weiter.

Schwer atmend und schweißgebadet erreichte er schließlich das Gebäude der Wasserwerke. Der Jeep von Sheriff Streng  war nirgendwo zu sehen. Das bedeutete wohl, dass er selbst auch nicht hier war. Josh beschloss, zur Schule zu gehen. Vielleicht konnte er sich Olens Grubenentleerer ausleihen. Aber ehe er sich umgedreht hatte und drei Schritte gegangen war, vernahm er einen Schrei aus dem Gebäude.

Bernie, dachte Josh.

Er war offensichtlich nicht glücklich darüber, hinter Gittern zu sitzen. Joshs erste Reaktion war, ihn schmoren zu lassen. Aber vielleicht wusste Bernie mehr. Er klang aufgebracht. Mit etwas Glück würde Josh das zu seinem Vorteil nutzen und ihn zum Reden bringen können.

Josh warf einen Blick auf den Eingang. Er stand offen. Also trat er ein. Er musste lediglich den Schreien folgen, um zu wissen, wo Bernie zu finden war.

Woof wollte vorlaufen und die Lage sondieren, aber Josh befahl dem Hund, ihm nicht von der Seite zu weichen. Er legte den Kopfkissenbezug neben der Tür ab, drehte an der Taschenlampe, so dass der Lichtkegel die größtmögliche Streuung erreichte, und lief dann in den ihm bekannten Flur zur Ausnüchterungszelle. Bernie saß darin auf dem Boden, schlang die Arme um seine Knie und wimmerte. Blutend und gebrochen glich er eher einem Kind, das man aus einem Hochhaus geworfen hatte.

Woof knurrte Bernie an. Seine Nackenhaare stellten sich auf, und sein Schwanz zeigte spitz und aufrecht in die Luft.

»Wachmacher«, murmelte Bernie. »Ich brauche einen Wachmacher.«

Josh fuhr mit der Hand in seine Tasche, holte die Schachtel mit den Kapseln und das elektronische Gerät hervor - die Dinge, die er Ajax abgenommen hatte. Als Bernie das sah, humpelte er auf einem Fuß zur Gittertür und streckte die Hand durch die Stäbe.

»WACHMACHER! HER DAMIT! GIB MIR DIE WACHMACHER!«

Josh wich erschrocken zurück. Er hielt das elektronische Gerät in die Höhe.

»Willst du das hier?«

»NEIN! DIE WACHMACHER!«

Josh hielt die Kapseln in die Luft, und Bernie nickte wie besessen. Blut lief seine geschwollenen Lippen herab.

»Wo sind Fran und Duncan?«, fragte Josh.

»GIB MIR DIE WACHMACHER! DIE WACHMACHER!«

»Beantworte meine Frage, und ich gebe dir die Kapseln. Wo sind Fran und Duncan?«

»Weiß nicht.«

»Wo ist Sheriff Streng?«

Bernie packte die Gitterstäbe und riss an ihnen.

»WEISS NICHT WEISS NICHT WEISS NICHT!«

»Dann kannst du mir nicht helfen.«

Josh machte Anstalten, den Raum zu verlassen.

»NEEEEEEIIIN!«, brüllte Bernie. »Sieh auf dem MMDSC nach!«

Josh hielt inne. »Auf dem was?«

»Dem Kommunikator! Check den Kommunikator!«

Josh nahm das elektronische Gerät und zeigte es Bernie. »Das hier?«

»JAAAAA!«

»Wie funktioniert es?«

»Unten festhalten … Unten festhalten und an den Seiten hochziehen, um es aufzuschieben.«

Josh versuchte es, aber das Ding bewegte sich nicht. Er fuhr mit dem Daumen über die große Beule in der Mitte und vermutete, dass er den Kommunikator ihretwegen nicht öffnen konnte. Er brauchte ein Werkzeug.

Von Bernies Brüllen begleitet trat Josh wieder in den Gang hinaus und ging zur Abstellkammer des Hausmeisters. Bei seinem letzten Besuch hatte er dem Bürgermeister geholfen, das Waschbecken zu reparieren. Wie erwartet stand die Werkzeugkiste noch immer auf dem gleichen Regal, in dem er sie damals abgestellt hatte. Er stellte die Taschenlampe aufrecht hin und öffnete den Kommunikator mit der Hilfe von zwei Zangen.

Ein grünes Display kam zum Vorschein, auf dem Worte von rechts nach links rollten.

Hauptvogel ausfindig gemacht. Wartet auf die Wegbeschreibung zum Nest.

Die Nachricht verschwand und wurde ersetzt durch:

Wohnt der Arzt in der Nähe? Ich habe gerade gesehen, dass wir in die Old Mason Road eingebogen sind.

Er wohnt nicht in der Old Mason Road, aber nicht weit von hier - am Ende von Duck Bill. Kennen Sie sich hier aus?

Das war seine Unterhaltung mit Stubin! Wieso konnte er sie jetzt hier lesen? War ihr Auto verwanzt? Oder hatte Josh es aus Versehen aufgenommen?

Oder war es Stubin gewesen?

Weitere Zeilen erschienen und verschwanden wieder, ehe das Display blinkte.

Befinden uns eins Komma sechs Kilometer östlich auf der Deer Tick Road. Versuchen das Nest ausfindig zu machen.

Das musste die Adresse von Sheriff Strengs Bruder sein. Und genau dort befanden sich höchstwahrscheinlich auch Fran und Duncan.

»WACHMACHER!«, brüllte Bernie.

Josh steckte das Gerät wieder ein, schnappte sich die Taschenlampe und ging zur Ausnüchterungszelle zurück.

»SIE HABEN ES VERSPROCHEN! VERSPROCHEN!«

»Ich habe noch ein paar Fragen«, meinte Josh. »Dann kriegen Sie Ihren Wachmacher.«

»Kann nicht denken … Kann nicht denken … Brauche Wachmacher …« Bernie knallte mit der Stirn im Gleichtakt gegen die Gitterstäbe. »Kann nicht denken … Kann nicht denken …«

»Wie viele Soldaten sind in Ihrer Red-Op-Einheit?«

»Brauche Wachmacher … Brauche Wachmacher …«

Josh öffnete die Metallbox und zeigte Bernie die Wachmacher-Kapseln.

»Wie viele Soldaten?«

Bernie zuckte und blinzelte dann mehrere Male. »Fünf. Fünf Soldaten. Wir sind fünf Soldaten.«

»Namen«, forderte Josh ihn auf.

»Santiago, Taylor, Ajax, Logan und Bernie.«

Josh versuchte es. »War es Dr. Stubin, der Ihnen den Chip ins Gehirn gepflanzt hat? Ist er der Grund, warum Sie hier sind?«

»Jaaaaa«, murmelte Bernie.

Dieses Arschloch. Josh hätte Fran und Duncan nie mit ihm allein im Auto lassen dürfen.

»Wie lautet Ihre Mission?«

»Brauche Wachmacher … Wachmacher …«

Josh nahm eine Kapsel aus dem Container und warf sie in eine Ecke.

»NEEEEEEEEIIIN!«

»Wie lautet Ihre Mission?«

Josh warf eine weitere Kapsel fort.

»ICH WEISS ES NICHT! ICH BRAUCHE DIE WACHMACHER! ICH KANN ES IHNEN SAGEN, WENN ICH EINEN WACHMACHER HABE!«

Josh überlegte einen Moment und warf dann eine Kapsel in die Zelle. Bernie sprang zu ihr, hob sie auf und hielt sie sich  unter die Nase. Dann drückte er zu, bis sie zerplatzte, und atmete tief ein.

Josh roch einen süßlichen chemischen Duft. Es dauerte einen Moment, bis er ihn erkannte. Während seines ersten Jahres an der Uni von Wisconsin hatte er einen Zimmergenossen namens Carlos. Carlos war schwul und nahm Poppers - Butylnitrit, das auf kleine Flaschen mit der Aufschrift »Zimmerduft« oder »Video-Tonkopfreiniger« gezogen war. Angeblich war Sex damit wesentlich spektakulärer. Von seinem Sanitäterkurs wusste Josh aber auch, dass Butylnitrit ein Gefäßerweiterungsmittel war und eine ähnliche chemische Zusammensetzung wie Amylnitrit aufwies. Letzteres wurde für die Behandlung von einer Vielzahl von Herzproblemen benutzt.

Bernie roch noch immer an der Kapsel, und sein Verhalten wandelte sich von Mr. Hyde zu Dr. Jekyll. Gerade hatte er noch aus dem Mund geschäumt, und jetzt war er auf einmal die Ruhe selbst.

»Wie lautet Ihre Mission?«, fragte Josh erneut.

»Ihr Sheriff hat mir ins Knie geschossen. Die Scheibe ist zertrümmert. Sie können sich die Schmerzen nicht vorstellen.«

»Wenn Sie mir Ihr Missionsziel erklären, kann ich Ihnen helfen.«

»Wie?«

»Ich habe Lidocain.«

»Zeigen Sie es mir«, forderte Bernie ihn auf.

»Verraten Sie es mir«, konterte Josh.

Bernie legte den Kopf zur Seite, als ob er darüber nachdenken müsste. Dann meinte er: »Unsere Mission lautet: Bevölkerung verhören. Warren Streng finden.«

»Was wollen Sie von Warren Streng?«

Bernie lächelte.

Seine fehlenden Zähne ließen Josh zusammenzucken.

»Ich will zuerst das Lidocain.«

Josh verschwand im Flur. Woof folgte ihm auf den Fersen. Er holte den Kopfkissenbezug und suchte eine Ampulle Lidocain heraus. Wieder vor der Ausnüchterungszelle, füllte er eine Spritze mit zwei Millilitern des Wirkstoffs. Bernie verfolgte jede seiner Bewegungen. Josh rollte die Spritze auf dem Boden in Bernies Richtung, aber sie blieb vor den Gitterstäben liegen.

In seiner Hast schubste Bernie sie von sich, so dass er die Hand noch weiter nach der Spritze ausstrecken musste.

»Bitte …«, wimmerte er. »Die Schmerzen …«

Josh trat zu ihm und bückte sich, um nach der Spritze zu greifen.

Schnell wie ein Blitz fasste Bernie nach seinem Handgelenk und riss ihn an die Gitterstäbe.

Woof konnte kaum noch an sich halten und sprang, knurrte und bellte wie wahnsinnig. Josh wehrte sich so gut er konnte, aber Bernie hatte Arme wie eine Anakonda. Sie schienen nur aus Muskelmasse zu bestehen, die ihn eisern im Griff hatte. Joshs Rücken wurde gegen die Gitterstäbe gepresst, während der Killer seinen Hals mit seinem Unterarm zuschnürte.

»Lassen Sie mich aus diesem Käfig«, flüsterte er in Joshs Ohr.

Josh konnte kaum atmen.

»Habe … keinen … Schlüssel«, brachte er schließlich hervor.

»Das ist schade … Jammerschade …« Bernies andere Hand tauchte nur wenige Zentimeter vor Joshs Nase auf.

Sie hielt ein Feuerzeug.

»Dann brennnnnnnnen Sie.«

Bernie schnippte mit dem Daumen, und eine große Flamme fuhr in die Luft.

Taylors MMDSC vibrierte, und er las Logans Nachricht. Er suchte Warrens Behausung westlich von ihm.

Lat. 45.979099l, Long. -91.8996811 … Negativ.

Taylor runzelte die Stirn. Sie waren jetzt bereits eine halbe Stunde durch den Wald gelaufen, hatten aber nichts gefunden. Hatte der Gülle-Cowboy sie austricksen wollen? Nein, dazu wäre er nicht in der Lage gewesen.

Also, wo befand sich …

Taylor erstarrte. Er wollte gerade einen Schritt machen, als seine gesteigerte Sehkraft einen Schatten auf dem Boden registrierte, der nicht dorthin gehörte. Er kauerte sich nieder und nahm ihn genauer unter die Lupe.

Eine Bärenfalle. Mit Laub bedeckt. Einen knappen Meter lang und rostig. Sie musste schon seit Jahren Wind und Regen ausgesetzt sein. Die Kette war an einem in den Boden eingelassenen Betonklotz befestigt.

Taylor kniete sich hin und berührte sie vorsichtig. Interessant. Das war kein Rost, sondern eine spezielle Farbe, die wie Rost aussehen sollte. Außerdem war die Falle frisch geschmiert. Taylor sah sich nach einem herabgefallenen Ast um und fand einen, der ungefähr so dick wie sein Handgelenk war. Er steckte ihn in die Falle. Sie funktionierte einwandfrei.

Er stand da und blickte nach oben. In der Astgabel einer Birke, unterhalb des Vogelnests, entdeckte er eine Kamera. Das Objektiv verstellte sich automatisch, je näher er kam. Taylor benutzte sein Ka-Bar-Messer, um die Kamera aus ihrem Versteck zu lösen. Es war ein kabelloses Modell. Keine Kabel bedeutete Batterien, die man regelmäßig austauschen musste.


Warren war in der Nähe - ganz in der Nähe.

Taylor nahm die Jagd wieder auf und achtete jetzt genauestens darauf, wohin er trat.

Streng ließ die Waffe nicht fallen und nahm die Hände nicht über den Kopf. So viel Ärger er auch mit Wiley gehabt hatte - er glaubte nicht, dass ihm sein Bruder den Hals durchschneiden würde.

»Angst?«, fragte Wiley.

Streng drehte sich um und schluckte vorerst seine Wut hinunter. Wiley trug einen Ghilli-Anzug, eine Uniform aus Netzen mit eingewebtem Laub, manches davon echt, manches künstlich. Luftwurzeln hingen ihm von den Armen, und Äste schmückten seinen Kopf und ließen sein Profil seltsam unwirklich erscheinen.

»Jemand sucht nach dir«, meinte Streng.

»Bislang zwei. Ausgebildete Kämpfer. Sie suchen meine Unterkunft. Beherzte Burschen.«

»Sie haben Olen Porrell getötet.«

Wiley räusperte sich. »Ich weiß. Hätte keinen von hier für die Klärgrube anheuern sollen. Nach all den Jahren bin ich unvorsichtig geworden.«

»Auch andere mussten sterben«, presste Streng bebend vor Wut heraus.

»Wie gesagt: beherzte Burschen.«

Streng ballte eine Faust und rückte näher an seinen Bruder heran. Wiley wich keinen Millimeter zurück.

»Ganz locker, Ace. Ich weiß, dass zwischen uns das letzte Wort noch nicht gesprochen ist. Aber bringen wir uns doch erst mal aus der Schusslinie.«

Streng nickte mühsam.

»Tritt einfach in meine Fußstapfen«, meinte Wiley. »Ich habe das ganze Gelände mit Überraschungen versehen.«

Streng lief hinter Wiley her durch den Wald und achtete penibel darauf, exakt der Spur seines Bruders zu folgen. Nach ungefähr zwanzig Metern hielt sein Bruder vor dem Kadaver  eines Hirsches an. Er drehte einen Huf, und eine Falltür öffnete sich im Boden.

»Es ist sehr steil hier. Warte fünf Sekunden, bis ich unten bin.«

Wiley setzte sich auf den Hosenboden und rutschte eine dunkle Rampe hinunter. Streng zählte bis fünf und tat es ihm dann nach. Er war schon einmal hier unten gewesen, und er bereitete sich bereits oben auf den plötzlichen Stopp vor. Aber es half nicht. Er knallte nichtsdestotrotz gegen eine Mauer, seine Knie schlugen gegen seine Brust, und seine Schienbeine taten auf der Stelle höllisch weh.

Über ihnen ertönte ein mechanisches Geräusch, gefolgt von einem Klicken. Die Luke hatte sich wieder geschlossen. Schwarzlichter gingen über ihren Köpfen an und erhellten einen Raum mit Betonboden in der Größe einer Garage. An der hinteren Wand standen vor einer Stecktafel, an der Hunderte von Werkzeugen hingen, zwei Motorräder und ein Motorschlitten. In der Ecke befand sich eine Tanksäule, ihr gegenüber ein Generator mit einem Auspuff, der sich in die Decke schlängelte. Wiley trat zum Generator und schaltete ihn an. Er lief überraschend leise.

»Der Hirsch ist neu«, meinte Streng.

»Etwa zehn Jahre alt. Ich konnte nie den Eingang finden. So ist es viel einfacher.«

Wiley entledigte sich seines Ghillie-Anzugs und hängte ihn an einen Haken. Unter dem Anzug trug er Jeans und ein schwarzes Flanellhemd.

»Was passiert, wenn jemand des Öfteren vorbeikommt, es bemerkt und sich wundert, warum der Hirsch nicht verwest?«

»Ich tausche das Tier monatlich aus. Bär, Dachs, Hund, Kojote. Es gibt einen Tierpräparator in Montreal, der sich an mir dumm und dusselig verdient.«

Wiley trat zu der einzigen Tür im Raum, öffnete sie und ging hindurch. Streng folgte ihm. Hier gab es kein Schwarzlicht, sondern Neonröhren. Die Wände waren matt weiß gestrichen und der Boden mit weißem Laminat ausgelegt, aber dessen Farbton passte nicht so ganz zu den Wänden. Vom Gang gingen vier Türen ab, und Streng erinnerte sich an eine Küche, eine Vorratskammer, ein Badezimmer und ein Lager. Die letzte Tür führte zum Großen Saal, wie Wiley ihn nannte.

Es war ein passender Name. Kreisrund und groß genug für drei nebeneinander parkende Busse. Flutlichter säumten die vier Meter fünfzig hohe Decke. Eine zugestellte Ledercouch und zwei Sessel standen vor einem riesigen Plasmafernseher, während sich an den Wänden Regale voller Bücher, Platten, Kassetten, CDs, VHS- und Beta-Videokassetten sowie DVDs befanden. Ein gewaltiger Schreibtisch mit einem großen Flachbildschirm stand genau in der Mitte des Raums.

Wiley hatte sich zahlreiche neue Spielzeuge zugelegt, seitdem Streng ihn das letzte Mal besucht hatte. Aber das war auch bereits gute dreißig Jahre her. Er hatte ihn aufgesucht, als er von einem der Arbeiter, die dieses Versteck hier bauten, erfahren hatte, dass sein Bruder zurück in die Gegend gezogen war. Wiley hatte ihn hereingelassen. Streng konnte sich noch gut an ihre kurze Unterhaltung erinnern.

»Mom geht es schlecht. Du solltest sie besuchen.«

»Geht nicht.«

»Geht nicht, oder willst du nicht?«

»Macht das einen Unterschied? Ich gehe nicht.«

»Das alles ist doch Vergangenheit. Unsere Eltern wollen uns sehen.«

»Ich gehe nicht. Und du wirst ihnen nicht erzählen, dass ich wieder hier bin.«

»Sonst?«

Dann gerieten sie sich in die Haare. Streng verließ seinen Bruder mit einer gebrochenen Nase und schwor sich, nie wieder zurückzukehren.

»Ich habe das Internet angezapft. Warte … Das war sechsundneunzig.« Wiley sah, wie sein Bruder auf den Plasmafernseher starrte. »Kurz, nachdem ich mir Kabelfernsehen besorgt hatte.«

Streng betrachtete Wiley genauer und war von seinem Gesicht geradezu geschockt. Das letzte Mal hatte er braune Koteletten, einen Pferdeschwanz und Schultern wie ein Schrank gehabt. Jetzt hatte er eine Glatze, die von wenigen grauen Haaren in Kranzform betont wurde, dazu eine faltige Stirn, herabhängende Wangen und einen unförmigen Hals. Seine breiten Schultern waren in sich zusammengesackt, und er ging gebeugt.

Wiley war alt geworden. Nur seine Augen - eiskalt, blau und wachsam - zeigten noch den Mann, der er einmal gewesen war.

»Einmal ein Dieb, immer ein Dieb«, meinte Streng.

Wiley zuckte mit den Achseln. »Am Geld liegt es nicht. Aber Medienanschlüsse, Wasser und so weiter bedeuten Behörden, Papiere, Rechnungen. Und ich will nicht gefunden werden.«

»Aber du bist gefunden worden«, wies ihn Streng hin. »Und dafür mussten andere Menschen ihr Leben lassen. Nur weil du irgendwas angestellt hast.«

Wiley räusperte sich erneut und seufzte. »Das ist schon lange her, Ace. Mom und Dad sind bereits eine ganze Weile tot, und du hegst noch immer einen Groll?«

Streng trat auf Wiley zu. »Du hast unsere Eltern in Gefahr gebracht. Ebenso, wie du die Stadt in Gefahr gebracht hast. Du bist egoistisch, Wiley. Du kümmerst dich immer nur um dich.«

Wiley verschränkte die Arme. »Erinnerst du dich noch, warum ich mich freiwillig bei der Armee gemeldet habe?«

»Um Geld auf dem Schwarzmarkt zu machen?«

Wileys Augen starrten ihn eisig an. »Um dir deinen verdammten Arsch zu retten.«

»Ach, du warst doch viel zu sehr damit beschäftigt, Drogen und Waffen an die Vietcong zu verkaufen, um irgendeinen Arsch zu retten.«

Wiley kam näher, so dass sich die beiden Brüder schließlich direkt gegenüberstanden. Auf einmal schien er weniger gebeugt zu stehen.

»Ich habe einige Scheiße in meinem Leben gebaut, Ace. Aber ich habe nie Waffen an den Feind verkauft.«

»Tatsächlich? Die Armee sagt was anderes, und deren Version kannten auch unsere Eltern.«

»Sie haben gelogen.«

»Irgendwas musst du aber getan haben, um die Armee gegen dich aufzubringen. Und wie ich dich kenne, war es wahrscheinlich nicht legal.«

»Du weißt nicht, was damals los war.«

»Ich weiß genau, was los war. Du bist ein schlechter Mensch, Wiley. Schon immer gewesen, und das wird sich auch nicht ändern. Als die Militärpolizei zu uns kam und Mom und Dad von deinen Machenschaften in Vietnam erzählte, hat sie das schwer getroffen. So schwer, dass sie sich nie wirklich davon erholt haben.«

Wiley beugte sich zu ihm. »Es ist schon immer deine Lieblingsbeschäftigung gewesen, mich zu verurteilen, Ace. Mit dem Finger auf mich zu zeigen und zu sagen: Schande über dich. Glaubst du, dass du besser bist als ich? Was hast du aus deinem Leben gemacht, Sheriff? Was gibt dir das Recht, so selbstgerecht daherzureden?«

Streng legte beide Hände auf Wileys Brust und stieß ihn so hart von sich, wie er konnte. Wiley taumelte rückwärts, fand aber sein Gleichgewicht rasch wieder. Er ballte die rechte Faust und holte aus, aber Streng war schneller. Das letzte Mal, als sie aneinandergeraten waren, hatte Wiley ihn alt aussehen lassen.

Diesmal würde es anders laufen.

Streng verpasste Wiley einen Hieb in die Magengrube, in dem dreißig Jahre aufgestauter Wut lagen.

Wiley sackte in sich zusammen, fiel auf die Knie und dann nach hinten. Er hielt sich den Bauch und atmete rasselnd durch den Mund. Streng richtete sich auf, um erneut zuzuschlagen, als etwas zu piepen begann. Wiley blickte auf den Plasmabildschirm.

»Sie haben eine meiner Kameras gefunden«, flüsterte er heiser.

Streng sah auf den Fernseher. Ein grün schimmernder Soldat schien sie direkt anzuschauen. Eine Sekunde später wurde das Bild schwarz.

Wiley stand langsam auf, nahm eine große Fernbedienung und schaltete zu einer anderen Kamera. Streng sah, wie ein ihm bekanntes Auto die Deer Tick Road entlangkurvte. Der alte Roadmaster der verstorbenen Mrs. Teller. Wiley schaltete erneut um, und das Auto hielt neben Olen Porrells Grubenentleerer.

Ajax und Santiago stiegen aus. Als Streng sah, dass sie Fran und Duncan bei sich hatten, verschlug es ihm einen Moment lang den Atem.

»Weißt du, wer die Frau da ist, Wiley? Und der Junge?«

Wiley starrte wortlos auf den Bildschirm und nickte dann.

»Wie lange hast du es schon gewusst?«

Wiley antwortete nicht, und Streng spürte, wie die Wut wieder  in ihm aufstieg. Er ging zu seinem Bruder, legte ihm eine Hand auf den Nacken und drückte zu.

»Das ist deine Tochter. Das ist dein Enkel. Die sind wegen dir hier.«

Wiley schüttelte Streng ab.

»Ich bin nicht der Vater. Das war eine Affäre, mehr nicht. Ein Fehler. Ich habe nur etwas DNS hinterlassen. Schluss, aus, fertig.«

Streng packte Wiley am Hemdkragen und riss ihn an sich heran.

»Diese Menschen sind wegen dir in diese Sache gezogen worden«, fauchte er ihn durch zusammengebissene Zähne an. »Und jetzt werden sie wegen dir sterben.«

Wiley hielt Strengs Blick stand. »Verdammt, es war eine Nacht! Die Nacht, bevor wir ausgerückt sind. Ich habe ihr sogar Geld gegeben, um es wegmachen zu lassen. Sieht so aus, als ob sie sich dagegen entschieden hätte. Als ich zurückkam, musste ich den Ball flach halten. Ein Kind war ein Ding der Unmöglichkeit. Es gab Leute, die meinen Kopf wollten. Das hier war die einzige Art und Weise, wie ich weiterleben konnte.«

»Du nennst das hier Leben?« Streng wandte sich ab und spuckte zu Boden. »Du hockst unter der Erde unter einem toten Hirsch und versteckst dich vor der Welt. Keine Familie, keine Freunde. Du bist überflüssig, Warren. Egoistisch und überflüssig, und ich schäme mich dafür, dich meinen Bruder nennen zu müssen.«

Streng stieß ihn von sich, drehte sich um und ging Richtung Ausgang.

»Wo willst du hin?«, rief Wiley ihm nach.

»Ich muss die Frau und ihren Sohn retten.«

»Die ganze Gegend ist voller Fallen. Wenn die dich nicht zerfleischen, werden es die Soldaten tun.«

Streng hielt inne und warf seinem Bruder einen letzten Blick zu.

»Dann sterbe ich eben. Und ich warte in der Hölle auf dich, Wiley, damit ich dir eine richtige Abreibung verpassen kann.«

»Sei nicht albern«, meinte Wiley.

Streng antwortete nicht, sondern machte sich auf den Weg.

 

 

 

Duncan zitterte. Er redete sich ein, dass es die Kälte war. Aber tief im Inneren wusste er, woran es lag. Er hatte Angst. Große Angst.

Er stand neben dem Auto und klammerte sich an die Hand seiner Mutter. Er war dankbar, dass sie so tapfer und mutig war. Duncan wusste, dass sie nur so tat, als wäre sie mutig, und dafür liebte er sie umso mehr.

Duncan konnte nicht begreifen, wie alles so schnell hatte gehen können. Er war im Auto eingeschlafen, und als er wieder aufwachte, waren Josh und Woof verschwunden. Und Dr. Stubin war nicht so nett, wie er zuerst gedacht hatte.

Die beiden Soldaten, die ihm gehorchten, waren wie Bernie angezogen. Sie schienen auch genauso fies und gemein zu sein. Der Große - der Mom den Kopf herausreißen wollte - war noch viel größer als Kane vom Wrestling. Aber der andere jagte ihm noch mehr Angst ein. Duncan mochte nicht, wie er ständig seine Mom anstarrte und anfasste.

Mathison schien das alles nicht zu kümmern. Er saß weiterhin auf Duncans Schulter und lauste ihn. Duncan streichelte den Affen am Bauch, und Mathison gurrte. Er wanderte etwas höher zur Brust des Affen, fühlte sein Halsband und war überrascht, wie dick es war.

»Hör auf, den Affen zu begrapschen.«

Duncan drehte sich um und sah, wie Dr. Stubin sein großes Gewehr, das sie in den Kofferraum gepackt hatten, auf ihn richtete. Er ließ von dem Affen ab, und ihm war, als ob er sich jeden Augenblick in die Hose machen müsste.

Mom trat zwischen ihn und das Gewehr und hielt ihn hinter sich fest.

»Mathison!«, befahl Stubin. »Komm her!«

Mathison hüpfte von Duncans Schulter auf Moms und kreischte auf. Das Ganze schien ihm überhaupt nicht zu gefallen.

»Hierher, Mathison! Sofort!«

Mathison kletterte an Mom hinunter, aber statt sich zu Stubin zu begeben, verschwand er im Wald.

Stubin fluchte »Dämlicher Primat« und wandte sich von seinen beiden Geiseln ab.

Fran kniete sich neben Duncan und strich ihm einige Strähnen aus dem Gesicht. »Es wird schon wieder gut, mein Baby.«

»Wo ist Woof?«

»Bei Josh.«

»Kommt Josh und rettet uns?«

Duncan merkte, wie sich die Augen seiner Mutter mit Tränen füllten und ihre Unterlippe zu zittern begann. »Wenn er kann, ja. Ich bin mir sicher, dass er es versuchen wird.«

Ein anderer Mann in schwarzer Uniform stapfte aus dem Wald. Als Mom ihn sah, erstarrte sie.

»Ich habe ein paar Antipersonenvorrichtungen und zwei Kameras gefunden«, sagte der neue Mann zu Stubin. »Und Logan hat einen als Baumstumpf verkleideten Schornstein entdeckt, einen halben Kilometer östlich von hier. Er ist ganz in der Nähe. Irgendwo unter der Erde.«

Stubin nickte. Der neue Mann richtete seinen Blick auf Mom und lächelte.

»Hallo, Fran. Ich habe gehofft, dass wir uns wiedersehen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich kann Sie noch immer schmecken. Lecker.«

Dann starrte der Mann Duncan an. Duncan zitterte. Es kam ihm vor, als würde er Satan persönlich in die Augen blicken.

»Ich wette, dass du auch gut schmeckst«, meinte der Mann. »Ich heiße Taylor, und du bist wahrscheinlich Duncan. Hat es dir mit Onkel Bernie Spaß gemacht?«

Duncan konnte nicht länger an sich halten und fing zu weinen an. Sein Bein tat ihm weh, und er wollte nach Hause. Aber er hatte kein Zuhause mehr, weil es abgebrannt war. Und jetzt wollten böse Menschen ihm und seiner Mutter wieder etwas antun.

Zwischen seinen Schluchzern hörte er seine Mom sagen: »Wir haben Onkel Bernie getötet. Und das Gleiche werden wir mit Ihnen machen.«

»Nein«, antwortete Taylor. »Das werden Sie nicht. Es wird folgendermaßen ablaufen: Erst finden wir Ihren Vater, sorgen dafür, dass er uns gibt, was wir wollen, und dann werden wir uns einer nach dem anderen mit Ihnen und Ihrem Jungen vergnügen. Und wenn Sie Glück haben, werden wir Sie nach ein paar Tagen töten. Aber irgendwie glaube ich, dass Ihnen das Glück nicht hold sein wird.«

Duncan merkte, wie seine Mom ihn stärker festhielt, und auch er klammerte sich enger an sie. Er wusste nicht, warum sie Taylor erzählt hatte, dass Bernie tot war. Vielleicht hatte Sheriff Streng ihn umgebracht. Und vielleicht würde Sheriff Streng zurückkommen und auch Taylor für sie umbringen.

Er schloss die Augen und hoffte mit aller Kraft, dass es so sein würde.

Die Flamme berührte Joshs Wange, und er hörte ein Zischen und Knistern, als der Schweiß verdampfte.

Dann setzten die Schmerzen ein.

Josh hatte sich schon früher mal verbrannt, aber nie ernsthaft. Als Kind war er barfuß auf eine Wunderkerze getreten. Außerdem hatte er den Griff einer gusseisernen Pfanne gepackt, die zu lange auf dem Herd gestanden hatte. Auf einem Rockkonzert hatte er aus Versehen in eine Zigarette gelangt. Und jedes Mal war seine Reaktion dieselbe gewesen: Sich so schnell wie möglich von der Hitzequelle entfernen.

Aber das konnte er diesmal nicht. Bernie hatte den Arm um seinen Hals gelegt, und sein Kopf war gegen die Gitterstäbe der Ausnüchterungszelle gepresst. Der Killer hielt das Feuerzeug - ein normales Einwegfeuerzeug - an Joshs Gesicht, und Josh konnte sich nicht abwenden. Er fuchtelte wie wild mit den Armen, trat mit den Beinen aus, aber es war ihm nicht möglich, sich dem stählernen Griff des Killers zu entziehen.

Der Schmerz war heftig, und es dauerte nicht lange, ehe er unerträglich wurde. Josh schrie auf, und Woof hüpfte um ihn herum und bellte wie verrückt. Aber Bernie hielt das Feuerzeug weiterhin an seine Wange. Er hielt es und hielt es, ehe er es endlich wegzog.

»Zu tief … Zu tief«, meinte Bernie und kicherte. »Die Nerven sind tot. Muss mir eine neue Stelle … Eine neue Stelle suchen.«

Er fuchtelte mit der Flamme vor Joshs Augen herum. Josh versuchte sie auszupusten, aber schon hatte Bernies Hand die Position wieder verändert.

»Wo als Nächstes? Wo denn nur als Nächstes? Wie wäre es … Hier!«

Josh blies wieder daneben, und Bernie hielt ihm die Flamme direkt unter die Nase.

Auf einmal schrie Bernie auf, und Josh war frei. Der Feuerwehrmann  fiel auf Knie und Hände. Als er sich umdrehte, sah er, wie Woof den Kopf zwischen die Gitterstäbe gesteckt hatte und an dem Hosenbein riss, das Bernies zerschmettertes Knie bedeckte. Bernie ging zu Boden, und sein kaputtes Knie bog sich in eine Richtung, in die sich ein Knie normalerweise niemals biegen würde. Er trommelte auf Woofs Kopf ein. Aber Woof ließ nicht von ihm ab.

»Woof! Bei Fuß!«, brüllte Josh.

Aber Woof war noch nicht mit Bernie fertig. Erst schüttelte er den Kopf noch einmal von einer Seite zur anderen, so dass Bernies Bein sich wie ein Gartenschlauch hin und her wand. Bernie schrie lauter, als Josh je zuvor jemanden hatte schreien hören, ehe er endlich Woofs Kopf mit einer Hand zu greifen bekam. In der anderen hielt er das Feuerzeug.

Josh schnappte sich Woofs Hinterläufe und versuchte, ihn wegzuziehen, aber Bernies Griff war eisern. Panisch suchte Josh nach etwas - irgendetwas - und fand den Kopfkissenbezug auf dem Boden neben sich, ergriff ihn und holte das antiseptische Spray heraus.

Als Bernie das Feuerzeug anzündete, richtete Josh das Spray auf ihn und verpasste ihm eine Ladung.

Das Resultat war spektakulär. Eine Flamme, die einen guten halben Meter groß war, loderte aus der Spraydose hervor und erwischte Bernie voll im Gesicht. Josh ließ nicht von ihm ab, sondern kam näher, bis der Killer den Hund losließ.

Woof wich zurück, hörte aber nicht mit dem Bellen auf. Josh nahm den Finger vom Drücker, und die Flamme aus der Dose erlosch. Aber Bernies Gesicht brannte weiter. Sein Haar hatte Feuer gefangen, und Bernie schlug sich mit den Handflächen ins Gesicht und auf den Kopf, wodurch er das Feuer nur heftiger auflodern ließ.

Josh rannte in den Flur zur Abstellkammer, schnappte sich  dort den Wischeimer, eilte auf die Toilette und füllte ihn mit Wasser, ehe er zurück zur Ausnüchterungszelle hastete, wo Bernie auf dem Boden kniend sein brennendes, Blasen werfendes und ramponiertes Gesicht mit aller Wucht gegen die Gitterstäbe schlug.

Josh schüttete den Eimer Wasser über den Killer, und das Feuer erlosch. Rauch und Dampf stiegen von Bernies Kopf auf, und der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch füllte die Zelle.

Bernie fiel seitlich zu Boden. Er atmete flach und schnell. Josh richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihn und sah, dass seine Lippen verschwunden waren und ihm die Augen ausliefen. Woof trottete zu Josh hinüber.

»Öööööööööööösa. Öööööööööösa. Uuuuurrrrsche. Öööösa Uuurrrsche …«

Josh hörte angespannt zu und begriff nach einer Weile, was Bernie sagen wollte: Böser Bursche.

Das ist aber ein Understatement, dachte Josh.

Er umarmte den Hund, streichelte ihn, und zusammen beobachteten sie, wie der Killer ein paar letzte Atemzüge tat, ehe er starb.

Josh suchte die Dose mit dem antiseptischen Spray und die Spritze mit dem Lidocain zusammen. Dann besprühte er die Nadel und stach sie sich direkt neben die Verbrennung in die Wange. Der Schmerz ließ ein wenig nach, bevor sämtliches Gefühl aus seiner Wange verschwand. Als Nächstes untersuchte er Woof, aber der Hund schien unverletzt zu sein. Woof nahm an, dass Josh ihn streicheln wollte, wedelte wie wild mit dem Schwanz und leckte ihm das Gesicht.

»Von jetzt an werde ich dir jedes Mal ein saftiges Steak mitbringen, wenn ich vorbeikomme«, versprach Josh.

Er verstaute die Spritze und das Antiseptikum wieder in  dem Kopfkissenbezug, ehe er gemeinsam mit Woof das Gebäude der Wasserwerke verließ und sich auf den Weg zur Schule machte.

 

 

 

Ajax ist auf der Jagd. Er schleicht durch den Wald, untersucht jeden Schatten, ist bereit, alles zu zerfetzen, was sich bewegt. Aber er findet nichts. Nur Bäume. Die Bäume kommen ihm bekannt vor. Sie erinnern ihn an etwas. Etwas, das lange her ist.

Er erinnert sich: Ein Haus mit Bäumen dahinter. Ajax mag es, auf Bäume zu klettern. Dort ist er in Sicherheit. Sicher vor dem Mann und der Frau. Die sind gemein zu ihm, hassen ihn. Weil er saublöd ist. Immer wieder sagen sie ihm, dass er saublöd ist. Sie schreien ihn an, weil er saublöd ist. Und weil er saublöd ist, geht er auf eine spezielle Schule. Die anderen Kinder necken ihn. Er ist klein und kann sich nicht wehren. Sie jagen ihn, tun ihm weh. Und wenn er es dem Mann und der Frau erzählt, dann tun sie ihm auch weh. Alle tun ihm weh, weil er saublöd ist.

Ajax hat viel Übung, den Schmerz zu verdrängen. Vielleicht ist er wirklich saublöd, aber er lernt, wie man den Schmerz kontrollieren kann. Die Kinder schlagen ihn. Die Frau benutzt den Gürtel. Der Mann schlägt ihm die Zähne mit einer Bierflasche ein. Aber Ajax weint nicht. Und das macht allen Angst.

Ajax mag es, wenn die Leute Angst haben.

Ajax erinnert sich daran, wie er in das Schlafzimmer des Mannes und der Frau geht. Davor hatten sie Bier getrunken und ihn lange und ausgiebig geschlagen, aber jetzt schlafen sie. Er hat ein Messer. Das Messer, mit dem der Mann den Truthahn schneidet, am Truthahntag. Ajax darf nie Truthahn essen, weil er saublöd ist. Aber Ajax ist schlau genug, sich  das Messer zu nehmen und sie aufzuschneiden, während sie schreien, schreien, schreien.

Dann trifft Ajax Doktor. Doktor hat ihn nie als saublöd beschimpft. Doktor hilft Ajax. Er hat ihm spezielle Spritzen gegeben, um ihn groß und stark zu machen. Und dann hat er etwas in Ajax’ Kopf gesetzt, um ihn schlau zu machen.

Ajax mag Doktor.

Und Ajax mag immer noch, wenn Leute Angst haben.

Er erinnert sich daran, dass er irgendwohin fährt, wo die Leute komisch reden. Dann beenden sie ihre Mission, und es heißt, dass sie ihren Spaß haben dürfen. Taylor und Bernie kochen jemanden und essen ihn auf. Logan und Santiago haben einen Mann an einen Baum gebunden und schneiden Teile von ihm ab. Sie wetten, wann er sterben wird. Ajax spielt mit einer Frau. Er bricht ihr Bein und schaut ihr dann zu, wie sie wegkriecht. Dann holt er sie sich wieder und bricht das Bein an einer anderen Stelle.

Sie hat große Angst.

Dann zeigt Taylor ihm, wie sie noch mehr Angst haben kann. Er zieht sie aus und benutzt sein Ding.

Ajax versucht es auch.

Es macht Spaß.

Ajax will es auch mit der Frau aus dem Auto versuchen. Er will ihr Arme und Beine brechen, so dass sie große Angst hat, ihr dann die Kleider vom Leib reißen und …

Der Gigant zuckt, und der Chip lädt erneut das Missionsziel, das vor ihm liegt.

Warren Streng ausfindig machen.

Ajax schleicht durch den Wald, auf der Jagd. Er will Warren Streng finden. Ganz, ganz dringend.

Denn dann kann er Spaß mit der Frau haben.

Die Schule war nur zwei Häuserblöcke entfernt. Sie rannten dorthin. Für einen dicken Hund hatte Woof erstaunlich wenig Probleme, mitzuhalten. Er lief sogar voran und markierte nebenbei an einigen Bäumen und Sträuchern sein Revier. Der Parkplatz vor der Schule war voll, und - das überraschte Josh - die Lichter waren an. Er schaltete seine Taschenlampe aus, behielt sie aber in der Hand. Ihr Gewicht hatte etwas Beruhigendes.

Die Tür war verschlossen. Er versuchte den Seiteneingang der Turnhalle und erstarrte, als er seinen Tanklaster neben dem Gebäude stehen sah.

Josh eilte hinüber und suchte das Führerhäuschen nach dem Schlüssel ab. Nichts. Er joggte zurück zum Eingang. Wenn die Red-Ops den Tanklaster gestohlen hatten, konnten sie sich jetzt in der Schule befinden. Vielleicht waren dort Leute in Gefahr.

Die Tür war nicht verschlossen, und als er sie aufriss, sah sich Josh einer Szene wie aus einem Alptraum gegenüber.

»Woof, sitz!«, befahl er. Er ließ den Hund und den Kopfkissenbezug draußen und trat ein.

Tote. Hunderte von Toten. Auf den Stühlen, auf dem Boden, übereinanderliegend. Josh musste über einen Haufen von ihnen klettern, um durchzukommen. Er tastete nach einem Puls. Und noch einem. Und noch einem. Die Leichen waren bereits abgekühlt, und um ihn herum herrschte Totenstille.

Das waren allesamt Menschen, die er gekannt hatte. Seine Freunde. Er sah Mrs. Simmons, seine Nachbarin. Sie saß noch auf ihrem Stuhl, ihr Mund von getrocknetem Erbrochenen verkrustet. Adam Pepper, ein Freiwilliger bei der Feuerwehr, lag zusammengerollt auf dem Boden. Janie Richter, das Gesicht pink angelaufen, hatte die Arme schützend um ihren Sohn geschlungen. Er war nicht viel älter als Duncan.

Josh suchte immer wieder nach einem Puls. Aber er fand  keinen. Er hatte einen gigantischen Kloß im Hals und konnte kaum schlucken. Langsam folgte er den blutigen Fußspuren in die Umkleidekabine und entdeckte dort weitere Schrecknisse. Hier waren die Leichen aufgestapelt bis an die Decke. Er musste an die fürchterlichen Bilder denken, die er aus dem Zweiten Weltkrieg kannte.

Erwins Verlobte, Jessie Lee Sloan. Ihr Hals war beinahe durchtrennt und um hundertundachtzig Grad verdreht. Und unter ihr …

Erwin.

Josh weinte. Zuerst nur ein paar Tränen, gefolgt von kleinen Schluchzern. Diese Schweine hatten die ganze Stadt getötet. Nicht einfach nur getötet, sondern verstümmelt und weggeschmissen. Josh merkte, wie ihm die Galle hochkam. Er schluckte sie wieder hinunter und stolperte zurück in die Turnhalle. Er brauchte dringend ein Auto und hasste sich für das, was er gleich tun musste. Josh entschied sich für Adam, da Adam einen auffälligen gelben Ford Bronco fuhr. Er tastete die Taschen seines toten Freunds ab, fand tatsächlich die Schlüssel und wollte bereits aus der Turnhalle eilen, als ein fürchterlicher Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm.

Die Menschen in dem Umkleideraum waren verstümmelt worden. Was aber hat diese Menschen getötet?

Er blickte sich erneut um, bis er begriff.

Diese Leute waren vergiftet worden.

Josh blickte auf seine Hände. Was und wen hatte er gerade angefasst? Hatte er sich kontaminiert?

Ist es noch in der Luft?

Er stand auf und verlor beinahe das Gleichgewicht. Dann rannte er zur Tür. Auf dem Weg trat er gegen etwas Metallisches. Er beugte sich vor und sah einen schwarzen Kanister, auf dem HZN stand.

Wasserstoffzyanid. Blausäure.

Josh blinzelte. Der Schwindelanfall führte zu Kopfschmerzen. Er versuchte, sich den Kurs zu vergegenwärtigen, den er letztes Jahr als Rettungssanitäter absolviert hatte - insbesondere den Teil über Gifte. Zyanid roch nach Mandeln. Er schnupperte, roch aber nur den Tod. Dann erinnerte er sich daran, dass vierzig Prozent der Menschen Zyanid nicht durch Geruch wahrnehmen konnten. Er fuhr sich mit dem Handrücken an die Stirn, wusste aber nicht, ob er bereits eine erhöhte Temperatur hatte oder nicht.

Erneut machte er sich Richtung Ausgang auf. Auf dem Weg spürte er, wie sich seine Brust zusammenzog. Jetzt war er sich sicher: Er hatte sich vergiftet. Das Zyanid befand sich bereits in seinem Blutkreislauf und verteilte sich rasch in seinem Körper. Zyanid blockierte ein Enzym, das den Zellen ermöglicht, Energie zu generieren. Sein Gewebe würde absterben. Und zwar schnell.

Josh fiel über eine Leiche und landete neben einem Toten, der schreiend gestorben war. So sah auch sein immer rascher auf ihn zukommendes Ende aus. Er rappelte sich auf und stolperte weiter. Was konnte er gegen Zyanidvergiftung tun? Diazepam und Aktivkohle? Nein, das war Strychnin. Naloxon? Wieder nicht, das war für Opioide.

Amylhydrid.

Es regte die Formation von Methämoglobin an, das sich mit dem Zyanid verband und es so unschädlich machte.

Josh kletterte über einen Stapel Leichen kurz vor dem Ausgang. Woof wollte an ihm hochspringen und ihn ablecken, aber Josh hielt ihn ab. Schließlich bestand die Gefahr, das Gift auf den Hund zu übertragen. Dann wühlte er durch den Kopfkissenbezug, fand den Container mit den Wachmachern und hielt sich eine Kapsel unter die Nase.

Jetzt oder nie …

Die Kapsel zerbrach zwischen seinen Fingern, und er holte tief Luft. Seine Nebenhöhlen füllten sich mit dem heißen chemischen Geruch, der ihn an Kerosin erinnerte, und er schmeckte Metall auf der Zunge. Zugleich verspürte er einen Rausch im Kopf, der sich anfühlte, als ob sich sein Gehirn verflüssigte und ihm aus den Ohren floss.

Er behielt die Dämpfe in der Lunge, so lang er konnte, um jedes einzelne Gramm zu absorbieren. Zur gleichen Zeit ergriff ihn eine freudige Euphorie. Er atmete erneut tief ein, schloss die Augen, und eine Billion Gedanken auf einmal drangen von allen Seiten auf sein Gehirn ein. Euphorie vermischte sich mit Traurigkeit, Erinnerungen verbanden sich mit Fantasien. Dann verschmolzen sämtliche Gedanken und formten einen Ball, der langsam Gestalt annahm.

Annie.

»Es tut mir so leid«, sagte Josh. Oder vielleicht glaubte er nur, es zu sagen.

»Es ist nicht deine Schuld«, antwortete Annie. »Du kannst nicht jeden retten.«

Dann veränderte sich Annies Gesicht, und auf einmal sah er Fran vor sich.

Das Bild war greifbar und nahe. Josh wusste, dass er dafür geboren war, Leute zu retten. Bei Annie hatte er es nicht vermocht. Aber er hatte eine zweite Chance bekommen - Fran und Duncan.

Er schüttelte den Kopf und besann sich. Er musste Adams Bronco finden, den gelben Ford. Er sog den Rest des Wachmachers tief in sich ein, nahm den Kopfkissenbezug und rannte zum Parkplatz. Woof war ihm dicht auf den Fersen.

Streng hatte es die Rampe hoch bis zur Oberfläche geschafft, aber die Schmerzen meldeten sich augenblicklich zurück. Der steile Anstieg ließ seine Schienbeine brennen, und seine verletzte Niere pochte, als ob jemand neben ihm stünde und mit einem Messer darin herumstocherte. Er drehte am Hirschhuf, um die Luke wieder zu schließen, und wartete dann einen Moment, um neue Kraft zu sammeln.

Nach etwa einer Minute wusste er, dass seine Kraftreserven verbraucht waren. Also machte er sich auf den Weg.

Die Magnum-Kugel aus seinem Python-Colt hatte noch nicht einmal Bernies Körperpanzerung durchschlagen, obwohl sie ihm zumindest ziemlich zugesetzt hatte. Angesichts dieser Tatsache entschied er sich, beim nächsten Mal auf den Kopf zu zielen, aber nur, wenn er ihn gut anvisieren konnte. Er war nicht der allerbeste Schütze, aber mit dem fünfzehn Zentimeter langen Lauf seines Colts würde er ein Ziel innerhalb von zwölf Metern vermutlich treffen.

Jetzt musste er nur noch einen dieser Schweinehunde vors Visier bekommen. Möglichst, bevor sie ihn aufgespürt hatten.

Streng gähnte. Es war ein Zeichen seiner Erschöpfung, denn an Langeweile konnte es kaum liegen. Er machte sich auf den Weg zu den Fahrzeugen, in der Hoffnung, dass sich Fran und Duncan noch dort befanden. So schmerzhaft es auch war - er ging in die Hocke und schlich sich voran, den Blick auf den Boden gerichtet, um Wileys Vorrichtungen rechtzeitig ausweichen zu können und gleichzeitig die Umgebung nach Bewegungen abzusuchen.

Obwohl er nur langsam vorankam, lohnte sich der Aufwand. Er wich erfolgreich diversen Bärenfallen und einer Fallgrube aus, in der sich wahrscheinlich angespitzte Äste und Pfähle oder sonstige Überraschungen befanden. Ob Wiley wohl aus Versehen den einen oder anderen - vielleicht einen Jäger oder  einen Wanderer - mit seinen Fallen getötet hatte? Streng traute es ihm durchaus zu. Sein Bruder war völlig paranoid.

Licht.

Von vorn.

Die Scheinwerfer des Roadmasters. Streng konnte Duncan ausmachen, der auf der Kühlerhaube saß. Fran stand neben ihm. Er wurde jetzt noch langsamer, hielt nach jedem Schritt inne und lauschte in den Wald hinein. Als er nur noch fünfzehn Meter entfernt war, sah er einen dünnen Mann in einem Tarnanzug, der einen Granatwerfer geschultert hatte. Den Mann kannte er nicht, aber er schien Fran und Duncan zu bewachen.

Der Kerl im Tarnanzug ging auf und ab. Seinem Verhalten nach handelte es sich nicht um einen Soldaten. Ab und an warf er einen Blick auf seinen Kommunikator.

Der Kommunikator.

Streng holte Bernies Kommunikator aus der Tasche und stülpte die Hand über das grüne Display. Rasch las er die letzten Nachrichten. Sie hatten Wileys Haus noch immer nicht ausfindig gemacht.

Streng hatte den Begriff Desinformation bei der Armee gelernt. Die Infanterie bediente sich gern bestimmter Einwohner, um falsche Informationen über Feindsender zu verbreiten. Das hier schien ihm eine perfekte Gelegenheit zu sein, diesen feinen alten Trick wieder einmal anzuwenden.

»Ziel ausfindig gemacht«, flüsterte Streng in den Kommunikator. »Brauche sofortige Unterstützung einen Kilometer nördlich der Fahrzeuge.«

Das würde sie immerhin tausend Meter in die entgegengesetzte Richtung von Wileys Bau schicken.

Dann eine Nachricht auf dem Display:

Wir haben gehört, du seist tot.

Streng drückte erneut auf den Knopf.

»Hat euch die Hure das erzählt?« Er versuchte so gut er konnte, wie Bernie zu kichern. »Dafür wird sie brennen.«

Er wartete, erhielt aber keine weitere Antwort.

Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fahrzeuge. Der dünne Mann patrouillierte weiterhin auf und ab. Er hielt nicht einmal inne, um sich umzuschauen. Streng passte genau auf, wo er seine Füße aufsetzte, während er sich ihm näherte. Er achtete darauf, immer einen Baum oder ein Gebüsch zwischen sich und dem Mann zu haben. Die letzten paar Meter kroch er auf allen vieren. Als er bis auf zehn Meter und damit auf zielsichere Distanz herangerückt war, legte er sich flach auf den Bauch.

Streng streckte den Arm aus und ließ den Coltgriff auf dem Boden ruhen. Dann umfasste er sein Handgelenk mit der freien Hand. Der Granatwerfer machte ihm Sorgen. Wenn der Mann eine Körperpanzerung trug - aus dieser Entfernung konnte Streng das schlecht einschätzen, aber er musste davon ausgehen -, würde alles andere als ein glatter Kopfschuss Gegenfeuer bedeuten. Streng wusste nicht, welche Munition der Kerl besaß, aber er hatte eine M79 während des Krieges in Aktion erlebt. Er wusste, dass die Dinger töten konnten, auch wenn man sein Ziel um ein paar Meter verfehlte. Also wollte Streng ganz sichergehen, dass es gar nicht erst zum Einsatz kam.

Er beobachtete den Mann. Er ging nach links, hielt an, drehte sich um, ging nach rechts, hielt an, drehte sich um und so weiter. Der Sheriff konzentrierte sich, spannte den Hahn seines Colts und wartete darauf, dass der Mann ihm vor die Linse lief. Als er es tat, drückte Streng ab.

Ohne Helm wäre der Mann sofort tot gewesen. So aber prallte die Kugel von dem Metall ab, da Streng den Schuss einige Zentimeter zu hoch angesetzt hatte. Streng drückte dreimal  rasch hintereinander ab, aber das Schießeisen besaß einen heftigen Rückschlag, und der Mann sprintete bereits Richtung Wald, so dass ihn keine der Kugeln traf. Streng rappelte sich auf und rannte zu Duncan und Fran, die hinter dem Roadmaster in Deckung gegangen waren.

»Schlüssel?«, brüllte er Fran zu, ehe sie sehen konnte, wer er war. Aber sie hatte seine Stimme erkannt, öffnete die Fahrertür und schaute nach.

»Nein!«, rief sie zurück.

»Dann der Güllelaster!«

Streng wurde langsamer. Seine Brust brannte, die Knie wurden weich, und seine Augen schmerzten. Duncan starrte ihn gespannt an, als er sich näherte.

»Geht es dir gut, Kleiner?«, keuchte Streng.

Duncan nickte.

»Keine Schlüssel im Entleerer!«, rief Fran.

»Dann hauen wir zu Fuß ab. Mir hinterher.«

Duncan streckte ihm die Hand entgegen, und Streng nahm sie. Halb rennend, halb hinkend schafften sie es bis zum Waldrand, zurück zu Wileys Unterschlupf. Fran holte sie ein und nahm Duncans andere Hand. Zusammen stolperten sie mehr schlecht als recht durch den Wald. Streng ermahnte sie immer wieder zu Langsamkeit und Vorsicht, so dass er sich nach Fallen umschauen konnte.

»Halt!«

Rechts von ihnen, neben dem großen Baum: der Mann im Tarnanzug. Er hielt den Granatwerfer auf sie gerichtet.

Streng blieb stehen. Duncan und Fran ebenfalls.

»Lassen Sie die Waffe fallen!«, befahl der Mann.

Es dauerte nicht länger als eine Nanosekunde, ehe sich Streng zu einer Entscheidung durchgerungen hatte.

»Rennt!«, brüllte er Fran zu und stieß sie und Duncan von  sich, ehe er auf die Knie sackte und seine zwei letzten Kugeln abfeuerte.

Zur gleichen Zeit zog der Mann am Hahn seines Granatwerfers.

Der Sheriff sah einen Lichtblitz, fühlte einen Schlag in der Brust und hörte dann einen lauten Knall. Er fiel zu Boden und hielt sich den Bauch. Bevor er sich wundern konnte, noch am Leben zu sein, brannten ihm die Augen.

Ein Plastikgeschoss, dachte er. Und Pfefferspray.

Er atmete nicht ein. Das war sowieso kein Problem, denn der Aufprall hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen. Stattdessen kniff er die Augen so fest zu, wie er nur konnte, während er versuchte, unter der Wolke wegzukriechen. Die Dämpfe hatten sich seine Nase hochgearbeitet, so dass er zuerst würgen und sich dann übergeben musste. Aber er kroch weiter. Blind und ohne Sauerstoff in den Lungen machte er sich mit der Geschwindigkeit eines halb so alten Mannes auf allen vieren davon.

Streng wusste nicht, wie weit er gekrochen war - vielleicht fünf oder zehn Meter -, als er wieder einzuatmen wagte. Es fühlte sich wie eine Rachenspülung mit Höllenfeuer an. Er spuckte aus, und seine Nase tropfte wie ein lecker Wasserhahn. Das Pfefferspray ließ seine Zunge anschwellen und verengte ihm die Atemwege.

Nur die Ruhe, ermahnte er sich. Das sind lediglich Schmerzen, und die vergehen.

Das hatte er schon mindestens einem halben Dutzend Verdächtiger gesagt, denen er in der Ausübung seines Amtes eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht jagen und dann mit ansehen musste, wie sie sich übergaben und ihn verfluchten. Insgeheim hatte er sich gewundert, dass sie sich nicht schämten, sich so aufzuführen.

Jetzt entschuldigte er sich innerlich bei jedem von ihnen. Es war einfach grässlich.

Noch ein paar Meter, und er konnte wieder atmen. Es kam ihm immer noch so vor, als ob er Feuer und Schwefel in sich sog, aber es war längst nicht mehr so schlimm.

Das wird schon, es geht vorüber.

Dann spürte er den Kommunikator in seiner Tasche vibrieren. Sie würden kommen. Und sie wussten, wo er war. Streng klammerte sich an den nächsten Baum und zog sich daran hoch, als er merkte, dass er seinen Colt verloren hatte. Aber das war jetzt egal. Gegen vier Soldaten einer Spezialeinheit und den Mann mit dem Granatwerfer wäre eine lächerliche Handfeuerwaffe sowieso nutzlos gewesen. Seine einzige Chance bestand darin, sich bis zu Wiley vorzukämpfen.

Er sah sich um. Seine Augen waren derart zugeschwollen, dass er kaum noch geradeaus sehen konnte, und was er sah, war unscharf. Streng wollte nach Fran rufen, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück, da er ihre Position nicht dem Feind preisgeben wollte. Er musste es allein schaffen.

Der Sheriff wählte die Richtung, in der er glaubte, die Luke zu finden, und lief los. Vorsichtshalber streckte er die Hände aus, um nicht mit dem Gesicht gegen einen Baum zu knallen.

Nach vier Schritten hörte er etwas zuschnappen.

Zuerst dachte er, dass sein Bein irgendwo hängen geblieben war. Dann dämmerte es ihm, kurz bevor der Schmerz sein Gehirn erreichte.

Eine Bärenfalle.

Streng fiel auf die Knie und tastete mit den Händen nach der Falle. Endlich fand er die Backen, die seine Muskeln zermalmten und sich in seine Knochen gruben.

Dann kam der Schmerz.

Streng vergrub sein Gesicht in seiner Achselhöhle, um  den Schrei zu dämpfen. Das war schlimmer als Pfefferspray. Schlimmer als das, was Santiago mit seiner Niere angestellt hatte. Sein ganzer Körper bebte vor Qualen, und wenn er seinen Colt bei sich gehabt hätte, hätte er sich ihn in den Mund geschoben und dem Ganzen ein Ende bereitet.

Er schob die Finger in die Falle und versuchte sie zu lösen. Sie bewegte sich - fünf, sieben, zehn Zentimeter -, ehe sie wieder mit voller Gewalt zuschnappte und einen weiteren Urschrei auslöste.

Strengs Verstand, blind vor Schmerz, versuchte sich zu konzentrieren, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er brauchte etwas, das er in die Falle klemmen könnte. Vielleicht einen Ast. Er fuchtelte mit den Händen auf dem Boden herum, fand aber nichts.

Das Ka-Bar-Messer? Streng öffnete seine Bauchtasche, fand das Messer und schob es zwischen die Backen - in der Hoffnung, dass die Klinge ausreichen würde.

Aber es klappte nicht. Der Griff war zu kurz und hatte nicht genügend Hebelwirkung.

Wiley, du widerwärtiges Arschloch.

Streng hasste seinen Bruder, hasste ihn mehr als alle anderen, die er jemals in seinem Leben gehasst hatte. Er allein war an dieser ganzen Scheiße schuld. Und jetzt würden sie Streng gefangen nehmen, und der Schmerz würde noch schlimmer werden. Sie würden ihn zum Reden bringen. Streng war ein alter Haudegen, aber Santiago musste lediglich mit einem Stiefel sanft gegen die Falle treten, und Streng würde nichts lieber tun, als ihm zu erzählen, wo Wiley wohnte. Wiley würde sterben. Fran und Duncan würden sterben. Und er würde sterben.

Besser war es, wenn nur er sterben müsste.

Streng schluchzte, hustete, spuckte und hob dann das Messer,  um sich die eigene Kehle durchzuschneiden. Er wünschte, es wäre Wileys. Eine Bärenfalle. Der Hurensohn. Wie konnte er nur? Und das, obwohl er wusste, was ihr Vater durchgemacht hatte, mit dem Bein unter dem Baum, gefangen …

Der Sheriff hielt inne. Vielleicht musste er nicht sterben. Vielleicht würde er es schaffen.

Er nahm sich den Gürtel ab und legte ihn unterhalb des Knies an.

Denk gar nicht daran, ermahnte sich Streng. Dein Vater hat es geschafft, dann kannst du es auch schaffen. Und sobald du es getan hast, hört der Schmerz auf. Außerdem bist du ein alter Sack. Drei Wochen noch, dann gehst du in Rente. Wozu brauchst du als Rentner zwei Beine?

Streng legte das Messer an und machte sich an die Arbeit.

Die Falle hatte bereits durch die Muskelmasse und das meiste Fleisch geschnitten, und Streng machte dort weiter, wo sich die Zähne in den Knochen gebohrt hatten. Aber erst musste er das restliche Fleisch und die Muskeln an den Seiten loswerden.

Wie das Schneiden einer Grillhaxe, dachte Streng.

Der Schmerz war da, aber er spürte eine merkwürdige Distanz zu dem, was er tat. Distanz. Streng lachte, als er das Wort Tanz heraushörte, aber es war kein Lachen, sondern nur gequältes Schluchzen. Leises Schluchzen. Er musste so still wie möglich sein. Kurz darauf hatte er Fleisch, Muskeln und Sehnen durchtrennt. Er zog und brüllte erneut auf, denn das Bein war noch immer in der Falle gefangen.

Der Knochen.

Er erinnerte sich an Dads Geschichte und den Stein.

Streng hatte keinen Stein. Aber das Ka-Bar-Messer besaß eine schwere, frisch geschärfte Klinge.

Er begann, auf sein Bein einzuhacken.

Sein Gürtel half kaum. Strengs Hand war voller Blut, und  ihm wurde so schwindlig, dass er sich zusammenreißen musste, um bei Bewusstsein zu bleiben. Er schlug auf sein Bein ein und sah nach dem Knochen. Der Schmerz umgab ihn nun von allen Seiten. Wieder ein Hieb, wieder nach dem Knochen fühlen.

Hacken.

Fühlen.

Hacken.

Fühlen.

Hacken.

Fühlen.

Durch!

Der Knochen war durch!

Streng stieß ein gedämpftes Grunzen des Triumphs aus, setzte seine Hand hinter sich auf den Boden, wollte sich davonziehen …

… und schrie auf.

Er steckte noch immer in der Falle.

Er tastete mit schmutzigen Fingern. Der Knochen war durch, die Muskeln abgetrennt. Warum zum Teufel steckte er dann noch immer …

Heiliges Kanonenrohr, dachte Streng. Noch ein Knochen.

Von zwei Knochen war in der Geschichte seines Vaters nie die Rede gewesen.

Streng griff erneut in seine Bauchtasche und fand die Schachtel mit der Magnum-Munition. Er öffnete sie, nahm eine Patrone heraus und steckte sie sich zwischen die Zähne.

Beiß die Zähne zusammen, alter Mann.

Er stöhnte auf, hob das Ka-Bar-Messer hoch über den Kopf und hackte so hart und schnell er konnte.

Er wusste, dass er keinen Ton von sich geben durfte, aber er schaffte es einfach nicht länger. Der Schrei kam tief aus seinem  Inneren und wollte wie ein Nebelhorn einfach nicht aufhören. Streng hackte und hackte und schrie und hackte.

Endlich war sein Bein frei.

Streng gönnte sich keine Erholungspause. Das Messer fiel zu Boden, und er begann, sich so schnell er konnte von der Falle wegzuschleppen. Der Schmerz hatte jetzt einen Grad erreicht, dass Streng glaubte, ihn sehen zu können. Er war zu etwas anderem geworden, zu einem Doppelgänger, einer Kreatur reinen Leidens. Er kroch neben seinem Schmerz auf dem Bauch und schob sich mit seinem intakten Bein vorwärts.

Ein Geräusch. Zu seiner Rechten. Streng blinzelte.

Ajax.

Aus. Vorbei. Den Gürtel vom Stumpf schnallen und endlich zu Tode bluten, das war Strengs letzte Möglichkeit.

Er fuhr mit der Hand nach unten zur Schnalle.

»Ein ziemlich großes Kerlchen!«

Die Stimme kam von links. Streng starrte auf Wiley im Ghillie-Anzug. Er hatte ein Gewehr auf Ajax gerichtet.

»Körperpanzerung«, brachte Streng hervor.

Wiley zielt auf Ajax und drückte ab.

Streng war überzeugt, zu halluzinieren. Denn es sah aus und klang auch so, als ob Wiley acht Kugeln in nur zwei Sekunden abgeschossen hätte.

Ajax fiel wie ein demoliertes Gebäude in sich zusammen. Das Blut spritzte so weit, dass es Streng ins Gesicht traf.

»Körperpanzerung, dass ich nicht lache«, höhnte Wiley. Dann schnappte er sich Streng und zog ihn davon.

Plötzlich - und unter den Umständen völlig absurd - wurde Streng alles klar. Er hatte Wiley schon immer bewundert, seinen Bruder in den Himmel gehoben. Durch den Nebel von Schmerzen realisierte er, dass er dreißig Jahre damit verschwendet hatte, zu verstehen, warum sein Bruder nicht  seinen eigenen hohen Anforderungen genügt hatte. Streng musste ihn so akzeptieren, wie er war. Ganz einfach. In einer Familie sollten keine Urteile über die anderen Familienmitglieder gefällt werden. Eine Familie war da, um zu vergeben.

»Es tut mir leid«, murmelte Streng und hoffte, sein Bruder hatte ihn gehört.

Er glaubte, Wiley »Es tut mir auch leid, Ace« sagen zu hören, ehe der Schmerz ein Crescendo erreichte und Streng das Bewusstsein verlor.

 

 

 

Fran schmiegte sich eng an Duncan und wartete in dem seltsamen purpurnen Zimmer auf die Rückkehr ihres Vaters.

Mein Vater.

Fran konnte es immer noch nicht fassen.

Noch vor zwei Minuten waren sie und Duncan durch den Wald gerannt, bis sie plötzlich auf ein Sumpfmonster trafen, aus dem Laub und Luftwurzeln wuchsen.

»Ich bin Warren«, sagte es. »Folgt mir.«

Fran tat es. Sie hatte gesehen, wie der Sheriff erschossen wurde, und so sehr sie dem Mann vor ihr auch misstraute, musste sie doch an Duncan denken. Warren Streng führte sie zu einem toten Hirschen, drückte auf irgendwas, und der Boden tat sich vor ihnen auf.

»Rutscht runter. Ich bin gleich wieder da.«

Fran schnappte sich ihren Sohn, und sie rutschten die Rampe auf ihren Hosenböden hinunter. Fran benutzte ihre Gummisohlen, um abzubremsen. Als sie unten ankamen, befanden sie sich in einem mit Schwarzlicht beleuchteten Raum. Die Aufnäher ihres T-Shirts und Duncans Schnürsenkel leuchteten hell.

Über ihnen schloss sich die Luke. Das Geräusch erschreckte Fran. Sie waren zwar vor den Red-Ops geflüchtet, aber irgendwie fühlte sie sich hier nicht viel sicherer.

»Ich hoffe, Sheriff Streng geht es gut«, sagte Duncan.

»Ich auch, Baby.«

»Ist der Mann wirklich dein Vater?«

»Ich glaube schon.«

»Dann ist er also mein Opa?«

»Leider.«

Duncan befreite sich von seiner Mutter und versuchte aufzustehen.

»Komm wieder her zu mir, Baby.«

»Ich bin kein Baby mehr, Mom.«

Fran rieb ihm den Rücken, genauso, wie sie es damals getan hatte, als er noch ein Kleinkind war und nicht einschlafen konnte. »Du wirst immer mein Baby sein, Duncan.«

»Kann ich auch solche Lichter haben? Die sind cool.«

»Vielleicht.«

Die Zeit verstrich, und Fran überlegte, was sie wohl tun konnten, wenn Warren nicht zurückkam. Es gab wahrscheinlich mehr Zimmer als nur dieses eine hier. Und Essen und Trinken und Waffen würden sie auch finden. Außerdem hatten die Red-Ops sie noch nicht ausfindig gemacht. Vielleicht konnten sie sich ja hier für eine Weile verstecken und warten, bis sie wieder verschwanden. Vielleicht …

Ein Geräusch. Aus einer Ecke des Raums. Fran sah, wie die Werkzeuge an der Wand zu vibrieren begannen, und ein Schraubenschlüssel fiel zu Boden.

Sie stand auf und zog Duncan hinter ihren Rücken.

»Was ist das, Mom?«, flüsterte ihr Sohn.

»Ich weiß nicht, Duncan. Hier ist noch jemand anderer.«

Eine Bewegung, zu ihrer Rechten. Dann ein schrilles Krächzen.  Fran zuckte zusammen und riss sich die Hände vors Gesicht, als etwas auf sie zuflog. Es landete auf ihrer Brust und umarmte sie.

Der Affe.

»Mathison!« Mathison hüpfte von ihr zu ihrem Sohn und umarmte auch ihn. »Er muss hereingeschlüpft sein, als Grandpa die Geheimtür aufgemacht hat!«

Sie mochte es nicht, dass Duncan Warren bereits Grandpa nannte, hielt sich aber zurück.

Stattdessen ließ sie Duncan und den Affen einen Moment allein, ging auf die Werkzeugwand zu und suchte nach möglichen Waffen. Sie griff sich einen Zimmerer-Hammer und eine Ahle.

Ein Scheppern von oben drang zu ihnen und hallte im Raum wider.

»Mom?«, flüsterte Duncan. »Da kommt jemand.«

»Schnell, komm her, Duncan. Beeil dich.«

Duncan eilte ihr zur Seite. Mathison saß ihm auf der Schulter. Fran hielt die Ahle in der einen Hand, den Tischler-Hammer in der anderen und wartete darauf, dass die Person zu ihnen heruntergerutscht kam.

Wieder ein Geräusch von oben. Es wurde lauter und kam immer näher.

»Was, wenn sie es sind?«, flüsterte Duncan.

Fran hatte jetzt wenigstens Waffen. Sie würde bis zum Letzten kämpfen. Sie würden ihren Sohn nicht kriegen. Sie hielt den Atem an, hob den Hammer und sah, wie zwei Stiefel die Rampe heruntergeschossen kamen.

Warren.

Und er hatte Sheriff Streng bei sich.

»Fran, Duncan! Ich brauche eure Hilfe.«

Warren drückte auf einen Schalter an der Wand, und die  Luke über ihnen schloss sich, ehe er den Sheriff über den Boden schleifte und dabei eine Blutspur hinterließ. Im Schwarzlicht saß es aus wie Motoröl.

»Mach die Tür auf«, befahl Warren.

Duncan öffnete die einzige Tür im Raum, die in einen hellen Gang führte.

»Erste rechts. Fran, schnapp dir den Erste-Hilfe-Kasten.«

Fran stieg über Streng hinweg und eilte in das Zimmer. Sie befand sich in einem großen Lagerbereich, in dem ein Regal neben dem anderen stand. Lebensmittel, Papiere, Boxen mit Rädern und an der hinteren Wand Gewehre, so weit das Auge reichte.

»Zweiter Gang, ein weißer Kasten. Ganz unten.«

Sie erspähte ihn - eine weiße Kiste mit Griff. Sie war so schwer, dass Fran sie nur mit beiden Händen hochhieven konnte.

»Duncan«, sagte Warren und hielt Sheriff Strengs blutendes Bein mit beiden Händen fest. »Hol Wasser. Letzte Reihe, zweites Regal. Fran, zieh mir diesen Anzug aus und nimm mir das Gewehr ab.«

Warren trug ein getarntes Halfter auf dem Rücken, so dass das Gewehr genau gegen sein Rückgrat drückte. Fran nahm ihm sowohl das Halfter als auch das Gewehr ab, fand die Verschlüsse und zog ihrem Vater dann den Tarnanzug aus. Warren blickte sie an, und Fran war überrascht, wie sehr seine Augen denen von Duncan glichen - und ihren eigenen.

»In der Kiste - gib mir das Skalpell.«

Fran öffnete die Kiste und klappte sie auf. Mehrere Fächer kamen zum Vorschein. Wie bei einer Werkzeugkiste. Sie nahm das Skalpell und reichte es Warren.

»Ich habe das Wasser, Grandpa.«

»Gieß es auf Sheriff Strengs Bein.«

Warren schnitt die Hose weg. Fran warf einen Blick auf das Bein und sah den blutigen Stumpf, wo einmal sein Schienbein gewesen war. Sie musste sich abwenden.

»Duncan«, meinte sie. »Geh und verlass das Zimmer.«

»Zum Teufel damit. Duncan, du bleibst hier«, fuhr Warren sie an.

»Er ist noch ein Kind.«

»Er hat zwei Hände, und ich brauche diese Hände. Duncan, du schüttest das Wasser unaufhörlich über Sheriff Strengs Bein, bis ich sage, dass du aufhören sollst.«

»Das ist okay, Mom. Ich kann helfen.«

Duncan öffnete die Wasserflasche und bespritzte die Wunde.

»Mehr, Kleiner. Ich brauche einen Wasserfall.«

Duncan stülpte die Flasche auf den Kopf, und Fran starrte entsetzt, als das Blut weggewaschen wurde. Was übrig blieb, waren ein Haufen wurmiger Blutgefäße und zwei rosafarbene Knochen.

»Fran, ich brauche Klemmen.«

Fran rührte sich nicht vom Fleck. Der Anblick lähmte sie.

»Klemmen, Frannie! Die sehen aus wie Scheren!«

Frannie.

Ihre Mom hatte sie immer Frannie genannt.

Fran fand eine Klemme und reichte sie Warren.

»Immer schön Wasser gießen, Duncan. Genau dort, zwischen meine Finger. Das machst du gut.«

Warren arretierte die Klemme an einem der glitschigen pinken Würmer.

»Und noch eine, Fran. Und reich mir die große silberne Spritze. Die mit den zwei Schläuchen, die aus der Seite kommen.«

Fran durchsuchte die Kiste. Warren klemmte eine weitere  Arterie ab. Sie hörte etwas schnattern und sah Mathison auf einem Regal sitzen. Er betrachtete die Vorgänge und hatte eine besorgte Miene aufgesetzt.

»Ich habe kein Wasser mehr, Grandpa.«

»Dann hol neues.«

»Ich hab sie«, meinte Fran, holte eine komisch aussehende Spritze hervor und reichte sie Warren. Der Kolben besaß eine Öse, um den Finger hineinzustecken. An der Seite befand sich ein Ventil, aus dem zwei Plastikschläuche ragten, die beide in einem Katheter endeten. Er nahm die Spritze, rollte sich den Ärmel hoch und steckte die Nadel in die Vene an seinem Handgelenk.

»Zieh den Kolben und saug mein Blut in die Spritze«, wies Warren sie an.

Fran tat, wie ihr befohlen wurde. Sie steckte den Finger in die Öse und zog am Kolben. Entsetzt starrte sie auf die Spritze, die sich langsam mit Blut füllte. Warren suchte nach einer Vene des Sheriffs und wurde schließlich in der Ellbogenbeuge fündig.

»Gieß etwas Wasser auf meine Hände, Duncan. Die sind zu glitschig.«

Duncan gehorchte. Beim dritten Mal fand Warren die Vene endlich, und Fran drückte vorsichtig auf den Kolben, ohne dass ihr Vater es ihr sagen musste. Warrens Blut floss in die Venen seines Bruders.

»Sein Bein, Duncan. Mach weiter. Und ich brauche mehr Klemmen, Fran. Und eine Packung Verbandsmull. Reich mir die Transfusionsspritze.«

Warren zog und drückte viel schneller an dem Kolben, als Fran sich das je getraut hätte. Streng stöhnte, und sein Kopf fing zu zittern an.

»In der Kiste ist eine Glasflasche, ganz unten. Da steht Pethidin  drauf. Füll eine kleine Spritze damit. Duncan, siehst du, was ich hier mit dem Kolben mache? Mach es mir nach.«

Duncan übernahm die Bluttransfusion. Warren klemmte zwei weitere Arterien ab, während Fran die Flasche und die Einwegspritzen ausfindig machte und eine Spritze füllte.

»Und jetzt?«, wollte sie wissen.

»Rein ins Bein.«

Fran drückte auf den Kolben, bis ein paar Tropfen aus der Kanüle traten, und schob die Spritze in Sheriff Strengs Bein.

»Gut. Und jetzt schauen wir mal, ob wir auch alles abgeklemmt haben. Ganz langsam den Gürtel aufmachen. Wenn ich es sage, sofort wieder zuschnüren.«

Fran rutschte näher an den Sheriff heran. Sie kniete jetzt in einer großen Pfütze Blut. Es durchnässte ihre Hose und wärmte ihre kalten Beine.

»Fertig … Los!«

Sie öffnete die Schnalle, und ein wenig Blut spritzte aus dem Beinstumpen, im Rhythmus von Strengs Herzschlag. Warren nahm eine weitere Klemme und legte sie um die spritzende Arterie.

»Reich mir die Transfusionsspritze, Duncan. Und mehr Wasser auf das Bein.«

Es rann jetzt mehr oder weniger klar von dem Stumpen herunter.

»Ich glaube, wir haben sämtliche Arterien unter Kontrolle. Da ist eine Ampulle Kalium in der Kiste, Fran. Füll eine Spritze damit. Das hilft, sein Blut gerinnen zu lassen. Duncan, geh ins Lager zum Wasser. Dort steht eine Plastikflasche mit Reinigungsalkohol.«

Während Fran nach der Ampulle suchte, tupfte Warren die Wunde mit Mull ab. Er brauchte eine Menge davon.

»Sehr gut, Duncan. Gieß es auf sein Bein. Alles.«

»Mom benutzt das bei mir, wenn ich mich verletzt habe«, erklärte Duncan. »Das tut weh.«

»Es wäre noch viel schlimmer, wenn sich die Wunde infizieren und er sterben würde. Genau deshalb benutzt es auch deine Mom, wenn du dir wehgetan hast. Jetzt gieß es auf das Bein, Junge.«

Duncan hatte Recht. Sobald die Flüssigkeit auf Sheriff Strengs Bein traf, öffnete er die Augen, richtete sich blitzartig auf und schrie, dass alle drei zusammenzuckten. Warren drückte ihn sanft wieder zu Boden und bearbeitete den Stumpen weiter mit Mull. Fran stieß die zweite Spritze in das Bein des Sheriffs und drückte.

»Duncan, pump noch ein paarmal mit der Transfusionsspritze. Frannie, da sind ein paar Tuben mit Antiseptikum. Spritz eine davon auf den Stumpen, und dann können wir die Wunde schließen.«

»Nenn mich nicht Frannie«, entgegnete sie.

Warren wartete.

»Mom hat mich immer Frannie genannt, als ich noch klein war, während du dich in der Weltgeschichte herumgetrieben hast. Du kannst mich nicht so nennen.«

»Okay, Fran. Kannst du jetzt bitte das Antiseptikum auftragen?«

Fran gehorchte, ehe Warren einen Lappen Haut über den Stumpen zog und ihn festnähte. Jetzt schauten nur noch die Klemmen aus der Wunde. Dann versorgte er sie mit Mull und Verbänden. Fran schaute ihm zu, wie er den Verband zwischen den Klemmen hindurchführte. Seine Bewegungen waren schnell und effizient. Als er fertig war, wischte er sich die Hände an seiner Jeans ab und stand auf.

»Kannst du mir bitte einen Tropf geben? Einen von denen, die mit Saline beschriftet sind.«

Fran fing zu suchen an, während sich Warren die Nadel aus dem Handgelenk zog. Als Fran den Tropf gefunden hatte, steckte er ihn in Strengs Katheter und hängte ihn an das Regal.

Warren räusperte sich. »Da vorn um die Ecke ist ein Badezimmer und eine Küche mit Waschküche. Beide haben ein Waschbecken, falls ihr euch hübsch machen wollt. Neben der Waschmaschine hängen ein paar saubere Hemden.«

Fran schaute sich ihre Hände an und sah, dass sie voller Blut waren.

»Beeilt euch. Wir müssen einen Plan haben, ehe sie hier reinkommen.«

»Aber wie können sie uns finden?«, wollte Duncan wissen. »Das ist doch ein Versteck!«

»Die finden uns. Sie werden nicht aufhören, bis sie uns gefunden haben.«

»Warum?«

»Weil ich etwas habe, das sie haben wollen.«

»Was denn?«

Warren blieb ihm eine Antwort schuldig.

»Es wäre nett, wenn du es uns sagen könntest«, meinte Fran, und ihre Wut drohte jetzt doch, an die Oberfläche zu brodeln. »Warum haben diese Menschen versucht, uns zu töten? Und warum ist mein Mann gestorben?«

Warren atmete langsam aus.

»Sag es mir«, befahl sie ihm.

»Nein.«

»Das schuldest du mir.«

»Ich schulde niemandem etwas.«

»Warum zum Teufel hast du uns hier hereingeholt? Wenn du dich um nichts scherst, warum hast du uns nicht einfach sterben lassen?«

Warren starrte sie einen Moment lang an.

»Als ich jünger war, war ich unbekümmerter. Ich hatte oft Ärger und habe manchen davon verursacht. Ich habe deine Mutter in der Nacht getroffen, bevor wir nach Vietnam ausrückten. Ich bin mir sicher, dass sie eine wunderbare Frau war. Aber die Wahrheit ist, dass ich sie nicht länger als ein paar Stunden gekannt habe. Wir waren also nicht besonders vertraut miteinander.«

»Schweif nicht vom Thema ab.«

»Man sagt immer, dass der Krieg die Menschen verändert. Nun - nicht mich. Ich habe normal weitergemacht und Drogen, Vorräte und Hehlerware verkauft. Ich habe Menschen geschmuggelt. Ich hatte sämtliche Kontakte und mich so weit hochgearbeitet, bis ich die Kontrolle über den gesamten Schwarzmarkt in der Kontum-Provinz hatte.«

Warren hustete. Er nahm eine Flasche Wasser, aus der er ausgiebig trank, ehe er mit seiner Geschichte fortfuhr.

»Alles von Wert ging durch meine Hände. Nicht nur Schmuggelware, sondern auch Informationen. Das Wesentliche habe ich an die über mir weitergeleitet. Ich war nur ein Krimineller, kein Verräter. Aber kurz vor Ende meines Einsatzes hat mir jemand etwas Besonderes gegeben. Etwas, das ich nicht an meine Vorgesetzten weiterleiten konnte.«

Warren ging zu einem Regal und schob den Deckel eines alten Schuhkartons beiseite. Er holte einen blauen Plastikcontainer heraus. Er war etwa so groß wie eine CD, aber ungefähr zwei Zentimeter dick.

»Ein Vietnamese hat mir das hier gegeben. Einen Acht-Millimeter-Film. Er behauptete, ihn in einer Kamera gefunden zu haben, und zwar in der Nähe einer südvietnamesischen Ortschaft, die vom Feind zerbombt worden war. Und er sagte, dass er viel wert sei. Ich habe mir den Film angeschaut, kapiert, was ich in Händen hielt, und ihn bezahlt. Ich war bereits  reich, aber damit sollte ich mehr Geld haben, als ich jemals ausgeben könnte.«

»Es dreht sich nur um einen beschissenen Film?« Fran konnte es kaum fassen. »Was zeigt er?«

»Das willst du nicht wissen. Es ist schlimm - wirklich schlimm.«

»Sag es.«

»Nein.«

Fran verschränkte die Arme. »Und warum nicht?«

»Dadurch würde ich dich und Duncan noch mehr in Gefahr bringen.«

Sie schnaubte verächtlich. »Wie soll das gehen, bitteschön?«

»Das geht - glaub mir.«

Fran versuchte es auf eine andere Art. »Warum hast du ihn nicht verkauft?«

»Ich habe es versucht. Nach dem Ende des Kriegs ließ ich meine ganzen Sachen wieder in die USA zurückbringen und habe hier einen potenziellen Kunden kontaktiert. Ich wollte mir einen Wohnsitz in Beverly Hills kaufen.« Wiley schüttelte den Kopf. »Ich war ein Idiot. Anstatt mir Millionen zu überweisen, statteten mir einige seiner ›Partner‹ einen Besuch ab. Ich verriet nicht, wo ich den Film versteckt hatte. Sie versuchten, mich zum Reden zu bringen. Sie taten ihr Bestes, aber ich hatte Glück und konnte ihnen entkommen. Doch von da an war mir klar, dass sie es erneut versuchen würden. Also verschwand ich.«

»Aber wenn sie den Film wollen, gib ihn doch einfach raus«, meinte Fran. »Dann lassen sie uns endlich in Frieden.«

Warren schüttelte den Kopf. »Das werden sie nicht. Sie werden uns töten, ob sie den Film bekommen oder nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

Warren erwiderte ihren Blick. »Weil ich dasselbe tun würde.«

Fran riss ihm die Filmrolle aus der Hand. Sie war drauf und  dran, sie gegen die Wand zu schmettern, als ob damit dieser ganze Horror ein Ende haben würde. Sie hob die Rolle über den Kopf und wartete auf Warrens Reaktion.

Er tat nichts.

»Macht es dir nichts aus, wenn ich sie kaputt mache?«, fragte Fran.

»Nein. Ich habe vor langer Zeit aufgehört, mich um irgendetwas zu sorgen.«

»Aber warum lebst du dann so?« Fran wies auf den Raum. »Unter der Erde, umgeben von Fallen?«

»Ich lebe so«, klärte Warren sie in ruhigem Tonfall auf, »weil ich es verdiene.«

Damit hatte Fran nicht gerechnet. »Was gibt es darauf zu sehen, Warren?«

»Wir müssen uns vorbereiten.« Er ging zur Tür. »Es dauert nicht mehr lange, bis sie uns finden.«

»Ich will ihn mir anschauen.«

»Nein.«

Fran warf ihm einen scharfen Blick zu. »Zeig mir den Film. Du kannst mich nicht einfach mit der halben Geschichte abspeisen.«

»Bist du dir sicher? Wenn du ihn erst einmal gesehen hast, kannst du ihn nie wieder aus deinem Gehirn löschen. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Zeig ihn mir.«

»Du willst ihn nicht sehen. Glaub mir.«

Sie drückte den Film gegen seine Brust. »Zeig ihn mir, verdammt nochmal.«

Warrens Gesicht wurde schlaff.

Dann sagte er: »Okay.«

Der Projektor war in einem kleinen ovalen Köfferchen mit Metallverschluss verstaut. Wiley hob ihn aus dem Regal, um ihn dann auf dem Boden im Gang abzusetzen. Er nahm die linke Seite des Köfferchens ab, um den Projektor freizulegen. Dann steckte er den Stecker in die Steckdose, öffnete die blaue Schachtel und holte den Film heraus. Allein ihn in der Hand zu halten ließ Wileys Magen verkrampfen.

»Duncan, warum gehst du nicht in die Küche und holst dir etwas zu essen?«, meinte er.

»Ich will hier bei euch bleiben, Mom - mit Grandpa.«

»Los, Duncan«, sagte Fran. »Das hier ist nur für Erwachsene.«

Duncan seufzte und verschwand den Gang entlang Richtung Küche.

»Ich habe ihn erst drei Mal gesehen«, erklärte Wiley, während er den Film einspulte. »Das erste Mal war damals in Vietnam. Dann vor zwanzig Jahren, als ich ihn auf Video überspielte, und das letzte Mal vor ein paar Monaten, als ich eine digitale Kopie auf meinem Rechner abspeicherte.«

»Und warum sehen wir ihn uns dann nicht in einem einfacheren Format an?«

»Weil man sich die beiden Kopien nur auf dem großen Monitor anschauen kann. Hier ist das Bild wenigstens klein.«

Wiley runzelte die Stirn. Selbst das kleine Bild raubte einem den Atem, aber zumindest konnte man nicht so viele Details erkennen.

»Kannst du das Licht ausmachen?«

Fran gehorchte, und die Neonröhren über ihren Köpfen erloschen. Wiley drehte an einem Knopf und richtete den Lichtstrahl auf die weiße Wand vor ihnen. Das Bild war etwa so groß wie ein DIN-A5-Blatt.

Sie starrten darauf.

Kurz darauf befanden sie sich in einem Helikopter. Offensichtlich in der Luft. Die Kamera wackelte wild hin und her und zeigte die unscharfen Gesichter von fünf Männern. Allesamt trugen sie schwarze Uniformen und ausdruckslose Mienen.

»Der ist ohne Ton«, sagte Fran über das Geräusch des Projektors hinweg.

»Ja, ein Stummfilm.«

»Wer sind diese Männer?«

»Eine geheime Militär-Einheit. Sie tragen zwar keine Abzeichen, aber es ist eindeutig, dass das amerikanische Jungs sind. Schau dir ihre Stiefel und Waffen an. Außerdem ist das einer von unseren Helikoptern. Und siehst du den da?«

Wiley zeigte auf einen sechsten Mann, der an der Tür stand und selbstzufrieden dreinblickte.

»Der trägt die Streifen eines Majors. Wie gesagt - hundertprozentig unsere Jungs.«

Der Helikopter landete, und der Kameramann folgte den sechs Männern nach draußen. Sie befanden sich in einem ärmlichen Dorf, das von Urwald umgeben war. Eine Handvoll maroder Hütten stand entlang einer sandigen Straße. Wäsche hing vor den Häusern, und Hühner liefen durch die Gärten und entlang der Straße.

Der Ort war bewohnt. Vietnamesische Bauern. Sie schauten neugierig auf die näher kommenden Männer. Manche von ihnen lächelten. Niemand kam auch nur auf die Idee zu flüchten.

Das hätten sie aber tun sollen, dachte Wiley.

Schnitt, und die Einwohner wurden auf dem Dorfplatz zusammengetrieben. Es waren über fünfzig Menschen.

Dann hoben die Soldaten ihre M16-Gewehre.

Wiley zuckte zusammen, weil er wusste, was als Nächstes kam.

Panik ergriff die Bauern. Aber es war bereits zu spät. Die Männer in den schwarzen Uniformen eröffneten das Feuer, und die Menschen fielen zu Boden.

»Wie du siehst, haben sie sie nicht umgebracht«, erklärte Wiley. »Sie zielen nur auf die Beine, so dass niemand weglaufen kann.«

Als die gesamte Einwohnerschaft blutend auf dem Boden lag und vor Panik schrie, legten die Soldaten ihre Maschinengewehre ab und zogen Messer.

Der erste Bauer starb, als man ihm den Bauch aufschlitzte.

Der Kameramann filmte eine Nahaufnahme seiner herausgerissenen Gedärme.

»Oh Gott«, entkam es Fran.

Aber es wurde schlimmer. Viel schlimmer. Hälse wurden durchtrennt, Augen aus ihren Höhlen gerissen, Glieder abgehackt, Menschen skalpiert oder enthauptet, kastriert und gehäutet. Als eine schwangere Frau in den Fokus der Kamera rückte, wandte sich Wiley ab.

Der Kameramann hatte alle Hände voll zu tun, um mithalten zu können. Manchmal zoomte er heran, um sämtliche Details festzuhalten; manchmal bevorzugte er eine Weitwinkelaufnahme, um den Gesamteindruck zu vermitteln.

Wiley warf Fran einen Blick zu. Sie hatte die Hand über den Mund gelegt, die Augen vor Horror weit aufgerissen. Er wandte sich wieder dem Film zu.

Als Nächstes sahen sie, wie die Soldaten sich auszogen.

»Kann ich jetzt abschalten?«, fragte Wiley.

Fran nickte. Er griff nach dem Knopf und stoppte den Film. Er war dankbar, sich den Rest nicht noch ein weiteres Mal ansehen zu müssen.

Im Gang herrschte totale Dunkelheit und Stille.

»Was passiert dann?«, fragte Fran nach einer Weile.

»Die Soldaten vergewaltigen die meisten, die noch leben. Und manche, die bereits tot sind. Sie machen keine Unterschiede, was Alter, Geschlecht oder Körperöffnung angeht. Manchmal schlitzen sie sich sogar neue Öffnungen. Das Ganze dauert dem Stand der Sonne nach etwa vier oder fünf Stunden. Am Ende töten sie die armen Schweine, die noch am Leben sind, zerstückeln die Leichen und häufen sämtliche Teile auf einen großen Scheiterhaufen, den sie anzünden.«

»Und dann?«

Wiley holte tief Luft und atmete durch seine zusammengebissenen Zähne aus.

»Dann wird es etwas verwirrend. Man sieht eine kurze Szene, in der sie Sprengladungen verteilen. Dann kommt die Explosion, ehe die Kamera abblendet und der Film zu Ende ist. Ich glaube, dass der Kameramann zu nahe dran war und ebenfalls starb. So haben sie auch die Kamera verloren. Aber bevor das alles passiert, sieht man noch den Namen des Örtchens. Es lag in Südvietnam.«

Fran schaltete das Licht wieder ein. Wiley schloss die Augen, um nicht geblendet zu werden.

»Südvietnam?«, fragte sie. »Aber wir haben doch dafür gekämpft, Südvietnam freizuhalten. Das waren doch unsere Freunde.«

»Deshalb ist auch niemand davongelaufen, als der Helikopter landete. Die Leute haben wahrscheinlich gedacht, dass da ein paar nette Männer kommen, die ihnen Proviant oder sonstige Hilfsmittel bringen.«

Fran sagte ein paar Sekunden lang nichts. Dann entfuhr ihr das eine Wort: »Warum?«

»Als ich den Film das erste Mal sah, habe ich den Major erkannt. Das war der Mann, den ich nach dem Krieg kontaktierte. Ich habe ihn dasselbe gefragt.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er meinte, dass das Militär eine neue Art Soldat erschaffen hatte. Aber ehe man sie einsetzte, wollte man sie erproben. Also suchten sie sich ein Dorf aus, das sich nicht wehren konnte.«

Wiley drehte an dem Knopf, um den Film wieder aufzuspulen. Beide sahen mit starrem Blick zu, wie sich die Spule langsam wieder füllte.

»Und du bist zum Major gegangen, um Geld von ihm zu erpressen?«

Wiley antwortete nicht, sondern nickte nur.

»Diese Einheit«, fuhr Fran fort. »Wie hieß die?«

»Der Major nannte sie Red-Ops.«

Fran stand auf. »Diese Arschlöcher da draußen, das ist auch eine Red-Op-Einheit.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht.«

»Warum hast du das nicht öffentlich gemacht? Warum hast du nicht die Presse kontaktiert?«

Wiley hatte diesen Schritt nicht nur einmal in Erwägung gezogen. Zuerst wollte er nicht, weil ihn das Geld zu sehr lockte, das er vom Major zu erpressen versuchte. Aber statt ihn auszuzahlen, schickte er Wiley eine Red-Op-Einheit auf den Hals, um herauszufinden, was er mit dem Film angestellt hatte.

Sie hatten ihn kaum eine Stunde lang in der Mangel. Aber während dieser einen Stunde hatten sie ihm genügend Schmerzen für den Rest seines Lebens zugefügt. Allein durch Drücken, Schlagen, Ziehen und Brechen.

Wiley hätte nach wenigen Minuten alles erzählt, aber der Film befand sich im Haus seiner Eltern, zusammen mit dem Rest der Sachen aus Vietnam. So selbstsüchtig er auch in der Vergangenheit gewesen war, so rücksichtslos und unbedacht er mit den Gefühlen seiner Eltern umgesprungen war - er würde  diese Monster niemals in ihre Nähe kommen lassen. Selbst wenn es bedeutete, vor Schmerzen zu sterben.

Aber er hatte Glück. Die Red-Op-Soldaten des Majors waren zwar Genies, wenn es darum ging, jemandem Schmerzen zuzufügen, aber in allen anderen Belangen handelte es sich um absolute Vollidioten. Sie redeten langsam, wiederholten sich ständig, und Wiley überzeugte sie, dass sich der Film unter seinem Bett befände. Sie glaubten ihm. Aber statt den Film hervorzuholen, fuhr Warren mit der Hand in den versteckten Schlitz in der Matratze, packte die Waffe, die er dort für solche Notfälle versteckt hielt, und tötete beide. Dann eilte er zum Haus seiner Eltern, schnappte sich sämtliche Habseligkeiten und flüchtete.

Das war das letzte Mal, dass er seine Eltern gesehen hatte.

Danach hätte er zur Presse gehen können. Aber er hatte Angst, dass sie ihn finden würden. Und sie würden ihm wehtun. Und seiner Mutter, seinem Vater und seinem Bruder. Also ließ er sich ein paar Jahre lang durchs Leben treiben und kehrte erst nach Safe Haven zurück, nachdem seine Eltern gestorben waren. Er baute seinen Bunker und schottete sich vom Rest der Welt ab.

»Du hättest sie stoppen können«, meinte Fran. »Auch während du hier in deinem Versteck warst. Du hättest nur diesen verdammten Film an eines der vielen Netzwerke schicken müssen.«

Wiley erzählte ihr die Wahrheit.

»Dieser Film hat mich um alles gebracht, hat mich alles gekostet: meine Freiheit, meine Familie. Ich konnte ihn nicht einfach umsonst weggeben. Ich musste etwas dafür haben, verstehst du? Aber wenn ich ganz ehrlich bin, war ich wohl einfach nur gierig.«

Fran stand auf, ihr Gesicht vor Verachtung verzerrt.

»Ich hasse dich. Ich hasse dich so sehr.«

Wiley widersprach ihr nicht. Ihm ging es ähnlich.

Sein Blick folgte ihr, als sie den Raum verließ.

 

 

 

Mom trat in die Küche, ohne einen Ton zu sagen. Sie ging zum Waschbecken und machte sich mit Seife und Bürste an ihren Fingernägeln zu schaffen.

Duncan fragte: »Mom?«

Sie antwortete nicht.

»Mom? Ich muss mal. Pipi.«

»Ich bin gleich fertig, Baby.«

»Ich kann alleine gehen.«

Mom drehte sich nicht nach ihm um, sondern bürstete weiterhin an ihren Fingernägeln herum. »Nein. Ich will dich nicht mit diesem Mann allein lassen.«

»Er hat gerade das Leben von Sheriff Streng gerettet, Mom. Und er hilft uns, uns zu verstecken.«

»Das ist mir egal. Du wartest, bis ich fertig bin.«

Mom schrubbte noch härter, so hart, dass Duncan sich wunderte, ob es noch fremdes Blut war, dass sie da abwusch. Er trat einen Schritt zurück. Dann noch einen, dann einen dritten. Dann stahl er sich aus der Tür in den Gang. Mathison saß auf seiner Schulter. Die Badezimmertür stand offen, und der Bruder von Sheriff Streng stand da und trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab.

Duncan starrte ihn an. Die Eltern seines Dads waren bereits tot, als er zur Welt gekommen war, und die Eltern seiner Mom waren gestorben, als er noch ein Baby war. Die Vorstellung, dass er auf einmal einen Grandpa haben sollte, kam ihm komisch vor.

»Darf ich dich Grandpa nennen?«, fragte Duncan.

»Diesen Titel habe ich nicht verdient.«

»Du heißt Warren, nicht wahr?«

Er blickte Duncan an, räusperte sich und sagte dann: »Genau.«

»Und nennen dich die Leute auch so?«

»Sie nennen mich Wiley.«

»Warum?«

»Den Spitznamen hat mir mein Bruder gegeben, als wir noch klein waren. Weil ich immer unterwegs war, meine Nase in alles gesteckt habe und ziemlich ausgefuchst war.«

»Wie in dem Cartoon? Wile E. Koyote?«

Er räusperte sich erneut. »So ähnlich, Kleiner. So ähnlich.«

»Du räusperst dich aber oft.«

»Ich habe meine Stimme seit langem nicht mehr benutzt. Aber lass uns jetzt mit dem Verhör aufhören und uns stattdessen ein paar Gewehre holen.«

»Okay, Wiley.«

Wiley hängte das Handtuch auf, und Duncan folgte ihm in das Lager. Als Wiley an seinem Bruder vorbeiging, hielt er kurz inne, untersuchte noch einmal den Verband und gab ein grunzendes Geräusch von sich. Dann ging er zur hinteren Wand, wo sich sein Waffenarsenal befand. Es bestand aus etwa dreißig Feuerwaffen.

»Hast du jemals zuvor eine Pistole abgeschossen, Duncan?«

»Nur einmal. Ein Gewehr. Ich habe auf ein Metallgitter vor einem Luftschaft geschossen, Wiley.«

Duncan mochte es, den Namen Wiley zu sagen.

Sein Opa nahm eine Feuerwaffe, die an ihrem Abzugsbügel aufgehängt war.

»Hier, die sollte etwas leichter zu handhaben sein als eine richtige Flinte. Das ist eine Hi-Point-380-Polymer. Hi-Point  ist der Hersteller, 380 ist das Kaliber der Munition, und es heißt Polymer, weil einige Teile aus extrastarkem Plastik sind, damit sie leichter ist.«

Er reichte Duncan die Waffe, aber Duncan schüttelte den Kopf.

»Mom mag es nicht, wenn ich Waffen anfasse.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dann sterben könnte.«

»Weißt du, aus welchem Ende die Kugeln kommen?«

Duncan zeigte auf den Lauf.

»Solange du damit nicht auf deinen Kopf zielst, wirst du nicht sterben«, meinte Wiley.

Das ergab Sinn, und Duncan nahm die Waffe.

»Die fühlt sich wie ein Spielzeug an.«

»Das ist aber kein Spielzeug, sondern eine tödliche Waffe. Die oberste Regel, wenn es um Waffen geht, lautet: Behandle jede Waffe mit Respekt und gehe immer davon aus, dass sie geladen ist.«

Duncan nickte. »Bist du jemals angeschossen worden?«

»Nein.«

»Ich schon.« Stolz zeigte Duncan sein verarztetes Bein. »Mit einem Gewehr. Es tut weh, ist aber nicht so schlimm. Josh glaubt, dass die Kugel nicht mehr in meinem Bein steckt. Er hat nämlich den Verband angelegt.«

»Ist Josh dein Freund?«

»Ja. Er ist mal mit meiner Mom ausgegangen. Und ich glaube, dass sie wieder miteinander ausgehen werden. Sie schauen sich ständig an, weißt du? So als ob sie sich küssen wollten und so. Außerdem geht er mit uns angeln. Angelst du auch?«

»Das ist schon lange her.«

»Vielleicht könntest du ja mitkommen. Ich meine, natürlich nur, wenn du willst. Willst du?«

»Ach, ich bin nicht so gut mit anderen Leuten.«

»Vielleicht brauchst du nur ein bisschen Übung.«

»Auch als ich Übung hatte, war ich nicht gut mit anderen Leuten, Duncan.«

»Trotzdem solltest du mit uns kommen. Es wird sicher Spaß machen. Ist das ein Desert Eagle?« Duncan zeigte auf eine große Handfeuerwaffe, die relativ weit oben hing.

»Ja. Woher weißt du das?«

»Von Grand Theft Auto IV«, klärte Duncan ihn auf. »Ich darf es zwar nicht kaufen, weil Mom es mir nicht erlaubt, aber ich spiele es immer mit Jerry auf seiner Xbox.«

Duncan reichte Wiley die Hi-Point, und Wiley nahm die Desert-Eagle von der Wand und reichte sie Duncan, den Griff zuerst. Die Waffe sah cool aus, war aber sehr schwer.

»Die ist zu groß für meine Hand«, meinte Duncan.

»Da wächst du noch rein.«

Duncan streckte den Zeigefinger aus, kam aber nicht an den Hahn heran.

»Hast du jemals jemanden umgebracht?«, fragte er, ohne seinen Großvater anzuschauen.

Wiley hockte sich vor ihn hin, so dass Duncan und er auf gleicher Höhe waren. Er sah nicht verärgert aus, hatte aber eine ernste Miene aufgesetzt.

»Wenn du einem Mann diese Frage stellst, musst du ihm in die Augen sehen.«

Wileys Augen waren hellblau - genau wie seine eigenen. Duncan erwiderte seinen Blick.

»Hast du jemals jemanden umgebracht, Wiley?«

»Ja, das habe ich.«

»Böse Männer?«

»Einige von ihnen waren böse.«

»Hast du auch Gute umgebracht?«

Wiley räusperte sich erneut. »Ja, das habe ich.«

»Warum?«

»Um meine Spuren zu verwischen, wenn ich Scheiße gebaut habe.«

»Hättest du sie nicht einfach ins Bein schießen können oder so?«

»Hätte ich, habe ich aber nicht.«

Duncan dachte darüber nach.

»Ich weiß, dass böse Leute böse Sachen tun«, meinte er schließlich. »Aber vielleicht können manchmal auch gute Leute schlimme Sachen machen.«

Wiley musterte das Kind.

»Ich gehe jede Nacht mit der Hoffnung zu Bett, dass du Recht hast, Duncan.«

»DUNCAN!«

Mom brüllte so laut, dass Mathison panisch von Duncans Schulter sprang und sich in einer Ecke versteckte. Fran rannte zu Duncan und zeigte mit dem Finger auf ihn.

»Leg sofort die Waffe hin!«

Duncan legte sie auf den Tisch. »Mom, ich wollte nur …«

»Du!« Mom richtete den Finger jetzt auf Wiley. »Welcher Mann gibt einem Zehnjährigen eine Waffe?«

Wiley räusperte sich. »Hier werden bald Leute einbrechen, Fran. Sie werden mit allen Mitteln versuchen, uns umzubringen. Duncan hat das Recht, sich zu verteidigen. Genau wie du und ich.«

Mom schnappte sich Duncans Hand, ließ den Blick aber nicht von Wiley.

»Du bist verrückt! Halte dich von meinem Sohn fern! Hast du mich verstanden? Wir wollen dich nicht in unserem Leben!«

»Fran …«

Mom zog Duncan von der Wand mit all den Waffen fort  und führte ihn aus dem Lager, als sie plötzlich ein Piepen vernahmen. Mom hielt inne und suchte nach der Quelle. Wiley eilte an ihnen vorbei.

»Das ist der Alarm«, erklärte er und schnallte sich sein Gewehrhalfter auf den Rücken. »Sie haben den Eingang gefunden.«

 

 

 

Josh zerbrach eine weitere Kapsel unter seiner Nase - bereits die vierte - und bog mit dem Bronco in die Deer Tick Road ein. Die Wachmacher versetzten ihn jetzt nicht mehr in Rausch, sondern verursachten nur noch Kopfschmerzen. Außerdem war er kurzatmig und verspürte eine leichte Übelkeit. Beide Symptome konnten sowohl von einer Zyanidvergiftung als auch von einer Überdosis Amylnitrat stammen. Josh wusste also nicht, ob er noch mehr Wachmacher benötigte oder nicht.

Ich muss unbedingt ins Krankenhaus, dachte er. Er hatte sogar schon einen Plan, wie er an der Straßensperre vorbeikommen konnte. Aber zuerst musste er Fran und Duncan finden.

Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und fuhr mit fünfzig Stundenkilometern die sandige Straße entlang. Der Bronco hatte keine Schwierigkeiten mit dem rauen Untergrund und dem gewundenen Pfad. Als er um die letzte Kurve bog, sah er Mrs. Tellers Roadmaster, dessen Scheinwerfer eingeschaltet waren. Daneben stand Olens Grubenentleerer.

Josh trat die Bremse, so dass Woof sein Gleichgewicht verlor und auf den Boden stürzte.

»Tut mir leid, Kumpel. Aber wir müssen Duncan finden. Willst du auch Duncan finden?«

Woof bellte.

»Guter Junge. Und wir werden Duncan finden. Natürlich finden wir ihn.«

Josh parkte und durchwühlte die Sachen, die auf der Rückbank lagen. Adam hatte so ziemlich alles auf seiner Rückbank verstaut, und Josh hätte schwören können, dass er vorher dort einmal eine Wäscheleine gesehen hatte. Er fand sie und knotete ein Ende um Woofs Hals. Dann schnappte er sich die Taschenlampe und den Kopfkissenbezug mit den Arzneien und kletterte aus dem Wagen. Die Welt um ihn herum schien ein wenig unstet, und er fühlte sich ziemlich benebelt, so dass er sich einen Moment lang gegen den Kotflügel lehnen musste.

Woof bellte erneut. Der Bronco war zu hoch für ihn, um auf die Straße zu springen. Josh half ihm heraus.

»Wo ist Duncan, Woof? Los, such Duncan! Guter Junge«, ermutigte Josh den Hund.

Woof zog an seiner behelfsmäßigen Leine, und Josh rannte hinter ihm her. Ein Teil von ihm - der Teil, der nach all den Dämpfen, die er eingeatmet hatte, noch einigermaßen geradeaus denken konnte - wusste, dass es keine tolle Idee war, mit einer Taschenlampe und einem bellenden Hund durch die Gegend zu laufen. Schließlich musste das für die Red-Ops so ähnlich sein wie ein rotes Tuch für einen Stier. Aber er hatte keine Angst mehr. Tatsache war: Er fühlte sich gut und hatte alles unter Kontrolle. Er war unbesiegbar.

Der Hund schnüffelte überall herum - an Bäumen, Büschen, Blättern, Ästen, Steinen und immer wieder in die Luft. Josh überlegte, ob Woof vielleicht nur mit ihm spielen wollte. Aber plötzlich riss er an der Leine und fing wie verrückt zu bellen an.

»Duncan?«, brüllte Josh und fuchtelte mit der Taschenlampe herum.

Der Lichtstrahl traf eine Frau. Eine Frau mit Wanderstiefeln  und einem blauen Minirock aus Jeansstoff. Sie war Mitte dreißig und recht attraktiv. Ihr Gesicht sah aus, als ob sie geweint hätte.

»Oh, mein Gott!«, kreischte sie. »Helfen Sie mir! Sie müssen mir helfen!«

Woof knurrte sie an, und Josh riss ihn an der Leine zurück, damit er sie nicht anfiel.

»Was tun Sie hier?«, fragte er.

»Meine Freunde und ich zelten, und dann wurden wir von diesen Typen angegriffen. Oh Gott! Es war grauenhaft! Haben Sie ein Handy oder ein Auto?«

Sie kam näher. Josh sah ihr langes blondes Haar, das in einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden war. Das ärmellose Top, das sie trug, war voller Blutflecke. Außerdem hatte sie einen knallharten Körper. Die Waden, die aus den Stiefeln hervorschauten, waren voller Muskeln. Das Gleiche galt für ihre Arme. Sie trug kein Makeup, dafür aber Schmuck. Um ihren Hals hing eine dicke goldene Omega-Halskette und um ihre Fessel die dazu passende Fußkette. An ihrem Finger steckte ein großer Diamantverlobungsring.

»Können Sie mir helfen?«, flehte sie Josh an. »Bitte!«

Josh schüttelte den Kopf - nicht ablehnend, sondern um einen klaren Gedanken zu fassen. Woof wollte einfach nicht aufhören zu bellen. Irgendwas war faul. Aber Josh wusste nicht, was. Er war high - high und aufgeregt. Er verspürte ein verdammt starkes Verlangen, einen unwiderstehlichen Drang, etwas zu tun. Irgendetwas. Aber er wusste nicht, was.

Er blinzelte. Sein Mund war trocken, und auf einmal wusste er, was als Nächstes passieren würde.

Du musst sie töten.

Der Gedanke schockierte ihn längst nicht so sehr, wie er erwartet hatte. Stattdessen fand er ihn prima.

Das sind die Drogen, die sich bei dir melden. Das sind die Wachmacher.

Nein, das sind nicht die Wachmacher. Sie ist ein Red-Op.

»Wo steht Ihr Auto?«, flehte sie ihn an. »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie betrunken?«

Wie kann sie ein Red-Op sein? Das ist nur eine verängstigte Frau. Das sind die Wachmacher. Die Chemikalien machen dich verrückt.

Aber was macht sie dann mutterseelenallein hier draußen? Sie gehört zu ihnen. Du musst sie töten.

Josh ließ die Leine los, und Woof sprang die Frau an. Sie trat den Hund in die Seite, und er jaulte auf und rollte ins Gebüsch.

»Ihr Hund hat mich gerade angegriffen!«

Sie war nur noch vier Schritte von ihm entfernt.

Du kannst sie nicht töten.

Doch, das kannst du. Diese Frau ist dein Feind. Töte sie. Schlag ihr den Kopf ein.

Nur noch drei Schritte.

Sie ist nur eine Camperin. Sie braucht deine Hilfe. Die Drogen machen dich aggressiv, verrückt.

Das sind nicht die Drogen. Sie ist eine von denen. Du musst sie umbringen, ehe sie dich tötet.

»Bitte. Sie müssen mich beschützen.«

Josh streckte beide Arme aus.

»Sie … Sie sollten keinen Schritt näher kommen.« Aber obwohl er das gesagt hatte, wollte er, dass sie näher kam. Viel näher.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Mister. Bitte.«

Töte sie! Töte sie! TÖTE SIE!

Noch zwei Schritte.

»Bleiben Sie stehen. Halten Sie sich von mir fern!«

Die Wachmacher verdrehen dir den Kopf, machen dich brutal. Aber du hast alles unter Kontrolle. Du brauchst nicht jeder kleinen Laune nachzugeben. Kämpfe dagegen an. Tu das Richtige.

»Ich bin angegriffen worden.« Ihre Augen wurden schmaler. »Kratzt Sie das gar nicht?«

Noch einen Schritt.

»Doch, das kratzt mich. Sehen Sie doch, wie sehr mich das kratzt.«

Josh benutzte die Taschenlampe wie einen Schläger und knallte sie ihr ins Gesicht. Er wollte ihren Schädel zertrümmern. Die Frau hielt beinahe ihr Gleichgewicht, stolperte aber über etwas auf dem Boden und fiel dann mit dem Gesicht zuerst hin.

BAFF!

Blut schoss aus ihr heraus wie aus einem Brunnen.

Ja!

Nein …

»Oh Gott! Nein …«

Die Frau starrte Josh aus toten Augen an. Ihr Kopf war wie eine Erdnuss inmitten der Bärenfalle zerbrochen, und das Blut regnete auf sie herab.

Du hast sie ermordet.

Woof hoppelte zu ihm hin, aber Josh wich zurück - vor Angst, dass er dem Hund auch etwas antun könnte. Verdammte Scheiße, was hatte er da gerade getan? Warum hatte er sie geschlagen, wenn sie so offensichtlich Hilfe gebraucht hatte? Er hatte sie umgebracht. Er hatte sie verdammt nochmal umgebracht!

Ein Unfall. Es war ein Unfall.

Nein. Das war es nicht.

Du wolltest sie nicht ermorden.

Das sagen alle Mörder.

Josh betrachtete seine Hände. Die Hände eines Mörders. Sie zitterten. Wie sollte er jetzt mit sich leben können? Sein Magen drehte sich um - als ob er einen lebendigen Karpfen geschluckt hätte.

Und jetzt? Sollte er wegrennen? Die Leiche verstecken? Sich aufgeben?

Er wollte Leben retten. Das war es, was er wollte. Das hatte er sich zur Aufgabe gemacht. Anderen helfen und die Welt zu einem besseren Ort machen.

Und jetzt …

Vorbei. Sein Leben war vorbei. Mit so etwas konnte er nicht leben.

Oder doch?

Vielleicht hatte ihn der Wachmacher paranoid werden lassen. Vielleicht hatte er ihm vorübergehend den Verstand geraubt. Er hatte sie nicht töten, sondern nur aufhalten wollen. Woher hätte er wissen können, dass sie ausgerechnet in eine Bärenfalle stürzen würde?

Nein. Er wollte sie töten. Er hatte dieses ungeheure Verlangen nicht mehr kontrollieren können.

Oder vielleicht doch?

Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er schüttelte erneut den Kopf. Eine Litanei von »Du hättest« und »Warum« regnete von allen Seiten auf ihn herab.

So fühlt es sich also an, ein Killer zu sein.

Josh biss die Zähne zusammen und versuchte sich an den Gedanken und die Verantwortung zu gewöhnen.

Letztlich war es seine Entscheidung gewesen, auf sie einzuschlagen. Er hatte seine Wahl getroffen. Jetzt musste er mit den Konsequenzen leben. So funktionierte nun einmal die zivilisierte Welt. Alle Kriminellen konnten sich und ihre Verbrechen irgendwie rechtfertigen. Sie alle hatten ihre Gründe. Aber  menschliche Wesen waren keine programmierbaren Roboter. Seinen Instinkten oder Befehlen oder von Drogen ausgelösten Impulsen zu folgen war keine Ausrede.

Jeder besaß einen freien Willen. Und niemand hatte das Recht, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen.

Ich gehöre ins Gefängnis, dachte Josh.

Er fiel auf die Knie. Er wusste nicht, ob er für sich oder die arme Frau weinen sollte, die er gerade umgebracht hatte.

Schau dir den Schmuck an.

Durch seine Tränen hindurch wagte er einen zaghaften Blick. Dieses Fußkettchen kannte er von irgendwoher. Auch die Halskette. Und der Ring - das war doch der Ring, den er mit Erwin ausgesucht hatte.

Für Erwins Heiratsantrag an Jessie Lee.

Josh hoffte inbrünstig, dass er Recht hatte, dass diese Frau tatsächlich Soldatin war und ihren Teil zu dem Massaker beigetragen hatte, das an seinen Freunden verübt worden war. Er kroch zu ihr, vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen, und tastete ihren Rock ab. Keine Taschen. Ihr Pullover schien ebenfalls keine zu besitzen. Josh fing erneut zu schluchzen an. Er kontrollierte, ob sie vielleicht einen Beutel oder eine Handtasche bei sich trug. Nichts. Dann nahm er ihre leblose Hand, betrachtete den Ring und die Fußkette, und Zweifel stiegen in ihm auf.

Vielleicht gehörten die Sachen doch nicht Jessie Lee. Vielleicht hatte er einfach nur gehofft, dass sie es taten.

»Was habe ich getan? Was habe ich …«

Da. In der anderen Hand. Ein Messer.

Josh nahm es an sich. Ein Kampfmesser. Dann hörte er ein leises Summen. Er folgte dem Geräusch zu ihren Wanderstiefeln und holte den schwarzen Kommunikator heraus, der in einem der Stiefel steckte.

Die Erleichterung war unendlich. Er war kein Mörder. Es war Notwehr gewesen. Der Wachmacher hatte ihn aggressiv werden lassen, ihm aber auch eine Wahrnehmung ermöglicht, über die sein normales Ich nicht verfügte. Josh war so glücklich, dass er den Kommunikator beinahe geküsst hätte. Er hielt sich zurück und öffnete ihn, um die letzte Nachricht zu lesen.

Warren gefunden.

Was bedeutete das? Die Red-Ops hatten Fran und Duncan in ihrer Gewalt. Und die Red-Ops hatten Warren gefunden. Also hatten die Red-Ops entweder Fran und Duncan mit sich zu Warren geschleppt oder …

Oder sie hatten für Fran und Duncan keine Verwendung mehr.

Das Grauen verdrängte die Euphorie im Handumdrehen. Er rief Woof, klopfte dem Beagle auf den Kopf und kraulte ihm die Lefzen, ehe er die Wäscheleine ergriff.

»Such Duncan, Woof. Such Duncan. Guter Junge«, spornte Josh ihn erneut an.

Der Hund leckte Joshs Gesicht und machte sich dann auf die Suche. Josh rannte Woof hinterher, aber der Lauf des Hundes war nicht gerade. Er schlug Haken, und Josh kam nicht hinterher. Außerdem musste er ab und zu mit der Taschenlampe umherleuchten, damit er nicht ebenfalls in einer Bärenfalle endete.

Woof entfernte sich immer weiter, und Josh gab ihm einen Meter Leine nach dem anderen, bis er die ganze Wäscheleine ausgelassen hatte und der Hund im Dickicht verschwand.

Plötzlich blieb der Hund stehen. Die Leine hing schlaff herab.

Josh hielt neben einem Baum und schnappte nach Luft. Es kam ihm vor, als blickte der Wald ihn schief an.

»Woof! Komm, Junge! Woof!«

Josh pfiff. Dann pfiff er erneut.

»Woof! WOOF!«

Keine Antwort.

Josh holte die Wäscheleine ein und zog ein paarmal daran, ehe sie wieder straff war. Aber der Hund schien sich nicht länger am anderen Ende zu befinden. Es gab keine Bewegung mehr. Die Wäscheleine musste sich irgendwo verheddert haben.

Er hielt inne und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Der Augenblick, in dem er sich unbesiegbar gefühlt hatte, war schon lange passé. Sollte er einen weiteren Wachmacher nehmen? Lieber würde er an Zyanidvergiftung sterben, als diesen Mist erneut einatmen zu müssen.

Sein Instinkt sagte ihm, dass Woof etwas passiert war. Etwas Schlimmes. Vielleicht eine Falle. Oder Schlimmeres.

Er folgte langsam der Leine und wickelte sie sich dabei um den Arm. Fünf Schritte. Dann lauschte er. Nichts. Fünf weitere Schritte. Lauschen. Leise rief er: »Woof!« Nichts. Wieder fünf Schritte. Lauschen.

Ein Winseln. Ganz leise. Aus dem Gebüsch. Die Wäscheleine zeigte ihm den Weg.

Josh zog leicht daran.

Das Ziehen wurde erwidert.

Wieder ein Winseln. Lauter. Woof war verletzt.

Josh nahm die Taschenlampe fest in die Hand und versuchte, sein Zittern unter Kontrolle zu bringen, als er sie auf das Gebüsch richtete, um zu sehen, was sich dahinter verbarg.

Der Strauch erzitterte kurz.

Erneutes Ziehen.

Josh hielt dagegen und zog dann selbst. Er spürte Widerstand.

»Woof!«, rief er diesmal lauter.

Woof winselte.

Erleichtert klemmte sich Josh die Taschenlampe unter die Achsel und zog weiter an der Wäscheleine. Einen guten Meter hatte er bereits um seinen Arm gebunden. Zwei Meter. Fünf Meter. Er wusste, dass er sie gleich ganz hatte.

Dann - Gott sei Dank - erschien Woof, rannte auf Josh zu und sprang an ihm hoch.

Aber Woof war nicht mehr an die Wäscheleine gebunden. Sein Halsband war verschwunden und ein Stück Wäscheleine um seine Schnauze geknotet.

Was …

Santiago streckte seinen Kopf aus dem Gebüsch und erschreckte Josh so sehr, dass er nach hinten fiel. Der Killer richtete sich auf und sah Josh an. Er trug Woofs Band um den Hals.

»Ich habe Logan gefunden«, sagte Santiago. »Warst du derjenige, der ihr das angetan hat? Ich bin überrascht. Sie war gut. Eine Frau, ja - aber sie mochte es, sich die Hände schmutzig zu machen.«

Josh trat einen Schritt zurück. Santiago war unbewaffnet, aber seine Hände waren zu Fäusten geballt.

Woof knurrte und versuchte zu bellen.

»Und was ist mit Bernie?«, wollte Santiago wissen. »Ist schon ein bisschen her, dass wir von ihm gehört haben.«

Josh wollte etwas Cooles, Hartes von sich geben, aber seine Stimme versagte. Er nickte.

»Auch Bernie? Ich bin beeindruckt. Besonders von jemandem, der keinerlei Ausbildung genossen hat, keine besonderen Fähigkeiten besitzt. Sie haben wirklich ein außergewöhnliches Maß an Glück.« Santiago grinste ihn an. »Aber wie es so mit Glückssträhnen ist, sie enden irgendwann einmal.«

»Woof!«, brachte Josh endlich hervor. »Hau ab!«

Woof winselte.

»Hau ab!«, brüllte Josh ihn an.

Woof gehorchte. Der Killer warf sich auf Josh. Er war so schnell, dass Josh ihn mit der Taschenlampe verfehlte. Stattdessen packte Santiago ihn, hob ihn hoch und schleuderte ihn gegen einen Baum. Es fühlte sich an, als ob jemand einen Schlauch in Joshs Mund gesteckt und ihm sämtliche Luft herausgesogen hätte. Er fiel auf alle viere und schnappte verzweifelt nach Luft.

Santiago kniete sich neben ihn, und Josh spürte seine Lippen an den Ohren.

»Das hier ist für Bernie.«

Schon lag Josh flach auf dem Boden, das Gesicht auf der Erde, und seine Arme wurden nach hinten gerissen. Dann ergriff Santiago seinen kleinen Finger.

Er bog ihn.

Weiter.

Noch weiter.

Josh hörte es knacken.

Ihm kamen die Tränen, aber er hatte noch immer nicht genügend Luft in der Lunge, um aufzuschreien.

»Und das hier ist für Logan.«

Josh spürte, wie ihm der Ringfinger nach hinten gebogen und überdehnt wurde, bis er wie ein dünner Ast entzweibrach. Santiago ließ jedoch noch immer nicht von ihm ab. Er fuhr fort, malträtierte den Finger und zog daran, so dass sich Joshs Welt auf einen kleinen weißen Punkt voller Schmerz konzentrierte.

»Und das ist für mein Ohr.«

Aber statt sich den Mittelfinger vorzunehmen, griff Santiago erneut nach dem kleinen Finger.

Er drehte ihn um 360 Grad, ehe Josh das Bewusstsein verlor.  Wiley starrte auf seinen Plasmafernseher im Großen Saal. Drei Männer hatten sich um seinen toten Hirschen am Eingang seines Bunkers versammelt. Einer von ihnen war der Soldat, der die Kamera gefunden hatte. Der andere war ein älterer Mann in einem Tarnanzug, der nicht nach Soldat aussah. Der dritte war, er konnte es kaum glauben, der riesige Hurensohn, dem er es mit seiner Flinte besorgt hatte.

Wiley zoomte sie mit der Fernbedienung heran. Der Gigant war voller Blut, und sein rechter Arm hing leblos an ihm herab, aber dennoch hatte er irgendwie acht Gewehrkugeln überlebt. Für einen Bären hatte Wiley beim Jagen nie mehr als vier Kugeln gebraucht. Er sah seine Chancen gegen diese Typen immer weiter schwinden.

Fran und ihr Junge starrten ebenfalls auf den Fernseher und rührten sich nicht vom Fleck.

»Wenn ihr überleben wollt«, sagte er, »müsst ihr genau das tun, was ich sage. Fran, hast du schon mal eine Waffe abgefeuert?«

Fran schüttelte den Kopf. Wiley griff hinter sich und zog das Gewehr aus seinem Rückenhalfter.

»Das ist eine Beretta Extrema2, ein semi-automatisches Gewehr. Es schießt so schnell, wie du abdrücken kannst. Außerdem verfügt es über einen Rohrrücklauf, so dass der Rückstoß dich nicht gleich umhaut. Du musst einfach nur zielen und abdrücken.«

Fran nahm das Gewehr ohne ein Zeichen von Widerwillen an sich. »Und wie lade ich?«

»Ich muss ins Lager und mehr Munition holen.« Wiley sah Fran fragend an. »Soll ich ein Gewehr für Duncan mitbringen?«

Fran ließ den Blick von Wiley zu Duncan wandern und dann auf die Beretta. Sie nickte.

»Ich bin gleich wieder da. Es sieht so aus, als ob sie noch nicht herausgefunden haben, wie man die Luke öffnet. Sobald sie das tun, geht der Alarm erneut los. Werft dann den Tisch da um, verschanzt euch dahinter und schießt auf alles, was außer mir durch die Tür will. Es ist durchaus möglich, dass sie zuerst den Generator abschalten. Der Saal ist voller Kerzen. Zündhölzer liegen auf dem Tisch. Zündet sie schon mal an.«

Wiley wartete nicht auf eine Antwort, sondern eilte zum Lager und dort zur hinteren Wand mit den Gewehren. Er schnappte sich eine weitere Semi-Automatik, eine Benelli Super Black Eagle II. Dann legte er sich zwei weitere Halfter an, eines für eine Glock G17-Fünfundvierziger-ACP, das andere für seinen Fünfziger-Kaliber-Desert-Eagle. Außerdem steckte er sich sein taktisches A.G.-Russell-Schnappmesser in den Gürtel. Auf dem Tisch lag ein Lederbeutel, den er mit Munition für alle drei Waffen füllte - insgesamt dreihundertachtzig Patronen - sowie dem Hi-Point für Duncan.

»Wiley.«

Er drehte sich um und sah, dass sein Bruder die Augen geöffnet hatte. Er trat zu ihm.

»Wie läuft es, Bruder?«

Ace lächelte schwach. »Noch nie besser gewesen.«

Wiley nahm sich eine Wasserflasche, legte sie an Strengs Lippen und goss ihm ein wenig Wasser in den Mund.

»Willst du noch eine Spritze Demerol?«

»Kommt drauf an. Wo ist der Feind?«

»Klopft an die Haustür.«

Ace schüttelte den Kopf. »Statt Medikamente hätte ich dann lieber etwas, das nach Metall schmeckt.«

Zum ersten Mal an diesem Tag musste Wiley lächeln. Und wenn er genau darüber nachdachte, war es sogar das erste Mal  seit einem Jahrzehnt. Es fühlte sich komisch an, irgendwie unnatürlich. Aber gut.

»Ich hätte da eine Taurus mit einer 357er-Bohrung oder eine Ruger mit einem Vierundvierziger-Kaliber«, sagte er.

»Gib mir die Taurus.«

»Die Ruger hat einen besseren Durchschlag.«

»Der Rückschlag ist zu groß. Das Zielen ist immer so eine Sache.«

Wiley klopfte seinem Bruder auf die Brust. »Ich habe diese kleinen Unterhaltungen vermisst, Ace.«

Er drehte sich zum Erste-Hilfe-Kasten um und holte eine Spritze und eine Flasche Prilocain heraus.

»Das haut dich nicht um, sondern betäubt nur die Wunde.«

Ace zuckte, als Wiley dem Stumpen eine Spritze nach der anderen verabreichte. Dann ging er erneut zu den Waffen, holte die Taurus und eine Schachtel Munition, warf sie in den Beutel und hängte ihn dann über die Schulter.

»Das wird kein Vergnügen«, sagte er zu seinem Bruder.

Ace schrie nur zwei Mal auf, als Wiley ihn durch den Gang zum Großen Saal schleifte. Das erste Mal, als er ihn am Arm hochzog, das zweite Mal, als er aus Versehen mit dem Stumpen gegen einen Türrahmen stieß.

»Ich bin’s!«, rief Wiley Fran zu. »Nicht schießen!«

Er zog Ace zum Sofa. Er wusste nicht, wer mehr außer Atem war - er oder sein Bruder. Fran hatte sich in der Zwischenzeit an seine Anweisungen gehalten und den großen Couchtisch aus Eiche umgekippt. Außerdem hatte sie ihn so hingerückt, dass er das Erste sein würde, was man wahrnahm, wenn man die Tür öffnete und in den Saal trat. Wiley nickte anerkennend und verspürte so etwas wie Stolz auf seine Tochter.

Zu dritt hoben sie Ace aufs Sofa. Der Sheriff gab sich weiterhin stoisch, obwohl er das Gesicht verzerrte und ihm der  Schweiß auf der Stirn stand. Wiley holte ein paar Kissen und stopfte sie ihm in den Rücken, so dass er eine gute Sicht auf die Tür hatte. Dann stellten sie ihn in ähnlichem Winkel wie Frans Position auf, nur spiegelverkehrt. Schließlich zeigte Wiley Fran kurz, wie man die Beretta lud, und erklärte Duncan, wie man den Schlitten der High-Point betätigte, um die Kugel in den Lauf zu befördern.

»Der Fernseher«, meinte Streng und zeigte auf den Plasmabildschirm. »Sie haben Josh.«

Sie starrten auf den Monitor. Jemand hielt eine von Wileys ferngesteuerten Kameras auf das Gesicht eines Mannes. Er schrie wie am Spieß vor Schmerz. Wiley war dankbar für das Fehlen einer Tonspur.

»Wir müssen ihm helfen«, meinte Fran.

Wiley schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wollen nur, dass wir die Tür öffnen.«

Joshs Schreien schien nicht aufhören zu wollen. Wiley wollte sich lieber nicht ausmalen, was sie ihm antaten. Er schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Flachbildschirm aus.

»Mach ihn wieder an«, sagte Fran.

»Du musst dich nicht quälen, indem du dir das anschaust.«

»Wir müssen ihm helfen.« Frans Augen waren glasig und flehend. »Er ist wegen uns hier.«

»Ich weiß, dass du Duncans Leben nicht aufs Spiel setzen willst, nur um diesen Josh zu retten.«

»Bitte!« Fran fing zu weinen an. »Bitte tu etwas!«

»Unmöglich. Er ist so gut wie tot. Vergiss ihn«, fauchte Wiley.

Fran trat auf ihn zu und blickte ihm in die Augen. »Das solltest du da draußen sein - nicht Josh. Er ist ein guter Mann. Hast du auch nur ein einziges Mal in deinem Leben etwas Gutes getan?«

»Es geht hier nicht um mich.«

»Natürlich geht es um dich. Alles hat sich stets um dich gedreht, du egoistisches Arschloch. Wenn du nichts tust, dann werde ich es eben tun.«

»Sie würden dich umbringen.«

»Ich sterbe lieber im Kampf, als in Furcht leben zu müssen.«

»Und hinterlässt Duncan als Vollwaisen?«

Duncan ging zu seiner Mutter. »Mom?«

Fran kniete sich hin und umarmte ihren Sohn. »Ich komme wieder zurück, Baby. Es wird alles gut.«

Wiley schüttelte ungläubig den Kopf. »Dieser Mann bedeutet dir so viel?«

Fran blickte ihm in die Augen. »Ja.«

Wiley räusperte sich erneut. Wann hatte er eigentlich das letzte Mal mit jemandem geredet? Vor Wochen? Monaten? Wann hatte er sich das letzte Mal um jemand anderen als um sich selbst gesorgt?

Er warf Ace einen Blick zu. »Du und Duncan, ihr haltet die Stellung. Ich brauche Frans Hilfe, um die Luke zu bedienen.«

Duncan schaute ihn an, und sein kleines Gesicht leuchtete vor Hoffnung auf.

»Wirst du Josh retten, Wiley?«

Wiley starrte seinen Enkel an. Was würde ein Großvater jetzt tun? Er entschied sich, ihm den Kopf zu tätscheln und ihn anzublinzeln.

»Genau das werde ich versuchen.«

 

 

 

Dr. Stubin musste von diesem Chaos weg. Joshs Schreie verursachten ihm Kopfschmerzen. Da der Gehirnspezialist noch nie auch nur einen einzigen Knochen gebrochen hatte, konnte er nicht verstehen, dass ein paar gebrochene Finger einen  Mann in einen solchen Jammerhaufen verwandeln konnten. Der Agent der Spezialeinheit, den Stubin vor einer Weile hatte töten müssen, hatte einen ganzen Arm verloren und war dabei längst nicht so laut gewesen.

Stubin hatte den Timer für die Sprengladung im Helikopter gefunden - das Red-Op-Team hatte ihn extra für ihn dort deponiert, nachdem sie gelandet waren - und die Spezialeinheiten in die Luft gesprengt, sobald sie Boden unter den Füßen hatten. Der Sergeant, der sein Aufpasser gewesen war, war mehr oder weniger sang- und klanglos gestorben, als ihn Stubin zu Tode geprügelt hatte.

Der Gehirnspezialist seufzte. Diese ganze Mission dauerte bereits viel zu lange. Stubin gab sich nicht die Schuld. Warren Streng war viel schwerer zu finden gewesen, als man hätte ahnen können. Die Sache mit der Lotterie war ein einfaches Hilfsmittel, um die Menschen im Ort rasch zusammenzutrommeln und an Informationen zu gelangen. Das gehörte zu den Tricks, welche die Red-Ops schon überall auf der Welt eingesetzt hatten. Gier kannte keine Grenzen oder Hautfarben, war nicht rassistisch und folgte auch keiner politischen Ideologie. Aber dass niemand gewusst hatte, wo sich dieses Schwein versteckt hielt! Selbst jetzt, da sie ihn endlich ausfindig gemacht hatten, schafften sie es nicht, ihn aus dem Bunker zu locken, den er sich gebaut hatte. Unter dem ausgestopften Hirsch befand sich eine Stahlluke, die nicht mal Ajax aufbrechen konnte. Sie konnten Josh zu Tode quälen, aber wenn ihnen selbst das keinen Zugang verschaffte, mussten sie nach Safe Haven zurück und sich Dynamit beschaffen.

Stubin blickte auf die Uhr. Das Militär hatte eine Quarantäne um die Stadt ausgerufen - wie erwartet. Aber General Tope würde schon bald neue Spezialeinheiten aussenden. So gut die Red-Ops auch waren, es waren nur fünf, und Ajax war nicht  mehr voll einsatzfähig und würde vielleicht nicht einmal die Nacht überleben.

Stubin wollte das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen. Wenn er ehrlich war, hasste er diese Monster, die ihn die Armee zu erschaffen gezwungen hatte. Ajax hatte seine Eltern im zarten Alter von elf Jahren mit einem Messer zerlegt. Bernie war zum Tode verurteilt worden, weil er ein Pflegeheim abgefackelt hatte. Taylor, ein barbarischer, schizophrener Serienmörder, hatte ebenfalls auf seine Hinrichtung gewartet. Santiago hatten sie sich aus Südamerika beschafft. Er war ein sadistischer Verhörer, der für die andere Seite gearbeitet hatte, ehe ihn die CIA für sich rekrutierte. Und Logan war eine weitere Psychopathin, die sie in einem Irrenhaus aufgegabelt hatten. Sie litt unter solch gewalttätigen Ausbrüchen, dass sie sich mehr oder weniger von Chlorpromazin ernähren musste.

Menschlicher Müll, jeder von ihnen. Aber sie waren die Einzigen, an denen er seine Implantationen ausprobieren durfte - seine einzigen Versuchskaninchen. Das Militär zahlte Jahr für Jahr ungeheure Summen, um Soldaten beizubringen, wie man tötete. Dennoch zögerten einige von ihnen immer noch, wenn es tatsächlich darauf ankam. Da war es um ein Vielfaches einfacher, Mörder in Soldaten zu verwandeln.

Nun also hatte er fünf Hannibal Lecters unter seiner Kontrolle, die eine Rambo-Ausbildung und transhumane Modifikationen genossen hatten. Der Chip hatte sie programmierbar und kontrollierbar gemacht, und der Wachmacher rebootete den Chip, sobald er merkte, dass Erinnerungen oder Ähnliches das Programm negativ beeinflussten. Außerdem frisierte er ihre Sinne und ließ sie aggressiver, schneller und stärker werden. Zudem gab es Anzeichen für ungeahnte Kräfte des Geistes, von denen bisher nur Mönche oder Mystiker den Anflug einer Ahnung hatten - zum Beispiel die Fähigkeit, Schmerzen  zu erdulden oder unter extremen Bedingungen zu funktionieren. Schneller zu heilen. Einige Experimente deuteten sogar darauf hin, dass in naher Zukunft außerkörperliche Wahrnehmung möglich wäre.

Und wer durfte von all diesen ungeahnten Möglichkeiten profitieren? Wer profitierte von dieser atemberaubenden Brillanz?

Psychopathen und Verrückte.

Was für eine Verschwendung meines Talents, dachte Stubin.

Er wollte mit normalen Menschen arbeiten, nicht mit Schwachsinnigen. Aber die Regierung erlaubte es nicht, und es gab keine Firma, die ihren Namen für derartige Experimente hergeben würde. Aber sobald er den Film in der Hand hatte, würde sich das ändern. Nach Jahrzehnten des Sklavendaseins für die amerikanische Regierung würde er den Spieß umdrehen, seine Ketten abwerfen und nebenbei noch einen Batzen Geld verdienen. Er glaubte, dass der Film mindestens zweihundert Millionen Dollar wert war. Er würde ein weiteres Labor einrichten können, in dem er nach eigenem Gutdünken schalten und walten konnte. In Mexiko. Er würde seine Experimente an den Leuten vor Ort ausführen. Bestechungsgelder gingen an die mexikanische Regierung, um ungestört arbeiten zu können.

Die Tatsache, dass er die Red-Op-Einheit benutzte, um sich diesen Traum zu verwirklichen, war eine Ironie des Schicksals. Eigentlich sollten sie gerade in Afghanistan ihr Unwesen treiben und dort einen Ort auslöschen, an dem sich angeblich Taliban aufhielten. Aber Stubin hatte sich dagegen entschieden. Ihm war Warren Streng wichtiger.

Das Militär erlag der fälschlichen Annahme, Stubin unter Kontrolle zu haben.

Sie hatten ihn unterschätzt.

Ein Hund winselte, und Stubin erstarrte. Dieser Scheißköter, an dem der Kleine so hing. Wenn Josh ihnen nicht weiterhelfen konnte, würde es vielleicht etwas bringen, den Hund anzuzünden.

»Komm her, mein Guter«, sagte Stubin mit einer Fistelstimme, die sich lächerlich anhörte. »Komm her, Woof! Komm zu Dr. Stubin.«

Woof sprang hinter einem Baum hervor und wedelte mit dem Schwanz. Um seine Schnauze war ein Stück Wäscheleine gebunden.

»Guter Junge. Komm her. Komm her, Köter.«

Der Beagle lief zögernd auf Stubin zu und hielt inne. Er sah um sich.

Dann ging die Schießerei los.

 

 

 

Josh war bereit gewesen, sein Leben für Duncan und Fran zu lassen. Aber er wollte nicht, dass seine Schmerzen sie in Gefahr brachten, und er hatte, so weit er das vermochte, nicht auf die Folter reagiert. Als er jetzt sah, wie sich die Luke öffnete, fühlte er sich so schmutzig und nutzlos wie selten in seinem Leben.

Santiago ließ ihn trotzdem nicht los, sondern hielt ihm ein Messer an den Hals. Taylor verschwand im Wald, und Ajax erstarrte einfach und glotzte.

Zwei Sekunden vergingen.

Fünf.

Ajax schlich auf den Eingang zu. Dann schloss sich die Luke wieder.

Ehe Josh erkennen konnte, was vor sich ging, ertönte hinter ihm ein halbes Dutzend Schüsse, und er wurde nach vorn gestoßen. Santiago landete auf seinem Rücken.

Josh rollte zur Seite. Santiago hatte sich bereits wieder aufgerappelt und stolperte in den Wald. Jemand lief auf Josh zu und feuerte erneut einen Schuss auf Santiago, ehe er das Gewehr um neunzig Grad schwenkte und es auf den zurückweichenden Ajax richtete.

»Habe ich Sie getroffen?«, fragte Warren Streng.

Josh hatte keine Ahnung. Es war alles so schnell gegangen.

»Wie haben Sie …«

»Durch die Hintertür. Überraschung. Fran hat mit der Luke gespielt. Das hat sie ein bisschen beschäftigt. Sind Sie getroffen?«

»Ich glaube nicht«

»Dann hoch mit Ihnen.«

Das musste man Josh nicht zweimal sagen. Sie eilten auf den Eingang zu, und Warren drehte an einem der Hufe. Die Luke öffnete sich und gab den Blick auf eine Metallrutsche frei.

»Vielen Dank für …«

»Ist noch längst nicht vorbei. Sie beobachten uns und wissen jetzt, wie man die Luke öffnet. Beeilung.« Warren musterte Joshs malträtierte Hand. »Können Sie auch mit der linken Hand schießen?«

»Nicht so gut.«

Warren reichte Josh eine gewaltige Pistole. »Nun - es ist nie zu spät, es zu lernen. Töten Sie einfach alles, was die Rutsche herunterkommt.«

»Und Sie?«

»Ich werde dem Ganzen ein Ende bereiten. Wie viele sind es?«

»Santiago, Taylor, der Riese heißt Ajax. Und Dr. Stubin. Er ist ihr Anführer.«

»Ich habe auch eine Frau gesehen.«

Josh schüttelte den Kopf.

»Sind sie bewaffnet?«

»Ja, aber nur mit Messern, soweit ich weiß. Passen Sie trotzdem auf, sie können verdammt gut damit umgehen. Und es gibt noch einen Hund, Woof. Er gehört zu uns.«

Warren nickte, stieß Josh in Richtung Rutsche, und der Feuerwehrmann fiel nach hinten auf sein Gesäß und verschwand in der Dunkelheit. Er ließ beinahe die Waffe fallen. Seine gebrochenen Finger knallten gegen eine Wand, so dass er vor Schmerz aufschrie. Er bemerkte ein purpurnes Licht in der Tiefe, und als er unten ankam, hielt man ihm einen Gewehrlauf an die Schläfe.

Fran.

Sie legte das Gewehr auf den Boden und nahm ihn in die Arme, so fest, dass es beinahe schmerzte. Josh drückte sie ebenfalls an sich. Er war von den Gefühlen überrascht, die ihn plötzlich zu überwältigen drohten. Er wollte sie nie wieder loslassen.

»Wie geht es dir?«, fragte sie, die Wange gegen sein Ohr gedrückt.

»Ich werde es überleben. Und Duncan?«

»Der ist hier, mit Sheriff Streng.«

Ein metallenes Geräusch drang von oben zu ihnen herab. Warren hatte die Luke geschlossen.

»Sie kommen«, meinte Josh.

»Ich weiß. Mein Vater hat mir gesagt, was wir tun müssen.«

»Dein Vater?«

»Das ist eine lange Geschichte. Los, komm.«

Fran schnappte sich das Gewehr und rannte zur Tür. Josh folgte ihr in einen hellen Gang. Als Fran seine Hand sah, erblasste sie.

»Oh, mein Gott! Josh! Und dein Gesicht …«

Sie strich vorsichtig über sein Kinn, aber er spürte ihre Berührung wegen des Lidocains nicht. Alles verschwamm vor  seinen Augen, und er holte den Metallbehälter aus seiner Tasche, den er jedoch mit einer Hand nicht öffnen konnte.

»Darum können wir uns später kümmern«, sagte er. »Kannst du das hier öffnen und eine Kapsel unter meiner Nase zerbrechen? Ich leide unter einer Zyanidvergiftung.«

»Oh, Josh …«

Fran fragte nicht, warum. Darum musste er ihr auch nicht erzählen, dass die halbe Stadt ermordet worden war. Sie konnten Horrorgeschichten austauschen, sobald sie sich in Sicherheit befanden.

Die Dämpfe des Wachmachers erreichten seinen Kreislauf, und es fühlte sich an, als rüttelte ihn jemand wach. Nach einer Minute fühlte er sich besser.

»Wie lautet der Plan?«, wollte er wissen.

»Warren meinte, dass dieser Gang hier das perfekte Nadelöhr ist. Wir werden sie mit einem Kreuzfeuer überraschen. Ich in der Küche, du im Lager.«

»Hört sich gut an. Lass uns …«

Josh hielt mitten im Satz inne, als das unverwechselbare Geräusch der sich öffnenden Luke an ihre Ohren drang.

 

 

 

Wiley schnappte sich das tragbare Nachtsichtgerät und suchte die Umgebung ab. So weit, so gut. Er hatte sich den Ghillie-Anzug nicht mehr übergeworfen, denn er war nicht nur umständlich, sondern blieb auch immer wieder an irgendwelchen Ästen hängen. Diesmal wollte er sich so schnell wie möglich bewegen können. Er war sich nicht sicher, ob er in seinem Alter und in seiner Verfassung drei hochtrainierte Soldaten ausschalten konnte - auch wenn er im Vorteil war, was die Schusswaffen betraf. Aber das war auch nicht sein Ziel. Man gewinnt  keine Schachpartie, indem man die Bauern schlägt. Man gewinnt, indem man den König matt setzt.

Die Nacht war kühl und frisch wie ein knackiger Apfel. Einen frischen Apfel hatte Wiley schon lange nicht mehr gegessen. Er bestellte sich seine Vorräte und Lebensmittel über das Internet. Dazu benutzte er eine Kreditkarte mit einem falschen Namen und einen Lieferservice, der die Paletten einmal im Monat vor seiner Haustür abstellte. Frische Produkte gehörten nicht dazu.

Er schlich zu einer Kiefer, während er sich gedankenverloren fragte, ob Duncan wohl Äpfel mochte. Es gab vieles, was er gerne über Duncan und Fran gewusst hätte. Vielleicht würde er, falls er diese Katastrophe überlebte, einmal die Chance haben, das eine oder andere über die beiden in Erfahrung zu bringen.

Die meisten Männer erhielten keine zweite Chance. Wiley hatte sie bekommen. Er konnte alles wiedergutmachen. Er konnte aufhören, Angst zu haben.

Und er würde sich endlich selbst vergeben.

Er blickte erneut durch das Nachtsichtgerät. Das Objektiv sammelte das Licht aus der Umgebung und fokussierte es in einem grünen Schimmer. Da! Keine dreißig Meter vor ihm sah er einen Mann, der einen Hund spazieren führte. Der Mann trug Helm und Uniform, aber keine schwarze. Er schritt mit einer Eleganz durch den Wald, die der eines Betrunkenen auf Inlineskates glich. Das musste Dr. Stubin sein.

Er bewegte sich seitlich auf ihn zu, wobei er geduckt blieb. Alle vier Schritte kontrollierte er, ob sich andere Feinde in der Umgebung befanden. Als er näher kam, sah er, dass Stubin unbewaffnet war und den Hund gar nicht an einer Leine führte. Schon bald würde ihn der Hund riechen oder hören. Wiley entschied sich also, das Ganze zu beschleunigen.

Er versteckte sich hinter einer dicken Eiche und rief dann wie eine Eule. Woof antwortete mit einem Winseln.

»Das ist nur eine beschissene Eule, du dummer Köter«, hörte Wiley den Mann sagen.

Als Woof seine Nase hinter den Baum steckte, tätschelte Wiley ihn, stand auf und richtete das Gewehr direkt in das Gesicht seines Gegenübers.

»Ich bin die beschissene Eule«, sagte Wiley.

Stubin rief um Hilfe. Zumindest hatte er den Mund geöffnet, als Wiley ihm die Nase mit dem Kolben seiner Benelli zerschmetterte. Der Mann fiel auf die Knie, schluchzte, und Blut floss in Strömen aus seiner Nase.

»Sie sind Stubin. Liege ich da richtig?«

»Ja … Ja …«

»Sie haben hier das Sagen?«

»Sie haben mir die Nase gebrochen …«

Wiley richtete den Lauf der Waffe auf Stubins Schläfe.

»Haben Sie hier das Sagen?«

»Ich … Ich bin Wissenschaftler.«

»Dann habe ich keinerlei Verwendung für Sie.«

Wiley nahm sich das Messer aus seinem Gürtel und ließ die Klinge herausschnellen.

»Ja … Ja, ich habe hier das Sagen«, stammelte Stubin.

»Sie werden sofort Ihre Männer abziehen.«

»Das … Das geht nicht.«

Wiley drückte die Klinge gegen Stubins Wange.

»Ich kann nicht! Die haben Mikrochips in ihren Gehirnen … Sie folgen einem Programm … Sie werden nicht aufhören, ehe das Programm durchgelaufen ist - ganz gleich, was ich ihnen sage. Ich müsste ihr BIOS flashen, und die Gerätschaften dazu befinden sich in meinem Labor, nicht hier!«

»Also gibt es nur eine Möglichkeit, sie aufzuhalten - sie zu töten?«

»Genau!«

Wiley wartete. Stubin hielt kaum drei Sekunden durch, ehe er den Kopf schüttelte und Tränen und Blut durch die Gegend spritzten.

»Nein! Da ist ein EPGCG in Mathisons Halsband. Man drückt auf den Knopf, und alles Elektronische in einem Umkreis von fünfzig Metern wird zerstört.«

»Definieren Sie ›alles‹.«

»Integrierte Schaltkreise, Elektronenröhren, Transistoren, Spulen. Und die Chips in ihren Köpfen.«

»Und das Ding ist im Halsband des Äffchens?«

»Ja. Ja! Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, wie man es macht.«

»Mehr muss ich nicht wissen. Das war es dann wohl.« Wiley hob das Messer.

»Aber Sie brauchen mich! Wirklich! Ich kann Ihnen Ihr Leben zurückgeben!«

Wiley wartete.

»Haben Sie den Film noch?«, fragte Stubin. »Von der Trainingsübung in Vietnam?«

»Trainingsübung? Sie meinen die Abschlachtung.«

»Es hat sich um einen frühen Prototypen des Red-Op-Programms gehandelt. Damals habe ich noch organische Modifikationen an den Gehirnen vorgenommen. Und die Medikamente waren noch nicht so hochwertig. Die Mikrochips machen sie viel kontrollierbarer.«

Wiley verstand nicht. »Wenn Sie da involviert waren, warum wollen Sie dann den Film? Er hat die letzten dreißig Jahre in einer Kiste verbracht. Er hat weder Sie noch das Programm in irgendeiner Art gefährdet.«

»Ich brauche Geld. Genau wie Sie.«

Wiley überlegte.

»Sie wollen nicht mehr mitmachen.«

»Genau.«

»Und warum haben Sie nicht einfach Ihre Arbeit an die Öffentlichkeit gebracht?«

Stubin schüttelte den Kopf. »Keine Beweise. Seit dem Verlust des Films durfte nichts mehr dokumentiert werden. Keine Akten, keine Fotos, keine Videos. Sie können sich vorstellen, was das für eine Qual für einen Wissenschaftler bedeutet. Außerdem werde ich wie ein Gefangener behandelt. Ich bin dazu gezwungen, in meinem Labor zu wohnen, und alles wird zweimal täglich durchsucht. Sechs Menschen überwachen mich rund um die Uhr. Und die wissen gar nicht, warum! Ich forsche auf einem verschlüsselten Computer, von dem ich noch nicht einmal den Code kenne. Nur ein einziger Mann auf der Welt besitzt die Autorisation.«

»Der Major«, meinte Wiley. »Der im Film.«

»Ja.«

Wiley schüttelte den Kopf. »Ich habe Neuigkeiten für Sie, Kumpel. Wenn Sie versuchen, ihn zu erpressen, wird er sich etwas Besonderes für Sie einfallen lassen.«

Stubin blinzelte. »Ihn erpressen? Ich werde den Film an unsere Feinde verkaufen. Sie werden Hunderte von Millionen zahlen, um die Vereinigten Staaten bloßzustellen.«

»Das wird ihn wohl kaum davon abhalten, sich Ihrer anzunehmen«, beharrte Wiley.

»Das Militär wird ihn hochkant rauswerfen. Außerdem wird er vor Gericht landen - wegen Kriegsverbrechen. Aber selbst wenn er es versuchen sollte, werde ich im Ausland sein - mit einer ganzen Red-Op-Armee um mich herum. Sobald ich den Film habe, werde ich das Land mit dieser Einheit verlassen.  Und sie können Sie auch beschützen. Sie können mit uns kommen. Wir teilen uns das Geld.«

Wiley sah sich um und durchsuchte den Wald nach Feinden.

»Geld ist nichts, womit ich viel anfangen könnte«, erwiderte er.

»Womit können Sie dann etwas anfangen?«

»Ich muss meinen Fehler wiedergutmachen.«

Wiley hob erneut das Messer, und Stubin riss die Augen noch weiter auf.

»Ich bin Wissenschaftler!«, rief er rasch. »Ich mache das doch alles nur, um der Menschheit zu dienen. Ich werde Millionen von Menschen helfen. Meine Arbeit ist bahnbrechend! Bitte!«

Er starrte Wiley mit flehenden Augen an.

»Manchmal tun gute Menschen Böses«, flüsterte Wiley.

»Genau! Manchmal muss man sich über die ethischen Grenzen hinwegsetzen, um etwas für das Allgemeinwohl leisten zu können!«

»Da stimme ich Ihnen zu«, pflichtete Wiley bei.

Die Klinge war scharf und durchtrennte Stubins Hals ohne Probleme. Wiley wischte sie an Stubins Schulter ab und steckte sich das Messer wieder in den Gürtel, ehe er die Wäscheleine aus Stubins Hand nahm. Erneut suchte er die Gegend mit dem Nachtsichtgerät ab und rannte dann mit Woof zum ausgetrockneten Flussbett, in dem sein zweiter Eingang hinter dem entblößten Wurzelsystem eines großen Baumes lag.

Dieser Eingang war nur für Notlagen gedacht, und Wiley musste sich auf den Bauch legen und zu ihm hinrobben. Endlich in Position zog er an einer Wurzel, und eine Tür öffnete sich. Dann rief er nach Woof, fuhr ihm mit der Hand über den Kopf und nahm ihm die Wäscheleine um die Schnauze ab. Der Hund roch am Eingang und trottete dann ohne Zögern  hinein. Wiley folgte ihm mit den Füßen voran, so dass er die Klappe hinter sich schließen konnte. Der Tunnel war nichts weiter als eine PVC-Röhre mit einem Durchmesser von einem Meter zwanzig und einer Länge von fünfzehn Metern. Die Röhre führte nicht steil in das Erdreich hinab, aber Wiley musste dennoch immer wieder innehalten, um eine Verschnaufpause einzulegen und seinen Herzschlag zu beruhigen.

Er landete direkt in einer Kammer neben der Küche. Kaum hatte er die Röhre hinter sich gelassen, sprang Woof auf ihn zu und leckte ihn ab. Wiley tätschelte ihn erneut, öffnete die Tür zur Küche und rief »Nicht schießen!«, als Fran das Gewehr auf ihn richtete.

Der Ausdruck auf Frans Miene, als sie Woof sah, war mehr wert als eine Tonne Gold. Der Beagle rannte zu ihr hin, und sie rieb ihm die Lefzen und küsste ihn auf die Schnauze. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Es erinnerte Wiley an ihre Hochzeit. Das war das letzte Mal, dass er sie hatte lächeln sehen. Er hatte eigentlich gar nicht hingewollt, vor allem nicht uneingeladen. Er wollte nicht aufdringlich sein. Zwar war er neugierig, wollte aber keinen Ärger verursachen. Doch seine Neugier verwandelte sich schon bald in Reue und Selbsthass. Er trank zu viel, und es dauerte nicht lange, ehe er sich mit Frans Schwiegervater anlegte - ein viel besserer Mann, als Wiley es je gewesen war.

Jetzt beobachtete er Fran und Woof und musste zugeben, dass er ein bisschen eifersüchtig auf den Hund war.

»Danke«, sagte Fran, ohne ihn jedoch eines Blickes zu würdigen. »Auch dafür, dass du Josh gerettet hast.«

»Ist er im Lager?«

»Ja. Die Red-Ops sind auch schon hier, in der Garage. Aber sie haben es noch nicht durch die Tür zum Gang geschafft.«

Das ergibt Sinn, dachte Wiley. Schließlich handelte es sich  um eine stählerne Sicherheitstür mit einem Extrariegel in der Mitte. Unmöglich, sie ohne Werkzeuge aufzubrechen. Leider stand ihnen eine ganze Werkstatt voll zur Verfügung.

Ein lauter Knall, der die Wände schütteln ließ, zeugte davon, dass sie sich bereits an die Arbeit gemacht hatten.

»Ich werde Josh zu dir reinschicken«, meinte Wiley. »Und jetzt geh und bring Duncan seinen Hund.«

Fran nickte und ging zur Tür.

Wiley rief sie zurück. »Einen Augenblick noch.«

Sie hielt inne. Er trat auf sie zu. »Ziel mit dem Gewehr auf die Tür.«

Fran gehorchte. Ihr Winkel war gut, aber sie hatte den Kolben unter die Achsel geschoben, anstatt ihn gegen die Schulter zu legen. Wiley stellte sich hinter sie und zeigte ihr, wie man es richtig machte.

»Es hat zwar einen Rohrrücklauf, aber der Rückstoß wird dich trotzdem überraschen. Lehn dich dagegen, wenn du abdrückst. Und lass dich von dem Krach nicht einschüchtern. Das wird vermutlich das Lauteste sein, was du je in deinem Leben gehört hast.«

»Ziele ich richtig?«, wollte Fran wissen.

Er legte seine Hand auf ihre und hob den Lauf leicht an.

»Kimme und Korn müssen eine Linie ergeben.«

»So?«

Ich berühre meine Tochter, dachte Wiley.

»Das ist perfekt.«

Wiley ließ sie los und sah ihr nach, wie sie verschwand. Dann machte er sich zum Lager auf. Er meldete sich, ehe er eintrat, so dass Josh nicht auf ihn schoss.

»Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben«, bedankte sich Josh erneut.

»Ich will, dass Sie in die Küche zu Fran und Duncan gehen.  Wir werden sie so lange wie möglich aufhalten. Dann werdet ihr drei in der Kammer verschwinden und durch die Röhre nach oben kriechen.«

»Und was wird aus Ihnen und Sheriff Streng?«

»Er würde das nicht schaffen, und ich lasse ihn nicht allein zurück. Sobald die Soldaten eindringen, haben sie Zugang zu meinen Waffen. Und wenn das geschieht, solltet ihr bereits über alle Berge sein. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Josh nickte.

»Und noch etwas. Wenn all das hier vorüber ist, sollten Sie noch einmal hierher zurückkommen. Neben dem Wasser liegen Boxen im Wert von mehreren hunderttausend Dollar in Form von Steinen, Gold und Bargeld. Und nehmen Sie das hier.« Er reichte Josh einen dünnen schwarzen Gegenstand aus Plastik. Er war etwa so groß wie ein Fingernagel, und auf seiner Oberfläche war ›8GB‹ zu lesen. »Das ist eine Micro-SD-Karte. Sie kann von so gut wie allen Computern und Handys gelesen werden. Darauf befindet sich eine digitale Kopie eines alten Acht-Millimeter-Films.«

»Fran hat mir davon erzählt.«

»Ich will, dass die Presse ihn sieht. Erzählen Sie ihr von allem, was Ihnen hier widerfahren ist und was Sie gesehen haben.«

»Werde ich.«

»Wo ist der Affe? Mathison?«

»Ich weiß nicht. Ich habe nur Fran gesehen.«

»Wir müssen …«

Wiley nahm etwas in seinem Augenwinkel wahr. Ein Mann. Ein rennender Mann. Ein rennender Mann in Schwarz.

Verdammt! Sie müssen mir durch die PVC-Röhre gefolgt sein.

Wiley eilte in den Gang und sah Santiago, wie er den Riegel in der Mitte beiseiteschob, um dann die Tür aufzumachen. 

Der Riese, Ajax, rannte wie ein Bulle herein, dem man ein rotes Tuch vor die Augen gebunden hatte.

Wiley versenkte eine Kugel nach der anderen in ihm, bis die Benelli leer war. Er hatte mit keinem einzigen Schuss verfehlt.

Der Gigant kam ins Wanken und blutete aus Gesicht und Nacken. Seine Körperpanzerung dampfte an den Stellen, an denen Wiley getroffen hatte. Aber der Hurensohn kam noch immer auf ihn zugerannt.

Er warf das Gewehr beiseite und zückte seine Glock. Mit jedem Schuss trat er einen Schritt zurück, während Josh hinter ihm in den Großen Saal rannte.

Ajax war keine zehn Meter mehr von Wiley entfernt.

Wiley zielte auf sein Gesicht, aber der Riese war blind vor Wut und schüttelte seinen Kopf wie ein schnaufender Bulle. Er wurde immer schneller.

Nur noch acht Meter. Er würde Wiley einfach umrennen. Allein seine Geschwindigkeit und seine Masse reichten aus, um Wiley schwer zu verletzen oder gar zu töten.

Also entschied er sich für eine andere Taktik. Statt mit der Glock der Bewegung von Ajax’ Kopf zu folgen, hielt er sie auf einen Punkt gerichtet. Er atmete aus, hob die Waffe und wartete, dass ihm die riesige Stirn vors Korn kam.

Nur noch fünf Meter.

Ajax brüllte auf.

Wiley ließ beide Augen offen und feuerte.

Die Kugel traf Ajax direkt unter dem rechten Auge und hinterließ dort ein kleines Loch. Auf der Hinterseite beim Austritt war das Loch wesentlich größer. Man hätte eine Faust hindurchstecken können.

Ajax stürzte auf die Knie und dann nach vorn wie ein gefällter Baum. Über ihm senkte sich langsam roter Nebel auf den Boden herab.

Aber es war zu spät. Die beiden anderen hatten es bis ins Lager und damit zu den Waffen geschafft.

Wiley drehte sich um und rannte hinter Josh her in den Großen Saal. Dann warf er die Tür hinter sich ins Schloss.

 

 

 

Wenige Augenblicke zuvor war Duncan noch sehr glücklich gewesen. Nun aber schlotterte er vor Angst. Mom hatte ihm Woof gebracht und ihm gesagt, dass es Josh und Wiley gutginge. Als er gerade seinen Hund umarmt hatte, waren Schüsse zu hören, und Josh und Wiley kamen in den Großen Saal gerannt.

»Auf die Tür zielen!«, schrie Wiley. »Sie kommen da durch, und sie sind bewaffnet. Duncan! Wo ist der Affe?«

Duncan war zu erschrocken, um den Mund aufmachen zu können. Er deutete auf das Sofa. Mathison saß auf der Armlehne und wirkte verängstigt.

»Duncan, du musst dir sein Halsband schnappen. Es enthält eine ganz besondere Bombe mit einem Knopf. Da musst du draufdrücken, und du besiegst die Bösen.«

»Wie?«

»Die haben Mikrochips in ihren Köpfen. Die Bombe sendet ein Signal und zerstört die Chips.«

»Mathison hat einen Chip im Kopf. Wird ihm das Signal auch wehtun?«

Wiley starrte ihn an, und Duncan konnte auf seinem Gesicht ablesen, dass es Mathison sehr wohl auch sehr wehtun würde.

»Er ist mein Freund«, sagte Duncan.

»Duncan, wir werden alle sterben, wenn du nicht auf den Knopf drückst.«

Duncan nickte und schluckte. Langsam ging er zu Mathison hinüber. Er konnte kaum durch die Tränen in seinen Augen sehen.

»Es tut mir leid«, murmelte er. »Aber das ist die einzige Möglichkeit, alle anderen zu retten.«

Mathison fasste sich mit den winzigen Pfoten an den vernarbten Kopf und kreischte auf. Duncan überlegte, ob der Affe wohl verstanden hatte, was Wiley gesagt hatte. Er streckte ihm die Hand entgegen und versuchte nicht zu sehr zu weinen. Aber der Affe sprang von der Armlehne und raste im Handumdrehen durch den Großen Saal.

Schüsse. Vom Gang.

Duncan wandte sich um und sah, wie die Tür zu wackeln begann. Er rannte Mathison hinterher, aber der Affe kreischte ihn erneut an und riss an seinem Halsband.

Er hat Wiley verstanden, dachte Duncan. Und er will nicht sterben.

»Da sind sie!«, brüllte Wiley.

Duncan blickte zur Tür, als alle wie auf ein Kommando zu schießen begannen. Im Saal hörte es sich an, als ob mehrere Bomben gleichzeitig explodierten, und es war so laut, dass Duncan der Kopf wehtat. Er wusste, dass er ebenfalls schießen sollte und helfen musste. Doch es war so laut, und er hatte so viel Angst, und er war nur ein Kind, und was konnte er schon alleine ausrichten?

Das Geballer wollte kein Ende nehmen. Duncan kauerte sich hin, die Hände auf die Ohren gepresst, und fing zu weinen an. Er wollte nur noch, dass das alles aufhörte.

Endlich brüllte Wiley: »Spart euch die Munition auf!« Dann wurde es still im Saal.

Die Schießerei hatte den Saal in dichten Nebel gehüllt. Duncan wedelte mit der Hand den Rauch beiseite, damit er  sehen konnte, was vor sich ging. Mathison war verschwunden. Josh und Mom lagen hinter dem Tisch in Deckung, während sich Wiley und Sheriff Streng hinter dem Sofa verschanzt hatten. Dann merkte Duncan, dass er sein Gewehr verloren hatte. Er suchte den Boden ab, konnte es aber nirgendwo finden.

»Ich habe keine Munition mehr«, rief Josh. Seine Stimme hörte sich weit weg an. »Und Fran auch nicht.«

»Wo ist die Tasche mit der Munition?«, brüllte Wiley.

»Die habe ich in der Küche gelassen«, antwortete Fran. »Wo ist Duncan? Duncan!«

»Hier bin ich, Mom!«

Fran kroch zu ihm und schloss ihn in die Arme.

»Wo ist dein Gewehr, Baby?«

Duncan schluchzte. »Ich … Ich habe es irgendwo fallen gelassen. Es tut mir so leid, Mom. Ich will nicht, dass wir alle sterben!«

»Das ist doch nicht deine Schuld, Baby.« Fran weinte ebenfalls. Sie strich ihm die Haare glatt, streichelte ihm über die Wange und sah sehr traurig aus. »Es ist nicht deine Schuld.«

Josh trat zu ihnen und umarmte sie beide.

Mehr Schüsse - von Wiley. Dann schrie er: »Ich kann sie nicht alleine aufhalten! Sie brechen ein!«

Duncan schloss die Augen. Er hoffte, es würde nicht zu sehr wehtun, wenn sie ihn töteten.

Dann hörte er ein Gurren.

Mathison.

Das Äffchen kam zu ihm herüber - auf zwei Beinen, genau wie ein kleiner Mensch. Er hielt das Halsband in seinem winzigen Pfötchen und reichte es Duncan. Dabei sah er sehr traurig aus.

Duncan ergriff das Halsband. Es war dick und sehr schwer.  Er fuhr mit den Fingern darüber und ertastete einen Knopf unter der Schnalle.

»Vielen Dank«, flüsterte er Mathison zu.

Dann klopfte er dem Äffchen auf den Kopf, genau auf seine Narbe. Aber statt zusammenzuzucken, schloss Mathison die Augen und öffnete die Arme. Duncan umarmte und drückte ihn fest.

»Auf Wiedersehen, Mathison«, meinte Duncan, und seine Stimme überschlug sich fast. »Es tut mir so leid.«

Dann drückte er auf den Knopf und warf das Halsband zu Boden.

Sie hörten einen lauten Knall, sahen einen Blitz, und die Lichter erloschen. Der Große Saal wurde jedoch nicht in völlige Dunkelheit getaucht, weil Mom und er zuvor die vielen Kerzen angezündet hatten.

»Sie sind tot!«, brüllte Josh begeistert. »Die Red-Ops sind tot!«

Alle außer Duncan jubelten. Er weinte und streichelte sanft den Bauch seines Freundes Mathison, der leblos auf seinem Schoß lag.

 

 

 

»Er hat es geschafft!«, rief Wiley. »Duncan hat es geschafft!« Aber die Worte glichen eher einem Krächzen. Dann fiel er auf die Knie und schließlich auf die Seite.

»Josh!«, brüllte Ace. »Etwas ist mit meinem Bruder los!«

Wiley hörte, wie Leute auf ihn zugerannt kamen, und sah, wie sie die Kerzen zu ihm brachten. Josh hockte sich neben ihn und legte zwei Finger auf seine Hauptschlagader.

»Reden Sie mit mir, Warren«, sagte er. »Was ist passiert? Wurden Sie getroffen?«

»Nein«, erwiderte Wiley. Es fiel ihm schwer, zu atmen. Und es tat weh. Er hatte ganz vergessen, wie weh es tat.

»Helft mir, nach Wunden zu suchen. Wir müssen ihm das Hemd ausziehen.«

Josh und Fran zogen an seinen Kleidern, und Josh meinte: »Oh … Warren.«

»Warum hast du mir das nicht vorher verraten, du alter Sturkopf?«, fragte Streng.

»Wir waren … Wir haben nicht immer einen guten Umgang miteinander gepflegt, Ace.«

»Wie lange schon?«

Wiley fuhr sich über die Narbe auf seiner Brust. »Zehn Jahre. Ich bin ins Krankenhaus in Madison, wo sie mir den Herzschrittmacher eingebaut haben.« Er zwinkerte seinem Bruder zu. »Funktioniert mit einem Mikrochip.«

»Fran hat mir von dem Film erzählt«, meinte Ace. »Deswegen hast du dich nie gemeldet.«

»Leute … Hinter mir her. Zu gefährlich. Wollte dich und die Eltern da raushalten.«

Jemand ergriff seine Hand. Er starrte ins Leere, bis er sah, dass es Fran war. Sie drückte fest zu, und er versuchte, sie ebenfalls zu drücken.

»Wiley!« Duncan rannte zu ihm und kniete sich vor ihn hin. Er hielt noch immer den Affen im Arm, legte den toten Körper jetzt jedoch auf das Sofa. »Was ist los, Wiley?«

Wiley hustete. »Meine Pumpe, Kleiner. Nicht mehr gut in Schuss. Zu viel Aufregung.«

»Aber dir geht es gut?«

Wiley schüttelte den Kopf. »Nein. Es tut mir so leid, Duncan. Und dabei wäre ich wirklich gerne mit dir angeln gegangen.«

Duncan umarmte ihn, und Wiley lächelte schon zum zweiten  Mal innerhalb kürzester Zeit. Er hätte es viel öfter in seinem Leben tun sollen.

»Magst du Äpfel?«, fragte er seinen Enkel.

»Ja, Grandpa. Ich mag Äpfel.«

Wiley räusperte sich und spürte dann, wie sein Herz das letzte Mal schlug.

»Ich mag Äpfel auch.«

 

 

 

Streng schloss die Augen. Noch vor einer Stunde hatte er seinen verdammten Bruder windelweich prügeln wollen. Jetzt vermisste er ihn stärker als sein abgehacktes Bein.

Obwohl Streng nicht in solcher Einsamkeit wie sein Bruder lebte, wohnte er doch allein. Er hatte seine Arbeit und außerdem Freunde. Er kannte sogar einen auserwählten Kreis von Damen, die ihm in kalten Winternächten manchmal Gesellschaft leisteten. Aber Streng hatte niemals geheiratet und keine Kinder. Wiley war sein letzter Verwandter gewesen. Und gerade als sie ihre Beziehung wieder aufbauen wollten, hatte man ihn fortgerissen.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Josh und legte die Hand auf Strengs Schulter. »Mit dem Bein, meine ich.«

»Geht schon.«

»Der Hauptausgang bleibt wohl vorerst verschlossen. Aber es gibt einen Hinterausgang. Das wird Ihnen allerdings nicht leichtfallen. Wir müssen Sie mit einem Seil herausziehen.«

Streng schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich möchte noch eine Weile hierbleiben. Ich habe alles, was ich vorerst brauche. Außerdem gibt es hier genügend Essen und Medikamente. Und selbst wenn ihr mich hier herausbekommt, können wir trotzdem nicht ins Krankenhaus.«

»Da habe ich schon einen Plan. Außerdem werden wir Sie nicht allein zurücklassen.«

Streng sah die Entschlossenheit in Joshs Gesicht und gab nach.

»Okay. Wileys Schreibtischstuhl hat Rollen. Dann rollt das Ding mal herüber und setzt mich drauf, dann bin ich wieder einigermaßen mobil.«

Streng steckte sich die Taurus in den Gürtel und erlaubte Fran und Josh, ihn in den Stuhl zu heben. Es bedurfte seiner sämtlichen verbliebenen Ressourcen, nicht laut aufzuschreien, als sie ihn auf den Stuhl setzten und sich drei Klemmen in sein Bein bohrten.

»Und was ist mit Grandpa und Mathison?«, wollte Duncan wissen. »Lassen wir sie hier?«

»Wir kümmern uns später um sie, Duncan. Zuerst müssen wir den Sheriff in ein Krankenhaus bringen.«

Duncan streichelte Mathison über den Kopf und folgte ihnen widerwillig.

»Komm, Woof.«

Woof saß neben Wiley und rührte sich nicht vom Fleck.

»Woof, komm!«, wiederholte Duncan.

Woof leckte Wileys Gesicht und jaulte dann laut auf, ehe er zu Mathison trottete und den Affen mit seiner Nase anstupste.

»Woof!«, rief Fran. »Bei Fuß!«

Woof nahm das Äffchen mit größter Sorgfalt in sein Maul und folgte ihnen.

»Woof! Lass das liegen!«

»Das ist kein Problem, Fran«, meinte Streng. »Woof ist einfach noch nicht bereit, endgültig Abschied von dem Kleinen zu nehmen.«

Duncan ging zu Josh und half ihm, Sheriff Streng auf seinem Stuhl zur Küche zu schieben. Sie bewegten sich nur langsam  voran. Niemand sprach. Es herrschte keine Eile, und jeder hielt eine Kerze in der Hand. Es erinnerte Streng an einen Leichenzug.

Sie machten einen großen Bogen um Santiagos und Taylors leblose Körper, während sie Streng in den dunklen Gang hinausrollten. Noch immer sagte keiner ein Wort. Streng erinnerte sich daran, wie wütend er auf Wiley gewesen war, als er seine Hehlerware nach dem Vietnamkrieg zu ihren Eltern schicken ließ. Dazu hatte er noch die Frechheit besessen, ihren Vater zu bitten, sie zu verstecken. Somit hatte er sie alle zu Komplizen gemacht. Dann erinnerte er sich daran, wie er sich viele Jahre zuvor den Fuß beim Spielen im Wald verstaucht und Wiley ihn auf dem Rücken bis nach Hause getragen hatte.

Wiley war sich durchaus bewusst gewesen, dass er einen Mikrochip in seiner Brust hatte. Trotzdem hatte er Duncan befohlen, den elektromagnetischen Impuls auszulösen und somit ihre Leben zu retten. Das war der Wiley Streng, den er in Erinnerung behalten wollte.

Die Prozession näherte sich der Küche - ruhig, geradezu feierlich. Streng hatte zwar das Gefühl, dass es den Augenblick entweihen würde, wenn er jetzt den Mund aufmachte, aber es ging nicht anders.

»Josh, im Lager sollte genügend Seil liegen. Fran steigt als Erste hinauf, gefolgt von Duncan und dir. Ihr drei könnt mich dann hochziehen.«

»Und was ist mit Woof?«, fragte Duncan.

Streng wandte sich an Josh. »Ist es zu steil für den Hund?«

»Die Röhre ist aus Plastik. Er würde ausrutschen.«

»Dann geht er vor mir.«

»Und was ist, wenn Sie stecken bleiben?«, warf Fran ein. »Einer von uns sollte noch unten bleiben, falls wir Sie schieben müssen.«

Streng seufzte. »Na gut. Dann bleibt Josh bis zuletzt unten.«

»Josh kann seine Hand nicht benutzen«, meinte Fran. »Er kann nicht schieben. Ich bleibe unten.«

»Fran …«, fingen Streng und Josh gemeinsam an.

»Keine Widerrede. Aber zunächst müssen wir ein Seil finden«, meinte Fran.

Josh ging ins Lager. Streng starrte auf Fran und Duncan, und dann fiel bei ihm der Groschen. Wiley war ja gar nicht sein letzter lebender Verwandter. Fran war seine Nichte. Und Duncan sein Großneffe. Bei dem Gedanken wurde ihm wieder warm ums Herz.

»Ich habe ein Seil gefunden«, meldete sich Josh. »Und ein wenig Pethidin, Fran, für deine Zehen.«

»Und was ist mit deinen Fingern?«, wollte sie wissen.

»Soll das ein Witz sein? Die sind so taub, dass ich Tennis ohne Schläger spielen könnte.«

Josh kümmerte sich um Fran und gab ihr eine Spritze in den Fuß, ehe sie ein Ende des Seils unter Strengs Achseln festband und das andere um Joshs Gürtel.

»Sei vorsichtig«, sagte sie zu Josh.

»Keine Angst - das bin ich.«

Sie sahen einander lange und tief in die Augen, bis Streng sagte: »Küsst ihr euch jetzt endlich, oder was ist los?«

Josh gab Fran einen Kuss. Duncan kicherte. Dann verschwand Josh in der Kammer und kletterte in die Röhre.

Sie warteten und lauschten Joshs Vorankommen. Jedes Ächzen, jedes Kratzen schien weiter von ihnen entfernt zu sein. Nach zwei Minuten rief er zu ihnen herab. »Ich habe es geschafft!«

»Kannst du das auch, Duncan?«

»Kein Problem. Ich wette, dass ich schneller als Josh bin.«

»Das wette ich auch.«

Und dann fiepste etwas. Streng sah sich um und wunderte sich, woher das Geräusch kam. Er hörte es erneut. Es kam aus Woofs Richtung.

Vorsichtig legte der Hund den Affen Mathison auf den Boden ab.

Der Affe fiepste erneut.

»Mathison!«, rief Duncan aufgeregt. Er hob den Primaten vom Boden hoch und rieb ihm das Bäuchlein. »Josh! Mathison lebt!«

Strengs Lächeln verschwand im Handumdrehen.

»Fran, du und Duncan. Hochklettern. Sofort!«

»Sheriff …«

»Wenn Mathison noch lebt, könnten die anderen auch noch am Leben sein.«

Fran nickte und schob Duncan Richtung Röhre. Er fing zu klettern an. Mathison saß auf seiner Schulter. Fran stieg nach ihm in die Röhre.

»Wir ziehen Sie hinauf, sobald wir oben angekommen sind«, versicherte sie ihm.

Streng nickte und sagte nur: »Schnell!« Dann band er sich los und legte das Seil um Woof.

»Pass gut auf Herrchen und Frauchen auf, Kleiner«, meinte er.

Woof schleckte ihm das Gesicht ab und kläffte, als er plötzlich in die Röhre gerissen wurde.

Streng holte die Taurus aus seinem Gürtel und kontrollierte den Zylinder. Er hatte keine Kugeln mehr. Er öffnete den Reißverschluss seiner Bauchtasche und fand zwei Patronen.

Eine für Santiago und eine für Taylor.

Streng wollte lieber in der Hölle schmoren, als diese abscheulichen Kreaturen jemals wieder in die Nähe seiner Familie zu lassen.

Dann legte er sich den geladenen Revolver auf den Schoß und wartete.

Santiago kam als Erster.

»Hallo, Sheriff. Sie machen aber keinen besonders frischen Eindruck.«

Er hatte ein großkalibriges semi-automatisches Gewehr in der einen und ein Messer in der anderen Hand.

»Ich kann euch gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass euch der elektromagnetische Impuls nicht getötet hat«, entgegnete Streng.

»Töten?« Santiago lächelte. »Er hat mich befreit. Ich bin jetzt ein freier Mann, Sheriff. Ich muss jetzt keinen Befehlen mehr gehorchen.«

»Wie schön. Dann können Sie uns endlich in Frieden lassen.«

Santiago lachte laut auf.

»Das hier hat nichts mit der Mission zu tun. Das hier ist Rache. Ihr Bruder hat mir wehgetan, Sheriff. Die Körperpanzerung hat die Kugeln aufgehalten, aber ich weiß nicht, wie viele Knochen mir gebrochen wurden. Und Sie, Sheriff, haben mir den Wangenknochen zerschmettert.«

»Ich hoffe, es hat ordentlich wehgetan«, meinte Streng trocken.

»Das hat es, das können Sie mir glauben. Und das Einzige, was mir hilft, den Schmerz zu ertragen, ist, einem anderen das Gleiche zuzufügen. Sie und Ihre Freunde kommen da wie gerufen. Ihr Leiden wird sich über Tage erstrecken. Ich werde Sie zum Schreien bringen, bis Ihr Rachen wund ist. Sie werden mich anflehen, endlich …«

Mit einer einzigen fließenden Bewegung ergriff der Sheriff den Revolver und drückte ab. Der Schuss traf Santiago oberhalb der Nase. Die Magnum-Kugel ließ den Kopf des Killers explodieren. Das Arschloch würde keinen Ton mehr von sich geben.

Santiago sackte in sich zusammen, und Streng benutzte seinen verbliebenen Fuß, um sich zu Santiago hinüberzurollen. Er wollte sich das Gewehr schnappen.

»Sheriff!«, ertönte Frans Stimme aus der Röhre.

Streng ignorierte sie und konzentrierte sich stattdessen auf das semi-automatische Gewehr. Wenn er es rechtzeitig erreichen würde, wäre er in der Lage, diesem ganzen Gräuel für immer und ewig ein Ende …

Die erste Kugel traf Streng in den Bauch. Die nächsten zwei schlugen in seine Brust ein.

Streng fiel rücklings vom Stuhl, und der Taurus schlitterte über den Boden aus seiner Reichweite. Er konnte nicht mehr atmen und begann zu zittern.

Taylor trat auf ihn zu und blickte von oben auf ihn herab. Er lächelte. Streng tastete mit dem Arm weiter nach Santiagos Gewehr, aber seine Hand ergriff etwas anderes.

»Sie …«, stammelte Streng.

»Ja, Sheriff. Ich bin’s.«

»Sie … Sie haben …«

Taylor beugte sich über Streng und packte ihn am Kragen. Es tat kaum weh. Streng hatte die Schmerzgrenze längst überschritten. Aber er wusste, dass er nur noch Sekunden hatte, ehe er starb. Er würde nur eine einzige Chance haben.

»Sie …«, flüsterte Streng heiser. »… Sie … haben … etwas …«

»Nun reiß dich zusammen, alter Sack.«

Streng lächelte. Blut trat aus seinem Mund, aber er brachte die letzten Worte dennoch heraus: »In … Ihrem … Auge.«

Dann holte er aus und rammte das Messer, das er Santiago aus der Hand genommen hatte, mitten in Taylors Gesicht.  Taylor reagierte gerade noch rechtzeitig, so dass sich das Messer nicht in seine Augenhöhle bohrte, sondern auf seinen Wangenknochen traf. Er fuhr sich mit der Hand ins Gesicht, um zu fühlen, wie schlimm es ihn erwischt hatte, und merkte, dass er durch das Loch in seiner Wange seinen Kiefer und seine Zähne berühren konnte.

Taylor schrie vor Schmerz und Wut auf und begann, auf den Sheriff einzutreten. Doch das brachte nichts mehr, denn der Mann unter ihm war bereits tot. Er stürmte zum Waschbecken und drückte sich ein Handtuch an das Gesicht. Hastig warf er seine Pistole auf die Ablegefläche und schnappte sich die Wachmacher-Kapseln. Taylor zerbrach eine, hielt sie sich unter die Nase und …

… Nichts.

Der Schmerz verschwand nicht. Er war noch immer aufgewühlt und konnte sich nicht konzentrieren. Taylor warf die Kapseln zu Boden, ballte die Faust und schlug auf einen Schrank ein, bis die Tür zerbrach. In seinem Gehirn schossen elektrische Signale hin und her, und jedes von ihnen wollte, dass er etwas anderes tat.

Er kannte dieses Gefühl von früher, ehe ihm Dr. Stubin den Chip eingesetzt hatte. Plötzlich leuchtete ein einzelner klarer Gedanke hell wie eine Fackel im stürmischen Chaos seines Hirns auf.

Töte sie. Töte sie alle.

Taylor schnappte sich den Revolver und rannte zur Küchenkammer. Er warf sich in die Röhre und begann hinaufzuklettern. Seine Wange blutete weiterhin, so dass seine Hände ständig auf dem besudelten Plastik ausrutschten. Aber das fachte seine Wut nur noch weiter an. Zuerst würde er das Arschloch Josh in die Mangel nehmen. Oder ihm nur die Knie brechen, so dass er zuschauen müsste, was Taylor der Frau und dem  Kind antun würde. Von jetzt ab gab es für ihn nur noch ein Missionsziel: Spaß haben.

Die Gerüche der Außenwelt stiegen ihm in die Nase, und er bemerkte, dass er es nicht mehr weit bis zum Ausgang hatte. Er steckte den Kopf aus dem Loch und blickte sich um. Schon bald würde er seine Beute vor sich haben.

»He!«

Taylor streckte den Nacken und sah Fran, die über der Öffnung stand und einen riesigen Stein in den Händen hielt.

Dann wurde alles schwarz.

 

 

 

Fran folgte Joshs Anweisungen, lenkte den Bronco nach links und bog in den Pine Glen Way ein. Sie war noch nie in ihrem Leben so müde gewesen.

Auf der Rückbank lagen Duncan, Woof und Mathison auf-und nebeneinander und schliefen. Zu ihrer Rechten saß Josh und hielt zwischen den Kurven ihre Hand.

»Das hört sich vielleicht wie eine verdammt dämliche Frage an«, begann Josh, »aber wie geht es dir?«

Fran sah die Szene noch einmal vor ihrem inneren Auge: Taylor steckte den Kopf aus der Röhre, sie hob den Stein in die Höhe und zertrümmerte damit Taylors Gesicht. Sie hatte eigentlich gar nicht seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen. Doch es schien richtig zu sein, dass er sah, was auf ihn zukam. Und es war richtig, dass sie es getan hatte. Nicht nur, weil Josh mit seiner verletzten Hand den Stein nicht hätte heben können, sondern weil sie wusste, dass sie erst wieder schlafen konnte, wenn sie Taylor mit ihren eigenen Händen getötet hatte.

»Es geht mir gut«, antwortete sie.

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

Sie spürte, wie Josh ihre Hand fester drückte.

»Adams Haus liegt an der nächsten Lichtung. Hier musst du rechts ab.«

Fran lenkte nach rechts und hielt den Truck an. Josh nahm die Schlüssel, und Fran trug Duncan um das Haus, hinunter zur Anlegestelle und dann in Adam Peppers Ponton-Boot. Woof und Mathison trotteten hinter ihnen her und stiegen ebenfalls ins Boot. Josh startete den Motor mit dem Schlüssel, während Fran die Leinen löste.

Big Lake McDonald lag still und ruhig vor ihnen. Der riesige orangefarbene Ball des Vollmonds spiegelte sich auf seiner Oberfläche, und Fran spürte, wie die Müdigkeit sie zu übermannen drohte. Sie schmiegte sich an Duncan auf der Rückbank, während Josh das Boot Richtung Fluss und dann stromabwärts lenkte.

»Wir haben einen ganzen Tank voll Benzin«, meinte Josh. »Kurz vor dem Wasserfall fließt ein Nebenfluss in den Chippewa River, der bis nach Eau Claire befahrbar ist. Dort haben sie ein Krankenhaus.«

Fran schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatten sie bereits Safe Haven und die Stelle, an der sie in den Fluss gesprungen war, hinter sich gelassen. All das schien bereits unendlich lange her zu sein.

»Du und Duncan, ihr könnt die nächsten Tage erst einmal bei mir bleiben«, sagte Josh. »Und zwar so lange ihr wollt. Sobald sie meine Hand verarztet haben, werde ich zurück zu Wileys Bau fahren. Und da sowohl er als auch Sheriff Streng uns verlassen haben, bist du die einzige Erbin. Wiley hat mir Gold und Geld gezeigt. Das gehört jetzt alles dir. Er wollte, dass es dir gehört. Außerdem hat er mir eine digitale Kopie des Films  gegeben, den du gesehen hast. Er hat mir aufgetragen, damit zur Presse zu gehen.«

Fran hörte das gerne - zur Presse gehen. Es würde den Fluch, den ihr Vater über die Stadt gebracht hatte, vielleicht etwas abmildern. Außerdem gefiel ihr die Idee, die nächsten Tage bei Josh zu wohnen.

Diesmal würde er ihr nicht entkommen.

»Ich glaube …«, begann Fran, brach aber ab, als sie fünf Militärboote auf sich zuschießen sah.

 

 

 

General Alton Tope drückte auf die End-Taste seines Laptops und loggte sich Sekunden, nachdem der Präsident aufgelegt hatte, aus der sicheren USAVOIP-Verbindung aus. Die Satellitenbilder und die ersten Berichte des Infiltrationsteams zeichneten ein düsteres Bild. Safe Haven war dem Erdboden gleichgemacht und die Bevölkerung vernichtet worden. Beinahe tausend Menschen hatten ihr Leben lassen müssen. Eine wirklich bemerkenswerte Leistung.

Vor dem Telefonat war Tope neugierig gewesen, wie der Oberbefehlshaber der Streitkräfte die Sache anpacken würde, aber die Entscheidung des Präsidenten hatte Tope letztlich nicht sonderlich überrascht. Eine Vertuschung einschließlich eines totalen Medienverbots würde der Nation eine peinliche Erklärung, die Missbilligung der restlichen Welt und eine ganze Anzahl von Klagen von den Verwandten der Toten ersparen. Stattdessen würde man die Verluste einem Kohlenstoffmonoxid-Leck zuschreiben. Die Gegend würde unter Quarantäne gestellt werden, bis man die Red-Op-Einheiten ausfindig und unschädlich gemacht hatte. Ende der Krise.

Aber dann fanden sie Überlebende.

Sie waren von oben bis unten durchsucht worden. Auch das Boot wurde gefilzt. Nichts von Interesse war bei ihnen gefunden worden.

Der Mann, Josh, hatte behauptet, er wüsste von nichts. Er meinte, er hätte sich die Hand zwischen zwei Booten verstümmelt. Der gleiche Unfall, bei dem auch diese Fran und ihr Sohn Duncan verletzt worden seien. Alle hielten sie an dieser Geschichte fest. Der Junge fing allerdings zu weinen an, sobald man ihm eine Frage stellte. Es war unmöglich, einen Funken Information aus dem Kleinen herauszubekommen.

Auch ihre Erklärung dafür, dass sich Dr. Stubins Affe bei ihnen befand, klang durchaus glaubwürdig: Sie hatten ihn neben der Straße gefunden. Tope wusste, dass Stubin und das Äffchen an der ersten Absturzstelle abgesetzt worden waren. Es schien nicht abwegig, dass der Affe bei der zweiten Explosion einfach davongelaufen war.

Aber Tope hatte während ihrer Befragung ab und an hereingeschaut und es in den Knochen gespürt, dass sie etwas verheimlichten. Diese Leute wussten etwas. Etwas, das der Nation schaden könnte.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er es anders gespielt. Tope war ein Experte, wenn es ums Vertuschen ging. Das Geheimnis lag darin, nichts unversucht zu lassen. Aber das war nicht seine Aufgabe, zumindest nicht in dieser Angelegenheit. Den Anweisungen des Präsidenten in Sachen Überlebende musste zwingend Folge geleistet werden, auch wenn es Tope ganz und gar gegen den Strich ging.

Die Armee hatte ein Bürogebäude außerhalb von Safe Haven als Einsatzzentrale in Beschlag genommen. Tope verließ seinen vorübergehenden Befehlsstand und schlenderte den Gang hinunter. Zwei Soldaten bewachten das Zimmer, in dem die Überlebenden untergebracht waren. Die Soldaten salutierten.  Tope grüßte und entließ sie dann. Er griff nach seinem Pistolenhalfter und löste die Schnalle über seiner Waffe, ehe er in den Raum trat.

Dort saßen sie zusammen, die Arme umeinander gelegt, und machten einen den Umständen entsprechend verängstigten Eindruck. Aber sie wirkten auch irgendwie trotzig. Selbst der Junge. Diese Trotzhaltung bewies Tope, dass sie irgendetwas zusammen durchgemacht hatten. Er kannte diesen Ausdruck, hatte ihn oft genug bei seinen Männern nach einem Gefecht gesehen, in dem es hart an die Grenzen gegangen war. Der Tausend-Meter-Blick.

»Ich weiß, dass Sie lügen«, begann er.

Keiner antwortete.

»Vielleicht haben Sie einiges gesehen oder erlebt«, fuhr er fort. »Vielleicht glauben Sie sogar zu wissen, was hier vor sich geht. Aber wie wichtig, glauben Sie, ist das Leben von drei Menschen, wenn die Sicherheit des Landes auf dem Spiel steht?«

Tope lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme.

»Diese Situation wird schon bald bereinigt sein. Und zwar nicht so, wie es Ihnen gefallen wird. Sie werden versuchen, mit der Presse Kontakt aufzunehmen, den Journalisten erzählen, was Ihnen widerfahren ist. Sie werden versuchen, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Natürlich fehlen Ihnen jegliche Beweise. Schon jetzt haben wir so gut wie alles fein säuberlich aufgeräumt. Aber lassen Sie mich das eine sagen: Wenn Sie es trotzdem versuchen, werden wir Sie finden. Wenn es nach mir ginge, würde ich das Problem, das Sie darstellen, hier und jetzt beseitigen. Nehmen Sie es nicht persönlich.«

»Sie sind ein Arschloch«, entgegnete Josh. »Aber nehmen Sie es nicht persönlich.«

Tope beugte sich über Josh, die Hand auf seinem Fünfundvierziger-Colt.

»Ihre neue Heimat erwartet Sie auf Hawaii. Sie werden in einem Helikopter zum Dane County Regional Airport gebracht, von wo aus Sie an Bord der Maschine 2343 nach Honolulu gehen. Am Flughafen werden Sie von einem Mann abgeholt, der Ihnen Ihr neues Haus zeigen wird. Außerdem wird er Ihnen sämtliche Informationen für Ihren Zugriff auf Ihr neues Konto mit einem Guthaben von zehn Millionen Dollar zukommen lassen. Dort werden Sie Ihr restliches Leben verbringen. In Ruhe. Jeglicher Kontakt zu Freunden und Verwandten ist strikt untersagt und hiermit und ab sofort für immer abgebrochen.«

»Sowieso zu spät«, meinte Fran trocken. »Die sind alle tot.«

»Dann haben Sie ein Problem weniger. Sind Sie bereit, diese Offerte anzunehmen?«

Er starrte sie an und hoffte, sie würden ablehnen.

»Ja«, meinte Josh schließlich.

Tope nickte. Er wusste, dass der Präsident die Situation falsch einschätzte. Diese Leute würden den Mund aufmachen und für ein Problem nach dem anderen sorgen. Das einzig Vernünftige wäre, sie in den Hof zu schicken und dort kurzen Prozess zu machen.

»Wo sind Mathison und Woof?«, wollte Duncan wissen.

Tope blickte den Jungen an. »Wer?«

»Der Affe und der Hund«, erklärte Fran. »Wir wollen sie wiederhaben.«

»Den Hund können Sie haben. Der Affe ist Eigentum der Regierung.«

»Wir wollen den Affen«, meinte Fran.

Tope blinzelte. Er traute seinen Ohren kaum. Diese niederen Kreaturen wagten es trotz ihrer Situation tatsächlich, zu verhandeln.

»Geben Sie uns Mathison«, mischte sich Josh ein, »und Sie müssen sich keinerlei Sorgen bezüglich unseres Schweigens machen.«

Die Worte des Präsidenten klangen ihm noch in den Ohren: Geben Sie ihnen alles, was sie verlangen. Der Mann war zu weich, um das Land zu lenken, wie es gelenkt werden musste. Aber Tope war Soldat, und Soldaten folgten Befehlen. So war das nun mal. Und so würde es immer sein.

»Gut«, meinte er. »Kommen Sie niemals auf die Idee, den Highway Achtundvierzig Richtung Norden zu fahren.«

Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.

 

 

 

Niemand sprach während der Fahrt zum Flughafen ein Wort. Sie wurden von ihren Aufpassern durch sämtliche Sicherheitssperren geführt, liefen dann über das Rollfeld zum Flugzeug und nahmen im Heck der Maschine Platz. Fran saß zwischen Josh und einem sehr müden Duncan.

»Und was ist mit den Tieren?«, fragte Fran die zwei Soldaten in Paradeuniform.

»Die können Sie am Gepäckband wieder in Empfang nehmen«, lautete die Antwort.

Sie wurden nicht aus den Augen gelassen, ehe auch der letzte Passagier Platz genommen und sich angeschnallt hatte. Erst dann verließen die beiden Soldaten das Flugzeug, und der Flieger rollte zur Startbahn, beschleunigte und hob ab. Fran küsste die Stirn ihres schlafenden Sohns und blickte dann Josh an.

»Wir haben es geschafft«, sagte sie.

»Ich hatte Angst, dass Duncan uns irgendwie verraten könnte. Er ist ein großartiger Junge.«

»Als wir ihm erklärten, dass wir alle sterben würden, wenn wir die Wahrheit sagen, hat er sich das sehr zu Herzen genommen«, meinte Fran.

»Es hat ja auch gestimmt. Die hätten uns einfach umgelegt.«

»Ich weiß. Der Mann - dieser General, der wusste, dass wir etwas verheimlichen -, das war der aus dem Film. Es war der Major, der die Red-Op-Einheiten ins Leben gerufen hat.«

»Gut«, meinte Josh. »Dann werden wir ihn mit in den Abgrund reißen.«

Der Kapitän meldete sich über Lautsprecher und informierte die Passagiere, dass der Flug gut dreizehn Stunden dauern würde. Fran straffte ihren Pferdeschwanz und fühlte die winzige SD-Speicherkarte in ihrem Haargummi.

»Wir könnten einfach das tun, was sie von uns verlangen«, meinte sie. »Den Mund halten und den Rest unseres Lebens auf ihre Kosten auf Hawaii verbringen.«

»Jemand ist für all das verantwortlich, Fran. Findest du nicht auch?«

Fran nickte. Sie hatte gehofft, dass Josh das sagen würde.

»Und was, wenn sie uns eine Einheit hinterherschicken?«, wollte sie wissen.

Josh nahm ihre Hand in seine.

»Wenn wir diese Nacht überlebt haben, können wir alles überleben.«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Zusammen?«

»Zusammen.«

Fran schloss die Augen, lehnte ihren Kopf gegen Joshs Schulter, und zum ersten Mal seit dem Tod ihres Mannes erlaubte sie sich zu hoffen.

Taylor öffnete die Augen. Er befand sich noch immer in der Röhre. Sein Kopf war die Hölle. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war diese Hure Fran, wie sie einen Stein auf sein Gesicht geworfen hatte. Taylor versuchte, mit der Hand sein Gesicht abzutasten, um zu wissen, wie schlimm es ihn getroffen hatte.

Aber sein Arm bewegte sich nicht.

Er versuchte es mit dem anderen, aber auch der gehorchte ihm nicht. Er versuchte, sich umzudrehen, doch seine Beine, seine Zehen, sein Hintern, alles unterhalb seines Genicks wollte nicht wie er.

Es sah ganz so aus, als hätte ihn die verdammte Hure in den Rollstuhl gebracht.

Zuerst kam Wut und dann Panik. Dann folgte wieder Wut und schließlich Depression.

Minuten verstrichen. Stunden. Schließlich ging die Sonne auf.

Taylor starrte zum Himmel hinauf, und Tränen rannen ihm die Wangen herab. Er wartete darauf, endlich von diesen Soldaten-Arschlöchern gefunden zu werden. Sie würden ihm helfen. Schließlich standen sie auf derselben Seite wie er. Und vielleicht konnte man seine Verletzungen rückgängig machen, ihn irgendwie reparieren. Vielleicht stimmte lediglich eine Kleinigkeit nicht. Sie würden ihn schon wieder auf die Beine bekommen. Dann konnte er diese Hure ausfindig machen und …

Der Kojote blieb ein paar Meter vor ihm stehen. Er war schlank und grau. Seine Entschlossenheit spiegelte sich in seinen Augen, die Taylor überlegen anstarrten.

»Hau ab!«, schrie Taylor.

Das Tier rührte sich nicht von der Stelle. Es betrachtete ihn in größter Ruhe und wartete.

Es dauerte nicht lange, bis ein zweites Tier neben ihm erschien.

Taylor schüttelte den Kopf und knurrte. Dann begann er zu brüllen und zu fluchen.

Aus zwei Tieren wurden drei, dann vier. Der Kojote, der ihn entdeckt hatte, schlich näher. So nahe, dass Taylor sein feuchtes Fell und seinen nach faulem Fleisch stinkenden Atem riechen konnte. Er leckte Taylors blutende Wange.

»Hau ab!«

Der Kojote biss in Taylors Hemd und zerrte daran. Zwei weitere Tiere sprangen ihm bei. Sie zogen ihn aus der Röhre bis in das trockene Flussbett.

Sie begannen mit den Fingern.

Taylor schrie und schrie und schrie um Hilfe. Er schrie, bis sein Hals blutete.

Niemand kam.
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